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      Das Buch

    


    
      Als Feywinds Vater unter mysteriösen Umständen stirbt, beginnt der junge Gildenmagier auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen und macht damit einen mächtigen Feind auf sich aufmerksam - die Inquisition. Gemeinsam mit dem Krieger Mangdalan, der Elfe Nalda und dem dämonischen Schrumpfdrachen Shnurk versucht Feywind in der Elfenstadt Jalnaptra Antworten zu finden. Doch der Gegner ist ihnen dicht auf den Fersen und als die Gefährten die wahren Beweggründe der Inquisition aufdecken, steht plötzlich weit mehr als nur ihr Leben auf dem Spiel.
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      Für Thomas »Frosti« Liss – Freund,

      Leser der ersten Stunde, schärfster

      Kritiker, noch schärferer Logiker,

      Plot-Helfer, Ideengeber.

      

      Auf viele weitere Spaziergänge,

      bei denen uns die Köpfe rauchen!

    

  


  
    

  


  
    Kapitel 1


    
      »Da wären wir.« Die Kufen des Schlittens sanken in den tiefen Schnee.


      Mit einem Seufzen riss sich Feywind von seinem Buch los, klappte es zu und hauchte in seine zu einer Schale geformten, kältesteifen Finger.


      Der in einen Pelzumhang gehüllte Mann drehte sich zu ihm um und deutete mit einem braunen Fäustling zu den Dächern, die über eine Anhöhe lugten. »Dort drüben liegt Waldfelsen.« Der Winter verwandelte seinen Atem in weiße Wölkchen.


      Der Körper steif vom Sitzen auf der harten Ladefläche, kletterte Feywind unbeholfen nach unten, griff nach seinem Beutel und schwang ihn sich über die Schulter. »Habt Dank.«


      »Ach was«, winkte der Bauer ab, »hätte dich auch ganz hingebracht, aber meine Frau wartet bestimmt schon mit dem Essen auf mich. Und kaum etwas ist schlimmer als eine Frau, die denkt, man verachte ihre Kost!« Der Bauer lachte und ließ seine Peitsche knallen. »Mach’s gut, Junge.« Die zwei Ochsen stemmten sich ins Geschirr. Schleifend glitt der Schlitten nach vorne.


      Feywind winkte dem Bauern einmal nach –wenigstens gab es in diesen dunklen Zeiten noch ein paar Menschen, die Fröhlichkeit an den Tag legten–, dann schritt er aus.


      Jedes Mal wenn er auf einem seiner seltenen Besuche hier entlangkam, war ihm mulmig zumute. Nicht weil ihm das abgelegene Dorf missfiel, sondern weil er sich, seitdem er fortgegangen war, um an der Magierakademie in Wallstadt zu studieren, in der Enge einer dörflichen Gemeinschaft unwohl fühlte.


      Während er durch den Schnee stapfte, pfiff er ein Lied, um sich von der Kälte abzulenken, die Nase und Ohren in Eisklumpen verwandelte. Irgendwann jedoch stellte er sogar das Pfeifen ein, da die Lippen so taub wurden, dass jeder Ton schief klang. Es sollte schon längst Frühling sein!, dachte er, als er die Anhöhe überquerte.


      Vor ihm breitete sich Waldfelsen aus, das wie schlafend wirkte unter der weißen Decke: in der Mitte der Marktplatz, der Tempel gleich daneben und direkt gegenüber, wie dessen Erzfeind, die Taverne. Feywind freute sich auf einen Becher heißen Tee oder Wein, der die Kälte aus seinen Gliedern vertreiben würde. Wenn ihn der Bauer nicht ein gutes Stück des Weges mitgenommen hätte, hätte er draußen nächtigen müssen, wie es ihm erst vor zwei Tagen passiert war. Die Erinnerung daran ließ ihn schaudern.


      Mittlerweile strahlte der Horizont zartrot, was den schneebedeckten Dächern ein rosiges Leuchten entlockte und Eiskristalle und Eiszapfen funkeln ließ. Schneefall setzte ein. Dicke Flocken fielen herab und klebten an Feywinds Kleidung fest. Er beschleunigte seine Schritte, stolperte aber in eine Schneewehe. »Verdammte Plackerei!«, schimpfte er, während er sich herauskämpfte und beinahe seinen linken Stiefel einbüßte.


      Als er schließlich die Tür der Taverne Zur scharfen Axt öffnete und ein warmer Lufthauch auf seine tauben Wangen fiel, seufzte er auf. Er warf seine Kapuze zurück, schloss die Tür und klopfte den Schnee von seinem grauen Umhang.


      Die Taverne war bereits gut gefüllt. Stimmgewirr, Tabakrauch und der süßliche Geruch von Met erfüllten die Luft. Er suchte sich einen freien Tisch direkt neben dem Kamin und legte seinen Beutel ab. Die Leute in der Taverne musterten ihn kurz. Einigen nickte Feywind einen Gruß zu; nur wenige erwiderten ihn.


      Er zuckte die Schultern. Wahrscheinlich schlug ihnen der anhaltende Winter aufs Gemüt. Gerade wollte er Platz nehmen, als eine wohlbekannte Stimme ertönte.


      »Ja, wenn das nicht mein kleiner Feywind ist!«


      Eine stämmige Frau stürmte heran, und bevor er sichs versah, fühlte er sich gegen ihren Busen gepresst.


      »Ist ja gut, Marta«, nuschelte er an den beiden beachtlichen Wölbungen vorbei. »Ich freue mich doch auch.«


      Marta packte ihn an den Schultern, hielt ihn auf Armeslänge von sich und beäugte ihn von Kopf bis Fuß. »Gibt es in Wallstadt nichts zu essen? Bist ja noch knochiger und bleicher als sonst. Solltest mal an die frische Luft. Die ganze Zeit nur in der Studierstube gehockt, hm?« Sie zog ihn mit zum Schanktisch und löffelte sofort dampfenden Eintopf in eine Holzschale, die sie ihm auffordernd vor die Nase setzte.


      »Ist schon besser als auf deiner Akademie, oder?«, fragte sie und goss Wein in einen Holzbecher.


      »Auf jeden Fall«, murmelte Feywind zwischen zwei Löffeln.


      »Jetzt erzähl doch!« Marta schaute übertrieben finster drein. »Muss man dir immer noch alles aus der Nase ziehen?«


      »Was möchtest du denn wissen?«


      Marta verdrehte die Augen. »Ja, zum Beispiel, ob ich dich jetzt mit Herr Magister anzureden habe oder nicht?«


      Feywind setzte den Löffel ab, sah sich um. Dann griff er in seine Tasche, förderte einen dunklen Ring aus Obsidian zutage und hielt ihn so unter seinem Umhang versteckt, dass nur Marta ihn sah. Ein blauer Stein war darin eingefasst und um die runde Fassung wand sich ein verschnörkelter Schriftzug.


      »Was heißt das?«, fragte sie leise.


      »Mitglied der magischen Gilde. Ausgebildet an der Akademie für Arkane Kunst zu Wallstadt.«


      »Du hast es wirklich geschafft!« Abermals drückte sie ihn. »Da würde sich auch Torben freuen.«


      »Wo ist er eigentlich?«


      Marta schüttelte den Kopf. »Warst wirklich lange nicht mehr hier. Der wohnt zusammen mit seiner Frau drüben in Berndorf.«


      »Das wusste ich gar nicht.« Feywind hätte seinen Freund aus Kindertagen wirklich gerne gesehen: Alles hier, der Geruch nach altem Holz, der Eintopf, selbst der Rauch, erinnerte ihn an damals, vor der Akademie, als Torben und er zwischen den Bänken und Stühlen umhergehuscht waren. Manchmal sehnte er sich zurück nach diesen Zeiten, nur um im nächsten Moment froh zu sein, sie hinter sich gelassen zu haben.


      »Kannst ihn ja mal besuchen«, sagte Marta.


      Feywind nickte. Wenn, dann erst in ein paar Tagen. Vorerst hatte er genug vom Reisen –und sei es nur ein halber Tagesmarsch. »Wo ist mein Vater?«


      »Den hat lange keiner mehr gesehen. Wahrscheinlich ist er wieder in irgendwelchen magischen Angelegenheiten unterwegs. Weiß er, dass du fertig bist?«


      »Nein, das wollte ich ihm selbst sagen.« Feywind steckte sich seinen Ring über den Finger. Warum sollte er ein Geheimnis daraus machen? Er war stolz darauf, nun zum illustren Kreis der Magiergilde zu gehören. »Na, dann werde ich auf ihn warten und mich derweil in seinem Turm einnisten.«


      Martas fröhlicher Gesichtsausdruck war plötzlich wie weggewischt. »Auch wenn ich mich freue, dass du nun ein Magier bist, mögen das manche hier anders sehen.« Sie seufzte und ließ ihren Blick kurz über den Schankraum schweifen. »Deinesgleichen ist in letzter Zeit nicht besonders beliebt.«


      Feywind setzte den Becher zurück, den er gerade an die Lippen hatte führen wollen. »Auch hier?«


      »Marta! Komm mal her und hilf mir.« Grodas, Martas Mann, lugte aus der Küche und winkte sie zu sich.


      »Halte dich am besten bedeckt«, flüsterte Marta. »Komm morgen Vormittag wieder, dann erzähl ich dir ein paar … Dinge.« Ein Schatten huschte über ihre Züge, bevor sie zur Küche eilte.


      Feywind stellten sich die Nackenhaare auf. Jetzt konnte er sich die finsteren Blicke erklären. Selbst wenn er selten hier weilte, wusste jeder, dass er nach Wallstadt gegangen war, um Magier zu werden.


      Er ließ den Ring in seiner Hosentasche verschwinden, sah sich einmal verstohlen um und setzte sich schließlich an seinen Tisch.


      Die Wärme des Kamins im Rücken, tippte Feywind den Becher an und beobachtete, wie die Neige hin und her schwappte, gleich dem Wellenschlag eines winzigen Sees. Ausgerechnet jetzt fiel das Wirken von Magie zusehends in Ungnade! Die Gildenmagier waren davon weniger betroffen als Hexen und Druiden, die nur selten jemand zu Gesicht bekam –ein idealer Nährboden für Gerüchte und Spekulationen. Die unerklärlichen Missernten und die Seuchen, die die Menschen seit letztem Sommer heimsuchten, waren ein gefundenes Fressen für die Spürhunde der Inquisition. Dem hungernden Volk verlangte es nach Erklärungen und die Inquisition hatte behauptet, böses Zauberwerk sei die Ursache –und Hexen und Druiden die Schuldigen. Somit war diese fast in Vergessenheit geratene Bande aus Blendern und Mördern zu neuer Macht gekommen. Brennende Scheiterhaufen waren wieder an der Tagesordnung.


      Feywind fröstelte, als er an die vielen Hinrichtungen dachte, die allein in Wallstadt stattgefunden hatten. Trotz dieser Gräueltaten konnte er die Menschen auch verstehen, zumindest ansatzweise. Erst der lange Krieg gegen das Ostreich, dann der Hunger und die Seuchen. Es war einfach zu viel. Gram und Zorn hatten sich aufgestaut wie Wasser hinter einem Damm und die Inquisition hatte den Riss geliefert, damit es herausbrechen konnte.


      Ein Scheppern ließ Feywind aus seinen düsteren Gedanken hochschrecken.


      »Pass doch auf, du Tölpel!«


      Ein Gast war aufgesprungen und starrte zornig auf seine mit Met besudelte Hose. Dann hob er drohend die Faust und schien kurz davor, den Mann zu schlagen, der den Krug vom Tisch gestoßen haben musste.


      Wäre Feywind an seiner Stelle, hätte er sich das überlegt: Der Kerl, den er bedrohte, war breitschultrig und muskulös und seine Hände schienen dazu geschaffen, Steinbrocken zu zermalmen. Allein das blonde Haar, das verfilzt und schmutzig auf seine Schultern fiel, nahm ihm etwas von seiner Erscheinung.


      »Du kannst doch keinen Geistesschwachen schlagen!«, ließ ein anderer Mann verlauten und legte seine Hand beschwichtigend auf die gehobene Faust. »Sie sind von den Göttern berührt und unterstehen ihrem Schutz.«


      Einen Moment verharrte der Mann noch in seiner angriffslustigen Pose, ehe er eine Verwünschung murmelte und sich wieder setzte.


      Der Blonde ging weiter, sodass Feywind einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte: Die schlaffen Gesichtszüge, der offene Mund und vor allem die stierenden, glanzlosen Augen bestätigten die Worte.


      Er schlurfte zur Theke. Seine Bewegungen wirkten ungelenk, beinahe grob, als hätte ihm Bendaril, der Spender des Lebens, den letzten Schliff verwehrt. Feywind hatte den Mann, der vielleicht ein paar Jahre älter als er selbst sein mochte, noch nie hier gesehen. Auch wenn er nur ab und an in Waldfelsen war –dieser Hüne wäre ihm bestimmt nicht entgangen.


      Marta erblickte den Blonden und lächelte sanft. Sie schenkte ihm einen Krug Met ein, den er sogleich in einem Zug hinunterstürzte. Sie füllte nach.


      Marta ist so gutmütig, dachte Feywind, als er den Blick schließlich abwandte. Leider gibt es von ihrer Sorte viel zu wenige.


      Bald darauf verließ der Blonde die Taverne. Sein leerer Blick kreuzte den Feywinds. Entbehrte das Gesicht nicht jedweden Ausdrucks, es hätte zu einem Krieger gepasst oder einem Adeligen.


      Kurze Zeit später stand auch Feywind auf. Die Stimmung der Leute behagte ihm nicht, ebenso wenig der Rauch, der sich stetig verdichtete und seine Augen zum Tränen brachte. Er packte seinen Beutel und trat in die Nacht hinaus.


      Sofort suchte sich die Kälte einen Weg durch seine Kleidung und schickte sich an, seinen Wangen die erst gewonnene Wärme zu nehmen.


      Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, wollte er sich gerade auf den Weg zum Turm seines Vaters machen, als er frische Spuren im Schnee bemerkte, die von der Eingangstür zum Hinterhof der Schenke führten. Da kein anderer Gast die Taverne nach dem Blonden verlassen hatte, mussten es dessen Spuren sein. Was trieb der Kerl dort hinten? Vielleicht fand er nicht heim?


      Von Neugierde getrieben, umrundete Feywind das wuchtige, aus quer gelegten Eichenstämmen errichtete Gebäude. Tatsächlich traf er den Hünen an.


      Doch nicht nur ihn, sondern auch vier weitere Gestalten, die ihn umzingelt hatten. Einer warf gerade einen Stein, der den Blonden mit einem dumpfen Laut traf. Der Getroffene verzog keine Miene, stand einfach dort wie eine Statue.


      Die anderen lachten.


      Feywinds Herz schlug schneller. Sollte er einschreiten?


      Da drehte sich einer der Männer um und entdeckte ihn.


      »Na, wen haben wir denn da?«, fragte er und trat vollständig aus dem Schlagschatten des Überbaus, der sich um den gesamten Hof zog. Das fahle Licht von Burilaikos’ Auge fiel auf ein verkniffenes Gesicht mit schmalen Lippen.


      »Ruben!«, flüsterte Feywind.


      »Der Herr Magier«, spottete Ruben. Sich übertrieben verbeugend, fügte er hinzu: »Wenn das keine Überraschung ist.« Er wandte sich an seine Gefährten. »Ich glaube, er möchte an unserem Spiel teilnehmen –und unserem Dorftrottel dort Gesellschaft leisten.« Seine Augen, lauernd und bösartig, versprachen Schmerz.


      Die anderen lachten noch lauter.


      Ruben trat näher an ihn heran.


      Feywind machte kehrt und floh. Selbst der Wortlaut des einfachsten Zaubers entzog sich ihm, als er Rubens Schritte hinter sich hörte. Erinnerungen an damalige Zeiten quollen wieder hoch. Der Spott, die Schläge. Nur Torben hatte ihm geholfen, aber der war jetzt nicht mehr da.


      Feywind lief, lief wie früher als kleiner Junge. Zwar war er nicht kräftig, doch laufen konnte er. Seine Beine trugen ihn durch die verlassenen Gassen, die sich in seiner Einbildung zusammenzogen und zu zerquetschen drohten.


      Stück um Stück entfernte er sich von seinen Verfolgern, bis er deren Schritte nicht mehr hörte.


      Schließlich gelangte er an den Rand des Waldes, der an das Dorf grenzte –und in dem sich der Turm seines Vaters befand. Die Schwärze nahm ihn auf. Er sank mit den Knien in den Schnee und rang nach Luft. Sterne tanzten vor seinen Augen.


      Als er sich erheben wollte, hörte er Rubens Stimme, der innegehalten hatte, ein dunkler Schatten zwischen den Stämmen. »Ja, lauf nur, du Feigling! Hat sich nichts geändert über die Jahre hinweg. Einmal Feigling, immer Feigling!« Er lachte, dann wurde die Nacht wieder still.


      Feywind wartete, bis er sicher war, dass niemand mehr auf ihn lauerte, und folgte dem Waldweg, der zum Turm führte. Er hörte nur das Knirschen seiner Schritte im Schnee, der im Licht Burilaikos’ leuchtete. Burilaikos –Gott des Todes, der mit seinem Auge auf die Welt der Sterblichen blickte, immer auf der Suche nach neuen Seelen, um sie in die Welt der Dämonen zu schleudern.


      Feywind erschrak, als nach einer Biegung plötzlich ein breites, schwarzes Etwas vor ihm aufragte, auf einer Höhe mit den Bäumen.


      Der Turm seines Vaters. Ardantes’ Turm.


      Ich kenne das Gebäude seit meiner Geburt, trotzdem fährt mir der Schreck ins Mark.


      Er riss seine Augen vom Anblick des massigen Bauwerks los, gab sich einen Ruck, trat an die magisch versiegelte Tür heran und sagte das Losungswort: »Wissen ist Macht. Hüte es gut.«


      Knarrend schwang die Tür nach innen. Die Öffnung wirkte wie das Maul eines Ungeheuers.


      Er wirkte einen Lichtzauber; seiner Handfläche entsprang eine apfelgroße, blau leuchtende Kugel.


      Unter der Treppe holte er das dort verstaute Zunderkästchen hervor und entzündete die Fackeln im Arbeitszimmer und im Schlafgemach.


      Trotzdem kam es ihm vor, als betrete er die Höhle eines Eisdrachen. Draußen war es schon kalt genug, hier drinnen aber unerträglich. Es schien, als hätte der Turm die Kälte in sich aufgesogen und wollte sie nicht mehr hergeben. Immerhin gelang es ihm, ein Feuer im Kamin in Gang zu bringen. Endlich konnte er seine tauben Hände den Flammen entgegenstrecken, die knisternd und knackend ihre Kraft entfalteten.


      Die Kälte wich so weit, dass er den Arbeitsraum seines Vaters in Augenschein nehmen konnte, ohne ständig an seine zitternden Glieder zu denken.


      Ardantes musste schon lange fort sein. Ein vereistes Spinnennetz spannte sich zwischen zwei Phiolen, die auf dem schweren Holztisch in der Mitte des Raumes standen. So etwas hätte sein Vater nie geduldet. Ansonsten war alles aufgeräumt, jedes Fläschchen in der richtigen Halterung, jede Halterung an ihrem Platz, die Tongefäße auf den Regalen in Reih und Glied wie Soldaten.


      Anschließend zog sich Feywind in das Schlafgemach seines Vaters zurück. Er hatte dort nie geschlafen, sondern einen Stock darüber, in der Bibliothek. Allerdings verspürte er wenig Lust, auch diese noch aufzuheizen. Und selbst wenn sein Vater in der Nacht zurückkehren und ihn in seinem Bett auffinden sollte –Feywind war nicht mehr der kleine Junge, der sich nach Belieben herumkommandieren ließ.


      Zumindest redete er sich das ein.


      Im Grunde jedoch wusste er, dass ein strenger Blick seines Vaters genügen würde, um ihm die Jahre zu nehmen.


      Ohne sich zu entkleiden, tauchte er unter die Decke. Als er nicht mehr länger fror, wurden seine Beine schwer, die Lider sanken herab. Jedoch, der Schlaf blieb fern. Der Vorfall hinter der Taverne hatte Erinnerungen geweckt, dunkle Erinnerungen.


      Er war wieder davongerannt.

    


    
      Feywind hastete die Straße entlang. Mondlicht zauberte Schattenbilder auf die nassen Pflastersteine. Unnatürlich laut hallten seine Schritte von den Fassaden wider. Oft blickte er über seine Schulter und jedes Mal schalt er sich einen Narren. Wer sollte ihn schon verfolgen? Er war ein armer Adept, besaß nicht mehr als die Kleider auf seiner Haut.


      Ein paar Straßen noch, dann durch das Tor und er wäre bei der Akademie. Trotzdem huschte die Angst wie Spinnenbeine seinen Rücken hinab. Schauergeschichten von Raubmördern, die Leute für ein paar Kupfermünzen umbrachten, gab es zuhauf. Anstatt in die Taverne zu gehen, hätte er auf seinem Zimmer bleiben sollen wie sonst auch.


      Plötzlich hörte er rechter Hand einen unterdrückten Schrei, gedämpft.


      Feywind erstarrte.


      Geräusche von Stiefeln, die über das Pflaster schabten, dazwischen ein Wimmern, verzweifelt und voll Schmerz.


      Was nun?


      Unschlüssig machte er ein paar Schritte auf die Geräusche zu und spähte in die Gasse.


      Dort!


      Zwei Männer bedrängten eine Frau. Ihr Kleid war hochgeschoben, ein Mann presste sich gegen sie, der andere stand Schmiere –und erblickte Feywind. In seiner Hand blitzte es.


      Die Kraft wich aus Feywinds Gliedern, rann heraus wie Wasser aus einem lecken Krug. Er hatte Angst. Schreckliche Angst.


      Der Mann kam auf ihn zu. Feywind hob die Hand, um einen Zauber zu wirken, aber alles entglitt seiner Kontrolle. Er lief weg, rannte um sein Leben, bis er vor dem Eingang der Akademie in die Knie sank und den Nachtwächter alarmierte.


      Kurze Zeit später traf Feywind zusammen mit der Stadtwache am Ort des Verbrechens ein.


      Die Frau lag mit aufgeschlitzter Kehle am Boden, die Wunde wie ein grotesker Mund, der ihn angrinste…

    


    
      Feywind rieb sich die Augen, bis er nur noch gleißende, bunte Punkte sah. Nie würde er diese Bild vergessen. Wäre er nicht so ein Feigling gewesen, würde die Frau noch leben; hätte er kühlen Kopf bewahrt und die Verbrecher mithilfe seiner Magie in die Flucht geschlagen…


      Er sprang auf, schlüpfte in Umhang und Stiefel, rannte die Treppe hinunter und eilte in die Nacht.


      Völlig außer Atem erreichte er den Hinterhof der Taverne. Ruben und die anderen waren vergessen, selbst wenn sie ihn jetzt finden und verprügeln sollten. In seinem Geist sah er den blonden Mann im Schnee liegen, eine dunkle Lache um seinen Kopf.


      Der Hof war menschenleer.


      Erleichtert lehnte sich Feywind gegen die Rückwand der Schenke und hauchte: »Danke.« Wem dieser Dank galt, das wusste er selbst nicht.

    


    

  


  
    Kapitel 2


    
      Feywind rieb sich den Schlaf aus den Augen. Ihm war warm. Er schlug die Bettdecke zurück, reckte sich, stand auf und öffnete die Fensterläden. Er musste blinzeln, als Sonnenlicht das Zimmer flutete. Ein frischer Windhauch vertrieb die abgestandene und vom Kaminfeuer aufgeheizte Luft und trug den Geruch nach Frühling. Die Kälte, die gestern auf seinen Wangen gebrannt hatte, war nur noch blasse Erinnerung. Er sah nach draußen, beschirmte seine Augen, denn Sonne und gleißender Schnee blendeten ihn. Prüfend betrachtete er den blauen Himmel. Schnee würde so schnell nicht mehr fallen. Bendaril hatte nun endlich die Herrschaft an sich gerissen und schien gewillt, die verlorene Zeit gutzumachen. Vögel zwitscherten, kleine Rinnsale waren bereits zwischen den Bäumen zu sehen und vom Dach tropfte es.


      Obwohl Feywind immer noch an gestern Abend denken musste, fiel es ihm angesichts des herrlichen Wetters leichter, diese düsteren Gedanken zu verbannen.


      Er entledigte sich seiner Kleidung, mit der er ins Bett gekrochen war, und blieb ein wenig am Fenster stehen, um die Strahlen der Sonne zu genießen. Nach einer Weile fröstelte ihn und er zog dieselben Kleider wieder an. Er hatte nur noch eine saubere Garnitur und die wollte er aufheben.


      Als er das Hemd zuknöpfte, fiel sein Blick auf das Mal unter seiner rechten Schulter. Ein Adept an der Akademie hatte einmal behauptet, es sehe aus wie eine Klaue. Feywind mochte es nicht, aber wenigstens war es einheitlich weiß und ebenmäßig. Es war auch keine Narbe, denn wenn er mit den Fingern darüber strich, ließ sich kein Unterschied in der Hautstruktur erfühlen. Irgendwann hatte er akzeptiert, dass es eben zu ihm gehörte wie seine Füße oder seine Ohren, und sich keine weiteren Gedanken mehr darüber gemacht. Vom Mal wanderte sein Blick zu den feingliedrigen Fingern.


      Die Hände eines Gelehrten und Schreibers, hatte Dalmatis einmal bemerkt. Sein Lehrmeister hatte es gut gemeint, aber Feywind war getroffen gewesen, da nichts an ihm Härte ausstrahlte. Er liebte die Magie, hegte jedoch eine geheime Bewunderung für Krieger, weil sie so stark und unerschütterlich wirkten, ähnlich Bäumen, die kein Sturm entwurzeln konnte.


      »Für das Schwert sind sie wahrlich nicht geschaffen«, murmelte er. Umso mehr allerdings für die komplexen Hand- und Fingerbewegungen, die einen Zauberspruch begleiteten und die Kraft der Magie bündelten. Als Magier war er geschickt, keine Frage. Deswegen hatte Dalmatis ihm angeboten, sein Assistent zu werden. Feywind hatte Zeit bis zum Sommer, um sich das Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. Im Grunde war die Entscheidung bereits gefallen. Die Offerte auszuschlagen, wäre töricht und dumm. Viele würden sich die Finger danach lecken. Der persönliche Gehilfe einer Koryphäe auf einer der berühmtesten Magierakademien im ganzen Land –Feywind konnte sich wirklich nicht beklagen. Und die Zeit bis dahin konnte er für seine eigenen Forschungen und Experimente nutzen. Der abgelegene, gut ausgestattete Turm seines Vaters eignete sich dafür hervorragend. Hier ließ sich auch mal etwas versuchen, das an der Akademie ein Stirnrunzeln nach sich gezogen hätte. Oder mehr…


      Der bloße Gedanke an die ganzen Möglichkeiten, die er nun hatte, da ihm niemand mehr auf die Finger schaute, jagte ein Kribbeln über seine Haut. Er warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf die Gläschen, Bücher und magischen Ingredienzien –seltene Pflanzen und Kräuter sowie verschiedene zu Staub gemahlene Gesteine–, die im Arbeitszimmer nur auf ihn warteten.


      Sein knurrender Magen jedoch erinnerte ihn daran, dass er Marta versprochen hatte, ihr vor der Mittagsstunde in der Taverne einen Besuch abzustatten.


      Er zog seine Lederstiefel an und schüttelte sich in den grauen Umhang, der von gestern noch leicht feucht war. Den Siegelring ließ er in der Hosentasche. Er warf einen Blick in den mannshohen Spiegel, der in der Ecke stand, dann nahm er seine Haarbürste aus dem Beutel und kämmte sich. Oft hatte er mit dem Gedanken gerungen, seine langen schwarzen Locken abzuscheiden, aber er brachte es einfach nicht übers Herz, auch wenn sie ihn noch jünger aussehen ließen.


      Er verließ den Turm, schritt durch den Wald und sog die frische Luft in seine Lungen. Ja, die Tage fernab der Stadt und der Akademie würden ihm definitiv guttun. Im Moment bereitete ihm allein der Gedanke an den muffigen Geruch der Akademiebibliothek Unwohlsein. Durch Riechen an der Kleidung hatte man feststellen können, ob jemand für eine Prüfung lernte oder nicht. Feywind musste schmunzeln, als er daran dachte, wie sich seine Kollegen und er abends oft zum Scherz gegenseitig abgeschnüffelt hatten wie Hunde.


      Ein ständiges Pochen und Klopfen hallte durch den Wald. Als kleiner Junge hatte Feywind geglaubt, ein riesiger Specht lebe hier und bearbeite die Bäume mit seinem gewaltigen Schnabel. Die eigentliche Erklärung war banal: Waldfelsen lebte von der Holzfällerei. Das Holz der hohen Fichten und Eichen war begehrt im ganzen Land.


      Im Dorf angelangt, strebte er sofort zur Taverne, doch auf halbem Weg dorthin traf er auf den blonden Mann von gestern Abend. Er stand einfach da, mitten in der Gasse, und hielt sich die Stirn. Er murmelte etwas, warf den Kopf in den Nacken, fletschte die Zähne. Dann schlug er mit den Fäusten gegen seine Schläfen.


      Plötzlich ertönte eine Stimme. »Da bist du ja, du Dummkopf!«


      Feywind zuckte zusammen, kam sich vor wie jemand, der heimlich dabei zugeschaut hatte, wie sich eine Frau entkleidete.


      Ein stämmiger Mann mit schwarzem Vollbart kam herangeeilt.


      »Das ist schon das zweite Mal heute, dass der Bursche ausbüxt«, erklärte er und deutete auf den Blonden.


      Wer war der Mann doch gleich? Dann fiel es Feywind ein: Hagard, der Besitzer einer Sägemühle im Wald. »Was ist denn mit ihm?«


      »Ach, der ist schwachsinnig.« Hagard lächelte abschätzig. »Meistens ist er still wie ein Holzpflock, nur um dann plötzlich so einen Rappel zu kriegen wie jetzt gerade. Rennt dann einfach weg und macht solche Geräusche.« Hagard trat an den Blonden heran und umfasste seinen Arm. »Komm jetzt mit.« Der Blonde zeterte, ließ sich aber bereitwillig mitziehen. »Manche Leute haben Angst vor ihm. Mir ist das egal. Der Bursche hat ’ne Bullenkraft und kann anpacken. Darauf kommt es mir an. Wirklich schade, dass er nicht bei Sinnen ist.«


      »Wie heißt er eigentlich? Ich habe ihn noch nie gesehen.«


      »Das weiß keiner«, antwortete Hagard mit einem Schulterzucken. »Kam vor drei Tagen aus dem Wald gelaufen und brabbelte unverständliches Zeugs. War völlig verwahrlost und verwirrt. Hab ihn bei mir aufgenommen, weil ich sofort gesehen habe, dass der Kerl Kraft hat wie ein Ochse.« Hagard zwinkerte, schien stolz wie ein Pferdehändler, der einen prächtigen Hengst umsonst erstanden hatte. »So, ich muss weiter«, sagte er und verschwand mit dem Blonden, der sich mittlerweile beruhigt hatte und mit gesenktem Kopf hinterhertrottete.


      Feywind folgte ihnen unauffällig. Nun, zumindest hoffte er das. An der Sache war doch was faul! Allein die Geschichte, dass der Blonde einfach aus dem Wald gestapft war, stank zum Himmel. Berndorf, die nächstgelegene Ortschaft, war einen halben Tagesmarsch entfernt. Käme der Blonde von dort, hätte man jemanden nach Waldfelsen geschickt, um ihn zu suchen. Nein, er war nicht aus dieser Gegend. Aber wie hatte er es in seinem Zustand geschafft, nicht im Wald zu erfrieren?


      Feywind stolperte gegen einen Eimer. Mit pochendem Herzen presste er sich gegen die Holzwand einer Behausung.


      Hagard schien das Scheppern nicht gehört zu haben, denn er drehte sich nicht um.


      Glück gehabt!


      Trotzdem fühlte sich Feywind komplett fehl am Platz, als er wie ein schlechter Halunke von Haus zu Haus und von Schatten zu Schatten eilte. Leider wusste er nicht mehr, welcher der Sägebetrieb der von Hagard war, sonst hätte er sich diese Unannehmlichkeit ersparen können. Fragen wollte er allerdings auch niemanden –und warten schon gar nicht!


      Als Hagard endlich den Wald betrat, atmete Feywind erleichtert auf. Die Bäume boten genug Schutz vor Entdeckung.


      Hämmern drang durch den Wald und wenig später sah er Hagards Mühle, ein langes, flaches Holzgebäude, das direkt neben einem eisberandeten Flusslauf lag, in dem Baumstämme trieben. Einige Männer waren damit beschäftigt, die Stämme aus dem Wasser zu hieven und in handliche Stücke zu zersägen, andere luden Holzbretter in einen Ochsenkarren.


      Hagard gab dem Blonden ein paar Anweisungen und deutete auf einen Stoß schwerer Holzscheiben, bevor er in die Mühle verschwand.


      Der Blonde trottete zu dem Stapel und begann, die Scheiben auf einem Karren zu verladen. Seine Muskeln spannten sich dabei wie Taue. Obwohl ihm der Schweiß bald in Strömen über das Gesicht lief, verzog er keine Miene.


      Feywind, der hinter einem Strauch in die Hocke gegangen war, beobachtete ihn genau.


      Geraume Zeit geschah nichts.


      Plötzlich jedoch hielt er inne, ließ die Holzscheibe fallen, die er gerade aufgehoben hatte, und blickte verwundert auf seine Hände. Wieder legte er den Kopf in den Nacken. Dann, als wäre er eine Marionette, deren Meister an den Fäden zupfte, nahm er seine Arbeit wieder auf.


      Feywind konnte sich keinen Reim auf das Verhalten machen und überlegte, ob es unbedingt angeborener Schwachsinn sein musste, der den Blonden beeinträchtigte. Vielleicht Kräuter, die den Sinn trübten? Ein Schlag auf den Kopf? Oder etwas völlig anderes, womöglich gar ein Zauber? Zugegeben –es gab Zauber, die das Denken lähmten; es gab sogar solche, mit denen man die Kontrolle über einen Menschen erlangte, doch nur ein Großmeister wäre dazu imstande.


      Feywind war unschlüssig. Sollte er einen Zauber der Klarsicht wirken, der ihm zeigte, ob Magie im Spiel war? Wenn das jemand spitzbekommen sollte…


      Auf der anderen Seite, wer von den Leuten im Dorf verstand schon etwas von Magie? Und die Inquisition war weit weg. Was brachte ihm eine magische Ausbildung, wenn er damit hinterm Berg hielt?


      Er atmete tief ein, verbannte alle äußeren Eindrücke aus seinem Geist. Bald hörte er weder das Sägen und Klopfen noch die Gespräche der Männer.


      Seine Finger zeichneten die in der Akademie gelernten Muster in die Luft, dann spürte er, wie die Magie, die er gerade entfesselt hatte, einer Frühlingsbrise gleich durch seinen Körper strich. Er genoss das Gefühl, kostete es aus, bis es wich und der Zauber Gestalt annahm.


      Er öffnete die Augen. Die Welt um ihn herum hatte sich verändert: Gebäude, Menschen, selbst der Himmel hatten einen rötlichen Farbschimmer angenommen. Alles glomm, manches schwächer, manches stärker. Der Himmel leuchtete matt, die Menschen dagegen heller.


      Feywind erinnerte sich an die uralten Schriften, die verkündeten, dass die Eldar, eine uralte Rasse, die Magie erschaffen hatten, ehe sie weitergezogen waren zu anderen Welten. Ob es wirklich stimmte, dass die Eldar die Welt sozusagen mit Magie befruchtet hatten, konnte weder jemand bestätigen noch widerlegen. Jedenfalls wohnte die Magie in jedem Lebewesen, vor allem in jenen, die einen Zugang zu ihr hatten und somit in der Lage waren, sie zu benutzen. Und wieder einmal war Feywind glücklich, diesem kleinen Kreis der Auserwählten anzugehören.


      Meine Gedanken schweifen ab, ermahnte er sich. Oft genug hatte Dalmatis ihn wegen seiner Zerstreutheit gerügt und ihn aufgefordert, die Kraft seines Geistes zu bündeln, so wie ein Brennglas die Strahlen der Sonnen bündelte. Nur so käme man einen Schritt weiter auf dem langen Weg, ein Großmeister zu werden.


      »Verzeiht«, flüsterte Feywind, atmete tief durch, konzentrierte sich und richtete seinen Blick auf den Blonden. Auch dieser erstrahlte rot, doch etwas war anders: Um seinen Kopf verdichtete sich das Leuchten, als hätte man ihm eine rote Kapuze übergestülpt. Das Gesicht war kaum zu erkennen; es war umhüllt von einem sich windenden, nebelähnlichen Schleier.


      Feywind beendete den Zauber –er hatte genug gesehen. Magie beeinflusste das Denken des Mannes. Wie stark der Zauber war, ließ sich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Dazu müsste er einen viel stärkeren Klarsichtzauber wirken und den Blonden berühren, vielleicht sogar ein paar magische Ingredienzien bereithalten. Hier draußen war das unmöglich, ohne Verdacht zu erregen.


      Neugierde brannte in ihm wie der Odem eines Drachen, Neugierde, die ihm schon des Öfteren einen Rüffel eingebracht hatte. Sie würde ihn nicht mehr loslassen, bis das Rätsel gelöst war. Er müsste nur einen Weg finden, des Blonden unauffällig habhaft zu werden.


      In Gedanken versunken ging er zur Taverne. Dabei überquerte er den menschenleeren Dorfplatz; die meisten Leute saßen sicherlich am Mittagstisch.


      Der sonst festgetretene Lehm war vom Schmelzwasser aufgeweicht und matschig, lediglich ein paar weiße Stellen marmorierten das rötliche Braun, meist im Schatten von Gebäuden.


      Feywind hielt inne.


      Ein schwarzer Fleck hatte sich in der Mitte des Platzes in den Boden gefressen; er erinnerte an eine Narbe, die nie mehr verheilen würde. Zwar hatte man Anstalten unternommen, den verbrannten Kreis zu bedecken, doch hatte das Tauwasser den Sand fortgewaschen.


      Unlängst war hier ein Mensch verbrannt worden.


      Dornenranken legten sich um Feywinds Brust. Der Arm der Inquisition reichte viel weiter als befürchtet! Er konnte kaum atmen, als er an seinen verschwundenen Vater dachte. War er etwa hier…?


      Feywind stolperte vom Dorfplatz –seine Beine gehorchten ihm nicht mehr–, stürzte in den Matsch, rappelte sich wieder hoch und hastete zur Taverne. Er riss die Tür auf, dass sie mit einem Scheppern gegen die Wand flog.


      Ein paar Gäste blickten verärgert von ihrem Mahl auf. Martas Kopf war bei dem Lärm im Türrahmen der Küche erschienen. Einen Zeigefinger vor die Lippen gelegt, winkte sie Feywind zu sich heran.


      Er unterdrückte die Frage, die ihm wie Säure auf der Zunge brannte, die er in die Gesichter der Menschen hier speien wollte, umrundete den Schanktisch und folgte Marta in die Küche. Es roch nach Braten und frischen Kräutern. Ein Kessel blubberte über einer Feuerstelle vor sich hin, auf dem großen Tisch an der Wand lag ein gehäuteter Hase.


      »Was ist mit meinem Vater pass…«


      »Schrei nicht so rum!«, ermahnte ihn Marta, einen besorgten Blick in den Schankraum werfend. »Ich habe doch gesagt, dass dein Vater schon lang nicht mehr hier gesehen wurde.« Sie seufzte, schien in der Spanne eines Herzschlags zu altern, als ihre Schultern nach unten sackten. »Das … Unglück geschah vor einer Woche…« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.


      »Aber wen haben sie dann…«, begann Feywind, ehe es ihm dämmerte. »Feja«, hauchte er.


      Marta nickte, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


      Feja.


      Gut erinnerte er sich an das runzelige Gesicht der alten Hexe, vor allem an die Augen, oft schelmisch blitzend und voll Güte. Nie hatte sie den Dörflern eine Bitte ausgeschlagen, sei es, dass ein Kind krank geworden war oder sich einer der Arbeiter verletzt hatte. Sie hatte immer geholfen, war immer mit der richtigen Arznei zur Stelle gewesen.


      Auch mir stand sie zur Seite, als ich als Kind einen Fieberanfall hatte…


      Feywind kämpfte mit den Tränen, von denen er nicht wusste, ob sie aus Trauer oder Wut geboren waren. Je länger er sich vorstellte, wie Feja im Feuer ihr Leben hatte lassen müssen, desto mehr spürte er, dass es Wut war. Er versuchte, sich zu beherrschen, hatte er doch zu oft gesehen, was Wut und Hass aus Menschen machen konnten. Dennoch krampften sich seine Finger zu Fäusten, sein ganzer Leib zitterte.


      »Es war so schrecklich«, schluchzte Marta.


      »Dieses … seelenlose, undankbare Pack!«, zischte Feywind. Am liebsten wäre er zum Dorfplatz zurückgekehrt und hätte einen Feuerball in die umliegenden Häuser gejagt. Aber dann wäre er auch nicht besser als die anderen. »Warum?«


      »Irgendwann, mitten im Winter, suchte uns eine rätselhafte Krankheit heim. Viele fingen an zu husten, hörten gar nicht mehr auf. Sie siechten dahin und wurden immer schwächer. Einige starben sogar. Irgendwann kam die Inquisition. Ich weiß nicht, wer sie geholt hatte, aber manche sagen, dass…«


      »…Ruben dahintersteckt«, beendete Feywind den Satz.


      Marta nickte.


      »Dieser … dieser…«, stammelte er. Wut auf Ruben und Hass auf sich selbst, dass er gestern vor diesem Dreckskerl davongelaufen war, rissen an ihm.


      »Aber viele Leute hier begrüßten die Inquisition. Es war nicht Ruben allein.«


      Feywind schüttelte den Kopf. So hatten es die Dörfler Feja also gedankt. »Wie konntet ihr nur glauben, dass die alte Feja das Dorf mit einem Fluch belegt hat? Nur weil Gerüchte umgingen, dass es andernorts zu ähnlichen Vorfällen kam?« Er fasste sich an die Stirn. »Bis jetzt ist rein gar nichts bewiesen! Allein die Inquisition behauptet, es sei eine Verschwörung von Hexen und Druiden. So ein Blödsinn!«


      »Aber … aber die Krankheit hörte nach ihrem Tod schlagartig auf«, stammelte Marta.


      »Na und? Sie könnte auch von selbst wieder verschwunden sein! Wie viele sollen noch verbrannt werden? Und wer ist dann als Nächstes dran? Die Gildenmagier, die Seite an Seite mit den Soldaten gegen das Ostreich gekämpft und den Krieg gemeinsam beendet haben? Diese verdammten Tempelknechte! Wie können die Menschen nur auf ihre Lügen reinfallen?«


      Marta legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mach nicht alles schlimmer, als es ohnehin ist. Die Menschen sind gereizt. Halte dich zurück. Ich will nicht, dass weiteres Unheil über Waldfelsen kommt.«


      »Kannst du mir ein Stück vom Braten abschneiden?«, fragte Feywind resigniert. Seine Wut war verraucht. Enttäuschung und Kummer füllten die zurückgebliebene Leere auf. »Ich möchte zurück zum Turm.«


      Marta nickte und richtete ihm eine Mahlzeit her, die sie in ein Tuch wickelte.


      Feywind bedankte sich und verließ die Taverne. Er wollte so schnell wie möglich raus aus dem Dorf. Erst jetzt bemerkte er, wie dreckig er war, Umhang und Hose waren schlammverkrustet. Einige Leute warfen ihm schiefe Blicke zu. Einst wäre er vielleicht errötet und hätte zu Boden geblickt, jetzt allerdings kümmerte ihn das nicht. Vor diesen Leuten Scham empfinden?


      Im Turm schlang er ohne Freude Martas Braten und ein paar Scheiben Brot hinunter, spülte mit Wasser nach und ging zu seinem Beutel, aus dem er das Buch holte, das ihm Magister Dalmatis nach seiner Abschlussprüfung geschenkt hatte.


      Die Chroniken von Dabenas Mondklinge lautete der Titel. Erst hatte Feywind sich geschämt, dass der Großmeister von seiner Leidenschaft für Abenteuergeschichten wusste. Dalmatis aber hatte gesagt: »Nur der Träumer kann Wege beschreiten, die noch niemand vor ihm gegangen ist.«


      Das Buch war das Kostbarste, was Feywind besaß. Obwohl er die Geschichte bereits in- und auswendig kannte, las er sie immer und immer wieder und jedes Mal fieberte er mit Dabenas mit. Leider starb Dabenas am Ende den Heldentod. Jedoch, welcher große Held tat das nicht? Feywind schlug die Seite auf, wo er beim Abstieg vom Ochsenkarren aufgehört hatte zu lesen. Er wollte nicht mehr an Feja denken, nicht mehr an die Grausamkeit und Unbarmherzigkeit der Dörfler, sondern die Welt erleben, wie er es sich wünschte.

    


    
      Dabenas sammelte all seinen Mut und wagte sich –in der Linken die Fackel, in der Rechten sein sagenumwobenes Schwert– in die dunkle Höhle. Er hielt nicht einmal inne, als ein markerschütternder Schrei von den feuchten Wänden widerhallte, sondern schritt zielstrebig aus, denn nichts konnte seine Entschlossenheit ins Wanken bringen. Plötzlich gewahrte Dabenas…

    


    
      Bei Einbruch der Abenddämmerung legte Feywind das Buch beiseite, schloss die Augen und seufzte. Wäre nur alles so klar abgegrenzt: scharfe Schnitte zwischen Gut und Böse, keine Zweideutigkeiten, nur Schwarz oder Weiß. Leider blieb ihm nichts anderes übrig, als so gut wie möglich in der Welt zurechtzukommen, die ihn umgab. Wenn er Feja rächte –was Dabenas mit Sicherheit getan hätte–, würden die Flammen des Scheiterhaufens alsbald nach seinem Fleisch lecken. Er schauderte.


      Erst als er sich erhob und getrocknete Schlammbrösel zu Boden fielen, bemerkte er, dass er vergessen hatte, seine verdreckte Kleidung zu wechseln. Nun musste er doch seine letzte saubere Garnitur anlegen. Die schmutzigen Sachen warf er achtlos beiseite. Die konnte er auch morgen waschen.


      Diesen Abend wollte er sich freihalten für etwas Besonderes, etwas, das schon lange seine Neugierde gekitzelt hatte. An der Akademie war das nicht erlaubt –und schon gar nicht einem einfachen Adepten. Oft hatte es ihn geärgert, dass die Mentoren ihren Schülern so wenig Eigeninitiative überließen. Ständig hatte ihm jemand über die Schulter geblickt und ihn ermahnt, nichts zu überstürzen.


      Feywind rieb sich die Hände. In der Abgeschiedenheit des Turms würde es niemanden interessieren, ob er nur ein paar Funken herbeizauberte oder das ganze Gebäude in Schutt und Asche legte –außer seinen Vater vielleicht…


      Kurz dachte er an den Blonden. Zu gern hätte er sich an die Aufhebung des Zaubers gemacht, aber das konnte bis morgen warten.


      Feywind durchsuchte das Arbeitszimmer nach den Utensilien für das Experiment. Das Wichtigste wäre Bannkreide. Aber in den Kabinetten und Schränken fand er nur wenig magisches Zubehör. Seltsam. Üblicherweise hatte sein Vater alles auf Vorrat. Mehr als einen Stumpen der lilafarbenen Kreide, die im hintersten Eck einer quietschenden Schublade lag, gab es nicht.


      Nicht viel.


      Aber ausreichend.


      Seine Faszination für Dämonologie hatte Feywind während einer Unterrichtsstunde an der Akademie entdeckt. Großmeister Methalenos, seines Zeichens der wohl absonderlichste Praktizierer arkaner Kunst an der Akademie, hatte den Adepten die Gefahren aufzeigen wollen, die mit der Anrufung eines Dämons einhergingen…

    


    
      Methalenos’ buschige Brauen schoben sich verärgert zusammen. »So, so, die versammelten Damen und Herren glauben wohl, ich erzähle ihnen Ammenmärchen?« Er verschränkte seine dürren Arme vor dem Körper und blickte strafend in die Runde.


      Manch einer der Adepten konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Verärgert zog Methalenos an seinem weißen Bart, der ihm bis auf die Brust fiel. »Na wartet!«


      Wie ein Derwisch wirbelte er umher, zeichnete Linien auf den Boden, murmelte unentwegt in seinen Bart und blickte immer wieder herausfordernd in die Runde der Adepten, die im Halbkreis um ihn herumstanden.


      »Ha! Ihr werdet schon sehen, dass man besser keinen Dämon beschwören sollte. Das werde ich euch jetzt ein für alle Mal einbläuen!« Plötzlich hielt er inne, blickte auf den Bannkreis, den er auf den Boden gezeichnet hatte, schnaubte zufrieden und warf die Kreide fort.


      »Ich werde jetzt einen Wahrhaftigen beschwören«, gab er hochfahrend kund. »Wer die Hosen voll hat, kann gerne gehen.«


      Tatsächlich erbleichte manch ein Adept, der einen Augenblick zuvor noch hämisch grinsend Methalenos’ Ausführungen gelauscht hatte. Bei der Beschwörung eines Wahrhaftigen anwesend zu sein, war eine fragwürdige Ehre. Dennoch gab sich niemand die Blöße, den Lehrsaal zu verlassen.


      »So, dann wollen wir mal loslegen, nicht wahr?«, sagte Methalenos mit einem Funkeln in den Augen. Er tanzte um den Kreis herum, zischelte unverständliche Worte und bewegte seine Finger in komplexen Mustern.


      Draußen wanderte eine Wolke vor die Sonne. Im Lehrsaal wurde es merklich dunkler. Nebel stieg im Kreis der magischen Runen auf. Rote Blitze zuckten über den Boden. Als sich die Nebelschwaden lichteten, gaben sie den Blick auf ein fingerlanges Feuerteufelchen frei, das sich in einem Tobsuchtsanfall gegen die unsichtbare Barriere des Bannkreises warf. Es zeterte und keifte, knurrte und zischte vor Wut, schoss von einer Ecke in die andere, einen feurigen Schweif hinter sich herziehend. Als das Feuerteufelchen einsah, dass es nicht entkommen konnte, blieb es stehen und fing an, Methalenos zu beschimpfen.


      Unter dem Gelächter seiner Adepten sandte dieser das Ergebnis seines missglückten Verschwörungsversuchs mit einem Fingerschnippen zurück in die Sphäre der Dämonen und stürmte mit hochrotem Kopf aus dem Raum.

    


    
      Feywind schmunzelte. Der gute alte Methalenos. Eines Tages war er plötzlich verschwunden gewesen. Nur einen Bannkreis hatte man in seinem Zimmer entdeckt.


      Feywind legte die Bannkreide auf den Tisch und stieg die Stufen des Turms hinauf zur Bibliothek. Bevor er sich an das Beschwörungsritual wagte, wollte er sichergehen, alles richtig zu machen. Wenn Dalmatis wüsste, was er gerade vorhatte… Schnell hatte man als Magier einen schlechten Ruf, wenn man sich mit Wesenheiten der verbotenen Sphären abgab. Nichtsdestominder hatte Feywind vor, dieses Risiko einzugehen, um sein Können unter Beweis zu stellen –und das ohne die Unterstützung eines Lehrmeisters. Irgendwann wollte er selbst ein angesehener Magus sein und da war etwas Wagemut durchaus gefragt. Die berühmtesten Magier waren eben jene, die nicht nur vorgetrampelten Pfaden folgten, sondern sich mit Mut und Entschlossenheit einen Weg durch das Dickicht des Unbekannten bahnten.


      Er stieß die Tür auf, die laut knarrend nach innen schwang. Es roch muffig. Feywind durchmaß den in Dunkelheit getauchten Raum und hielt auf die geschlossenen Fensterläden zu, durch deren Ritzen das Sonnenlicht rieselte. Erst als er die Läden öffnete, bemerkte er, wie viel Staub er aufgewölkt hatte. Dicke Flocken stoben in alle Richtungen davon, als eine Brise in den Raum strich und sich daranmachte, den dumpfen Geruch zu vertreiben.


      Jetzt fielen ihm die Lücken in den pedantisch ausgerichteten Bücherreihen auf. Feywind schätzte, dass jedes vierte Buch fehlte. War sein Vater etwa umgezogen?


      Nein, davon hätte dieser ihn in Kenntnis gesetzt.


      War er vielleicht geflohen? Möglich. Andererseits gab es nicht viel, wovor sich sein Vater fürchten musste. Hoffentlich würde sich die Frage um seinen Verbleib bald klären.


      Nachdem Feywind die Bibliothek gründlich abgesucht hatte, musste er bereits den ersten Rückschlag hinnehmen: Das Buch zur Dämonenbeschwörung war fort.


      Wieder im Arbeitszimmer, fragte er sich, was er nun tun sollte. Aufhören? Wieder fliehen wie gestern, als er in panischer Angst Reißaus genommen hatte? Die tote Frau in der Gasse wand sich wie ein Wurm in seine Gedanken.


      Wenn er nicht einmal den Mut aufbrachte, auf dem Gebiet der Magie ein Wagnis einzugehen…


      Er packte die Bannkreide. Magie war sein Element! Buch hin oder her, es würde auch so gelingen!


      Trotzdem wurden seine Hände feucht, als er versuchte, den Bannkreis auf die Holzdielen zu zeichnen. Als er fertig war, umrundete Feywind das Gebilde, begutachtete es aus jedem Blickwinkel. Der Bannkreis war die Lebensgarantie des Magiers, zumindest bei großen Dämonen. Doch selbst ein kleiner konnte Schaden anrichten, wenn auch nicht unmittelbar für Leib und Leben. Sollte allerdings ein Feuerteufelchen aus dem fehlerhaften Bannkreis hüpfen und in der Bibliothek verschwinden, zwischen den staubtrockenen Folianten hin und her sausen…


      Nachdem er den Beschwörungskreis nach bestem Wissen und Gewissen auf dessen Makellosigkeit geprüft hatte, rief er sich Wortlaut und Gestik des Rituals ins Gedächtnis.


      Bedachtsam fing er an, Laute in Arkanum, der Magiersprache, zu murmeln. Fingerbewegungen begleiteten seine Worte. Eine dämonische Wesenheit der zweiten Sphäre, etwas Größeres also als ein Feuerteufelchen, sollte vorerst genügen. Insgesamt gab es sechs Sphären. Ein Wahrhaftiger, wie ihn Methalenos hatte anrufen wollen, gehörte der sechsten Sphäre an. Es gab noch eine siebte Sphäre, die Sphäre der Fürsten, doch an einen Dämonenfürsten hatte sich, soweit Feywind wusste, noch niemand gewagt. Ob man die überhaupt beschwören konnte? Oder wurde man dann sofort zermalmt? Egal.


      Jeder fängt mal klein an.


      Nach Beendigung des Rituals war er sicher, alles richtig gemacht zu haben. Nebel wand sich in den Abgrenzungen des Kreises, rotes Leuchten flackerte hindurch, erweckte den Eindruck, als würde ein kleines Feuer in der Mitte brennen. Ein letztes Knistern und der Nebel verflüchtigte sich.


      Im Kreis hockte eine Kreatur, die an einen kleinen Drachen erinnerte. Sie reichte Feywind bis zu den Knien, hatte schwefelfarbene, zähe Haut und eine lange, spitz zulaufende Schnauze. Zwei Zähne ragten aus dem Maul nach unten. Die ledrigen Flügel, an den Rändern etwas zerfranst –fast so, als hätten Mäuse daran genagt–, hatte sie schützend vors Gesicht gehoben.


      »Bitte verzeiht mir, Meister!«, jammerte der kleine Drache. »Aber es ist schwierig, jemanden zu finden, der…«


      Feywind hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit einem verängstigten Dämon. Die Wesenheit verharrte einen Moment lang in der kauernden Pose, dann, als nichts geschah, ließ sie langsam die Flügel sinken und öffnete ein argwöhnisches Auge. »Was ist denn jetzt passiert?«, fragte sie und blickte sich misstrauisch um.


      Feywind gab sich einen Ruck. »Ich habe dich hierher gerufen!«, verkündete er und hoffte, dass seine Stimme fest und gebieterisch klang.


      Der kleine Drache schnüffelte herum und ließ seinen Blick über die Linien des Bannkreises wandern. Verärgert stampfte er einen krallenbewehrten Fuß auf den Boden. »Was willst du von mir?«


      »Wie lautet dein Name?«


      Der Drache knurrte, dann, als würden ihm die Worte aus der Kehle gezogen, antwortete er: »Shalamnurtalinak.«


      »Ziemlich langer Name. Den kann ich mir sicher nicht merken. Hm…« Feywind kaute auf seiner Unterlippe. »Shalamnurtalinak… Weißt du was? Ich nenne dich einfach Shnurk.«


      Die Hautfarbe des kleinen Dämons bekam einen Rotstich.


      Feywind rieb sich die Hände. Dass er den Dämon zwingen konnte, seinen Namen preiszugeben, bedeutete, dass der sich vollständig unter seiner Kontrolle befand. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


      »Was gibt’s da zu grinsen?«, keifte der Dämon.


      »Du erwähntest etwas von einem Meister.«


      Shnurk schnaubte. »Ja.«


      »Heißt das etwa, ich habe dich durch meine Beschwörung vor einer unangenehmen Konfrontation bewahrt?«


      Der kleine Dämon fing an zu beben, schüttelte sich und rollte am Boden herum.


      »Antworte!«


      Shnurks Farbe intensivierte sich zu einem leuchtenden Rot. »Ja!«, spie er aus, stellte seinen Veitstanz ein und bedachte Feywind mit einem mordlüsternen Blick. Feiner Rauch kräuselte aus seinen Nasenlöchern.


      »Dann stehst du jetzt in meiner Schuld!«


      Shnurk antwortete nicht, die Rauchkringel jedoch wurden dicker.


      »Stimmt, oder?«, hakte Feywind nach.


      »Ja!«, kreischte Shnurk. »Und ja, ich schulde dir jetzt einen Gefallen!« Shnurk ließ die Flügel hängen, seine Farbe spielte nun ins Grüne. »Zurzeit klappt auch rein gar nichts.«


      Fast empfand Feywind Mitleid für den kleinen Dämon. Am liebsten hätte er ihn von seiner Schuld erlöst, aber das wäre unklug. Wer wusste schon, zu was dieser kleine Dämon vielleicht noch gut wäre? »Du darfst jetzt in deine Sphäre zurückkehren.«


      »Vielen Dank, großer Meister. Wie zuvorkommend von Euch.« Ein Blitz, ein lautes Plopp, dann war Shnurk verschwunden.


      Feywind konnte sein Glück kaum fassen. Da beschwor er zum ersten Mal einen Dämon und schon hatte er so etwas wie einen Pakt. Besser hätte es nicht laufen können! Vielleicht konnte er ihn ja so weit bringen, ihm über die Sphären der Dämonen zu berichten. In Fachblättern, wie etwa dem Arkanen Boten zu Wallstadt, war dieses Thema bis jetzt nur angeschnitten worden.


      Feywind war stolz. Mit seinen Fähigkeiten war es bestimmt kein Problem, sich morgen um den Blonden zu kümmern…

    


    

  


  
    Kapitel 3


    
      Voller Tatendrang bahnte sich Feywind einen Weg durch den Wald. Er fühlte sich frisch und ausgeruht. Seine Schritte allerdings führten ihn nicht ins Dorf, sondern tiefer in das Gehölz.


      Heute Morgen hatte er die Vorräte seines Vaters geprüft –und war auf das gleiche Bild gestoßen wie in der Bibliothek: Vieles von dem fehlte, was zum Rüstzeug eines Magiers gehörte, allem voran Kräuter, die das Wirken mancher Zauber beeinflussten. Feywind hatte nach Fenarkraut gesucht, einer Pflanze, die nur im hohen Norden gedieh und deshalb schwer zu beschaffen war. Dem Kraut wurde nachgesagt, es schütze vor Magie. Feywind wollte dem Blonden etwas davon geben, um den Zauber, der auf ihm lag, zu schwächen.


      Vögel zwitscherten in den Bäumen und er sah ein Eichhörnchen, das durch das immer noch kahle Geäst eines Baumes hüpfte, wahrscheinlich auf dem Weg zu einem seiner zahlreichen Verstecke. Wie schön es erst wäre, wenn Bäume und Pflanzen bald in frischem Grün erstrahlten. Jetzt sah alles noch trostlos aus, da der schmelzende Schnee den Boden durchweicht hatte. Es roch nach morschem Holz, dumpfiger Erde und verfaulten Blättern.


      Feywind war auf dem Weg zu Fejas Hütte. Vielleicht ließ sich ja dort etwas Fenarkraut auftreiben? Anfangs hatte er schon allein bei dem Gedanken Gewissensbisse bekommen, den Besitz einer Toten zu durchsuchen; doch er wollte nur einem anderen Menschen helfen, das war sicher ganz in Fejas Sinn.


      Plötzlich hielt er inne.


      Nahe dem Pfad lag etwas, halb verdeckt von einer Schneewehe. Die dem Weg zugewandte Seite des Schneehaufens war geschmolzen und gab den Blick auf zwei Stiefel frei.


      Das Herz gefror Feywind in der Brust.


      Ein Mensch!


      Entsetzt setzte er ein paar Schritte zurück.


      Es dauerte seine Zeit, bis er sich dazu durchrang, die Leiche in Augenschein zu nehmen. Mit einem Ast kratzte er den restlichen Schnee weg. Es war mühsam, doch ihn graute davor, seine Hände einzusetzen und dabei womöglich den Leichnam zu berühren.


      Ein Schrei quetschte sich seinen Hals hinauf. Der Anblick jedoch versiegelte seine Kehle.


      Der Tote war sein Vater Ardantes!


      Feywind stolperte zurück. Er prallte gegen einen Baumstamm und blickte sich um, gehetzt, wie ein Tier auf der Flucht. War der Mörder seines Vaters noch hier? Er starrte zwischen den Bäumen hindurch, doch bis auf das Eichhörnchen, das mit einer Nuss in den Pfoten zurückkam, rührte sich nichts. Abermals tastete Feywinds Blick über den leblosen Körper –und blieb an dem dunklen Fleck hängen, der sich auf der türkisen Robe in Brusthöhe ausgebreitet hatte. Gesicht und Hände waren blau angelaufen. Der harte Mund und die strengen Augen jedoch wirkten selbst im Tod unbeugsam.


      Es musste ein geschickter Mörder gewesen sein. Ein gewöhnlicher Strauchdieb hätte schon sehr viel Glück haben müssen, um Ardantes unvorbereitet anzutreffen. Er war ein Meister seines Fachs gewesen, mit Sicherheit ähnlich mächtig wie Dalmatis.


      Als sich Feywind bückte und den linken Ärmel seines Vaters zurückstreifte, schluckte er ätzende Galle zurück, die sein Magen nach oben drückte. Nur nicht das kalte, bleiche Fleisch berühren. Feywinds Blick fiel auf Ardantes’ Hand. Der Siegelring fehlte. Ein Raubmord? Hatte sich jemand Zugang zum Turm verschafft und sowohl Bücher als auch Kräuter entwendet? Aber wäre dann nicht alles durchwühlt gewesen? Hatte vielleicht der verwirrte Blonde etwas damit zu tun?


      Fragen über Fragen. Bis vor einer Woche war alles seine geregelten Bahnen gelaufen: die Akademie, seine bestandene Abschlussprüfung, die Reise nach Waldfelsen. Danach hatten sich die Ereignisse überschlagen: Feja verbrannt, der rätselhafte Blonde, der Mord an seinem Vater. Hatte vielleicht die Inquisition ihre Finger im Spiel oder war den Dörflern Fejas Tod allein nicht genug gewesen, sodass sie sich gegen Ardantes gewandt hatten? Nein, das hätte Marta ihm auf jeden Fall verraten.


      Feywind taumelte weiter, der Hütte Fejas entgegen. Er fühlte sich schäbig, seinen Vater liegen zu lassen, doch er konnte ihn unmöglich allein fortschaffen. Er benötigte Hilfe. Zuerst aber würde er nach Fenarkraut suchen, dann ins Dorf gehen und mit Marta reden. Sie würde ihm bei der Bestattung seines Vaters beistehen.


      Feywinds Seele glich einem Ödland, als er die Kate betrat, die glücklicherweise noch stand und nicht von der Inquisition niedergebrannt worden war. Er fühlte nichts, war ausgedorrt, leer. Keine einzige Träne hatte er vergossen. Seltsamerweise empfand er die Tatsache, dass jemand es geschafft hatte, Ardantes umzubringen, weitaus schlimmer als dessen Tod an sich. Während er die Kate durchstöberte, wirbelten seine Gedanken wie ein Blätterstoß, den eine Sturmbö erfasst hatte.


      So konnte er sich gar nicht mehr erinnern, wie er an das getrocknete Fenarkraut gekommen war, sondern nur, dass er es plötzlich in den Händen hielt. Wenigstens etwas. Ein leicht herber Geruch entströmte den zackigen Blättern. Feywind steckte das Büschel in die Innentasche seines Umhangs. Weitere Kräuter hingen zum Trocken an einem Garn unter der Decke, doch für die hatte er keine Verwendung. Von vielen wusste er nicht einmal, wie sie hießen, geschweige denn, wie sie wirkten. Rasch verließ er die Hütte und machte sich auf den Weg zurück ins Dorf. Allerdings hielt er sich abseits des Weges –zum einen, weil er die Leiche seines Vaters nicht noch einmal sehen wollte, zum anderen aus Furcht, jemand könnte auch ihm auflauern.


      In Gedanken hatte er sich bereits einen Kampfzauber zurechtgelegt: einen gleißenden Lichtblitz, der den Gegner blenden würde und ihm, Feywind, genug Zeit zur Flucht gäbe. Andere Kampfzauber wie Feuerbälle oder Eispfeile wagte er nicht, denn in seinem jetzigen Zustand war er dazu nicht in der Lage.


      Doch weder vermummte Meuchler noch bösartige Magier trachteten ihm nach dem Leben und so atmete er erleichtert auf, als er zwischen den Bäumen die ersten Dächer Waldfelsens erspähte. Er blieb kurz stehen und sammelte sich. Niemand sollte ihm anmerken, dass etwas nicht stimmte. Zuallererst wollte er sichergehen, dass die Dörfler nichts mit dem Mord zu tun hatten. Falls doch, wäre er selbst vielleicht ihr nächstes Ziel.


      Quatsch! Sein Vater lag bestimmt nicht erst seit heute Morgen in dem Schneehaufen. Hätten die Dörfler ihm, Feywind, etwas Böses gewollt, hätten sie ihn sofort nach seinem Eintreffen nachgestellt. Trotzdem kribbelten die Härchen auf seinen Unterarmen.


      Einatmen, ausatmen, die Muskeln lockern, redete er sich ein, ehe er aus dem Gehölz trat.


      Alles wirkte ruhig.


      Seine Füße trugen ihn geschwind zu Martas Taverne, die ihm vorkam wie eine letzte Zuflucht, ein schützender Tempel. Er bog rechts in eine Gasse, kam an zwei tratschenden Frauen vorbei, die ihn nicht weiter beachteten, dann nahm er eine Abkürzung durch den Hinterhof der Schmiede. Ein alter Köter, der im Schatten fläzte, hob kurz den Kopf, ehe er weiternickte.


      Als Feywind den Hinterhof verließ, konnte er die Taverne bereits sehen.


      Ein Geräusch.


      Er hielt inne. Jemand knurrte, zischte –und trommelte gegen eine Bretterwand. Konnte es sein?


      Feywind trat zu dem Schuppen, von dem die Geräusche kamen, und öffnete vorsichtig die Tür. Nachdem sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er in der Mitte einen Amboss, auf dem ein Hammer lag, daneben ein paar Eisenstangen und an der Wand einige Zangen, die an dicken Nägeln hingen.


      Wieder das Trommeln.


      Feywind sah eine Bewegung im Dunkeln. Tatsächlich –es war der Blonde. Er stand an der hinteren Holzwand und bearbeitete sie mit den Fäusten. Den Lärm würde sicher bald jemand hören.


      »Hör auf damit!«


      Der Blonde drehte sich um und musterte Feywind aus leeren Augen. Dann flackerte etwas in ihnen, er machte einen Schritt auf ihn zu, verharrte jedoch wieder und starrte in eine Welt, die nur er sah.


      Feywind rang mit sich. Sollte er die Gelegenheit beim Schopf packen und versuchen, den Blonden zum Turm zu schleppen? Immerhin könnte er ja, wie vorhin bereits angedacht, etwas mit dem Mord zu tun haben. Und später wäre es vielleicht viel schwieriger, an ihn heranzukommen. Es war ein Wink des Schicksals, dass er just in diesem Moment auf den Blonden getroffen war. Aber was, wenn jemand ihn bemerkte, wie er den Blonden mitschleppte?


      »Jetzt mach dir nicht in die Hose«, redete er sich selbst Mut zu und bedeutete dem Blonden mitzukommen. Dieser rührte sich nicht.


      »Mach schon! Ich will dir doch nur helfen!«


      Auch das bewirkte nichts. Der Blonde stand da wie eine Eiche.


      Feywind fasste sich ein Herz, packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. Immerhin wehrte sich der Kerl nicht.


      Das Glück schien Feywind weiterhin hold, denn keine Menschenseele kreuzte ihren Weg. Der Wald war schon in Sicht, als plötzlich eine tiefe Stimme durch die Gasse rollte.


      »Wo ist dieser Dummkopf bloß schon wieder hingelaufen?«


      Hagard.


      Soll ich mich einfach verdrücken und den Blonden stehen lassen?


      Eine Gelegenheit wie diese würde sich allerdings so schnell nicht mehr auftun. Die Leute würden einfach denken, der Bursche sei wieder abgehauen. Er selbst wäre über jeden Verdacht erhaben und hätte Zeit, sich um ihn zu kümmern.


      »Lauf halt ein wenig schneller, du Klotz!«, flehte Feywind, als er Schritte hörte. Gerade rechtzeitig bugsierte er den Blonden hinter einen Baum. Keinen Moment zu früh: Schon erschien Hagard mit einem seiner Männer und blickte sich suchend um.


      Der Blonde, an den Baum gelehnt, wand sich plötzlich in Feywinds Griff und fasste sich an die Schläfe. Er drehte sich, hob seine Faust und wollte auf den Baum einschlagen.


      Das würde Hagard bestimmt hören!


      In Ermangelung einer anderen Möglichkeit wollte Feywind den Schlag aufhalten –genauso gut hätte er versuchen können, eine umkippende Tempelsäule aufzufangen. Somit diente Feywinds Hand als ungewollter Puffer zwischen Rinde und Faust.


      Er unterdrückte einen Schrei, als der Schmerz glühend heiß bis in seinen Unterarm zuckte.


      »Du verdammter Ochse!«, keuchte er unterdrückt und stemmte sich gegen den Blonden. Bloß weg von dem Baum! Leider diente jetzt Feywinds Rücken als Trommel. Er biss sich auf die Lippen, damit er keinen Laut von sich gab.


      Er hörte wieder Hagards Stimme: »Hier ist er nicht. Möglicherweise irrt er wieder drüben beim Bäcker rum.«


      Die beiden Männer entfernten sich.


      »Hörst du wohl auf damit!« Feywind ließ den Blonden los, schubste ihn von sich und rieb sich den malträtierten Rücken. Dann packte er ihn am Arm und zerrte ihn weiter.


      Auf halbem Weg zum Turm hörte er ein trockenes Knacken aus dem Wald. Er wirbelte herum und spähte in die Richtung. Als ihm nichts Verdächtiges auffiel, schleifte er den Blonden weiter. Wahrscheinlich nur irgendein Tier.


      Im Turm angelangt, musste er den schweren Kerl die Treppen hochschieben. Er fühlte sich zurückversetzt zu jenem Tag, als er seinem Vater geholfen hatte, eine eisenbeschlagene Eichenholztruhe in den Arbeitsraum zu schleppen.


      Oben benötigte er eine Weile, um sich zu erholen. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er warf seine Robe beiseite und brachte den Blonden dazu, sich auf einen Stuhl in der Ecke zu setzen.


      Der erste Schritt war getan. Feywind rieb sich die Hände und kramte das Fenarkraut aus seiner Robe. Er nahm ein paar Blätter, öffnete den Mund des Blonden und schob sie ihm zwischen die Zähne. Wenigstens begann er von selbst zu kauen, verzog aber das Gesicht.


      »Schmeckt dir nicht, hm?«, fragte Feywind schadenfroh und rieb sich die wehe Hand. Hoffentlich behinderte ihn das nicht beim Zaubern.


      Er hockte sich auf den Arbeitstisch, dass die Beine herunterbaumelten, und beobachtete den Blonden. Er schien aus Stein gemeißelt, saß einfach im Stuhl und machte keine Anstalten, aufzustehen oder auf irgendetwas einzudreschen. Fein. Es würde einige Zeit dauern, bis das Kraut seine Wirkung entfaltete.


      Feywinds Gedanken schweiften ab. Jetzt, da er Zeit hatte, musste er wieder an seinen toten Vater denken, aber seltsamerweise blieb die Trauer weiterhin aus. Fast wollte er, dass Tränen in seine Augen traten, doch sie blieben trocken.


      Wenn er ehrlich war, war Ardantes für ihn nur jemand gewesen, dem er ab und zu in seinem Leben begegnet war. Seine Kindheit hatte sich bei Marta abgespielt, in der Taverne oder im Hinterhof, bei der verlassenen Mühle oder beim Versteckspielen im Wald zusammen mit Torben. Lesen und Schreiben hatte sein Vater ihm zwar beigebracht, doch kaum war das getan, hatte er Feywind nach Wallstadt gebracht, fast wie einen Hund, dessen er überdrüssig geworden war. Kein Wort des Abschieds, kein Wort der Zuneigung.


      »Was habe ich falsch gemacht, Vater?«, fragte er in den Raum, dann seufzte er. Für eine Aussprache war es jetzt zu spät.


      Ein Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken.


      Der Blonde rutschte im Stuhl umher, seine Lider flatterten. Er fasste sich an den Kopf, begann, Wortfetzen zu formen. Trotzdem war es das erste Mal, dass er menschenähnliche Laute ausstieß. Feywind spitzte die Ohren, konnte jedoch nichts heraushören, und als der Blonde plötzlich in die Höhe schoss und der Stuhl zu Boden polterte, hatte er andere Sorgen. Der Hüne schlug mit den Armen um sich, als bekämpfe er einen unsichtbaren Gegner.


      Feywind konnte nicht zulassen, dass der Kerl das Arbeitszimmer zu Kleinholz verarbeitete. Allerdings wollte er ebenso wenig in die Reichweite der Fäuste kommen. Unmöglich, einen komplizierten Zauber zu wirken, wenn man fürchten musste, aus Versehen ins Reich der Träume geschickt zu werden. Er überlegte fieberhaft –und hatte einen Einfall.


      An der Wand entlang ging er auf Samtpfoten zum Eingang ins Schlafgemach. Dort wühlte er in seinem Reisesack nach dem kleinen verschnürten Päckchen. Mit fliegenden Fingern entfernte er die Verpackung. Zum Vorschein kamen fünf ovale, hellgrüne Blätter. Feywind hatte sie in Wallstadt erstanden, um vor den Abschlussprüfungen besser schlafen zu können, da ihn die Thesen, Versuche und Zauberformeln bis tief in die Nacht heimgesucht hatten. Der Apothekarius hatte ihm ein Dumpfblatt am Abend als Dosis verordnet.


      Kurz fasste Feywind den Hünen ins Auge –und nahm alle fünf. Jetzt musste er nur nah genug an den Tobenden herankommen. Er könnte natürlich versuchen, diesen mit einem Lähmungszauber ruhigzustellen. Aber was, wenn der Blonde im Fallen mit dem Schädel gegen den schweren Arbeitstisch knallte? Oder womöglich sich irgendetwas brach? Zu gefährlich. Er wollte ihn ja nicht verletzen, sondern ihm helfen. Schließlich entschied sich Feywind für eine sehr direkte Vorgehensweise, fragte sich aber trotzdem, als er auf den Tisch stieg, ob er noch alle Sinne beisammen hatte.


      Ein ergebenes Seufzen –dann sprang er auf den Rücken des Blonden.


      Er fühlte sich wie ein Reiter auf einem bockenden Pferd, das durchpariert werden musste. Der Blonde schüttelte sich und griff nach ihm. Feywind sammelte all seine Kraft und drückte mit dem Unterarm gegen dessen Kehle. Als ein Röcheln erklang und der Mund sich öffnete, stopfte Feywind die Blätter in den Rachen. Dann legte er seine Hände auf Mund und Nase und presste beides zu. Der Blonde machte ein paar erstickte Geräusche und Feywind merkte, wie er schluckte.


      Plötzlich jedoch ruderte der Hüne mit den Armen und verlor das Gleichgewicht. Feywind hatte das Gefühl, an einem gefällten Baum zu hängen, als er mit ihm zu Boden krachte.


      Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen; unter ihm der Boden, auf ihm der Kerl. Doch schließlich schaffte er es, sich unter dem Muskelberg hervorzuarbeiten und auf die Beine zu kommen. Benommen blickte der Blonde zu ihm herauf und blinzelte ein paar Mal.


      »Du elendes Monstrum!«, schimpfte Feywind und hielt sich den geprellten Steiß. Schließlich half er ihm aber auf die Beine und führte ihn zurück zum Stuhl.


      Kaum saß er wieder dort, wo er hingehörte, sackte sein Kopf auf die Brust und ein leises Schnarchen ertönte.


      Na, hoffentlich habe ich das mit den Dumpfblättern jetzt nicht übertrieben, dachte er, zuckte dann jedoch die Schultern. »Kann ich jetzt auch nicht mehr ändern.«


      Feywind betastete seine immer noch schmerzende Hand –leider konnte man Heilzauber nicht auf sich selbst anwenden–, dann wiederholte er den Zauber, mit dem er bei Hagards Sägewerk die Magie sichtbar gemacht hatte.


      Als die Umgebung vor seinen Augen rot glomm, fixierte er den Kopf des Mannes. Noch immer waberte dort ein roter Nebelschleier, allerdings war er an manchen Stellen schon um einiges schwächer, wie durchgewetzter Stoff. Das Fenarkraut war bereits am Werk.


      Dennoch gestaltete sich die Aufhebung des Zaubers schwierig; derjenige, der diesen Bann auf den Blonden gelegt hatte, verstand sein Handwerk. Anfangs perlten lediglich vereinzelte Schweißtropfen von Feywinds Stirn, wenig später war sein ganzes Hemd nass. Es kostete unglaubliche Konzentration, jede Faser des Zaubers einzeln zu entfernen. Er kam sich vor wie ein Schneider, der eine fertige Hose in ihren Urzustand zurückversetzen musste und sich keinen Fehler erlauben durfte.


      Schon nach den ersten Zaubersträngen merkte er, dass dies das Anspruchsvollste war, an das er sich in seinem Magierleben bisher gewagt hatte. Nur unter Aufbietung all seines Könnens gelang es ihm schließlich, den Zauber zu brechen.


      Nachdem er die letzte Faser weggezupft hatte, taumelte er zurück. Er hatte Glück, dass ihn der Arbeitstisch auffing. Der Raum drehte sich, sein Atem brannte in der Kehle. Seine Beine knickten ein.


      Schwärze.

    


    
      ***
    


    
      Ein Hämmern holte ihn zurück. Benommen dachte Feywind an den riesigen Specht im Wald, ehe ihn die Geschehnisse einholten. War der Blonde aufgewacht und widmete sich wieder seiner Lieblingsbeschäftigung, irgendetwas mit seinen Fäusten zu traktieren? Mühsam hob er den Kopf. Der Blonde saß noch immer auf dem Stuhl und schlief.


      Wieder dieses Hämmern. Jemand rief –rief seinen Namen!


      Die Eingangstür, jemand klopft!, schoss es Feywind durch den Kopf. Er zog sich am Tisch hoch, wartete, bis der Schwindel nachließ, und stützte sich an der Wand ab, als er die Stufen hinabstieg.


      »Ich komme!«, krächzte er mit trockener Kehle. Erschöpfung wogte durch seinen Körper, kam und ging wie die Brandung an der Küste.


      Das Hämmern an der Tür dröhnte in seinen Ohren, übertönte das Rauschen.


      Feywind holte tief Luft, richtete sich auf und öffnete.


      Hagard. Seine dunklen Augen funkelten, die buschigen Augen waren zusammengezogen. »Was fällt dir ein, einfach meinen Arbeiter mitzunehmen?« Er stemmte seine großen Hände in die Hüfte.


      »Ich … mein Vater…« Feywind konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen.


      »Ich habe doch gesagt, dass der Kerl irgendetwas Übles vorhat.« Ruben, der neben der Eingangstür gestanden hatte, gesellte sich zu Hagard. »Der will einen Zauber wirken –genau wie die alte Feja! Jawohl! Der schickt uns auch so eine Krankheit an den Hals!«


      Verdammt noch eins! Das Knacken im Gebüsch. Ruben musste alles beobachtet und Hagard anschließend brühwarm erzählt haben.


      Hagards Züge verdüsterten sich weiter. »Was sagst du dazu, Feywind?«


      »Völliger Unfug! Mein Vater und ich… Wir haben herausgefunden, dass ein böser Zauber auf dem Blonden liegt. Ardantes ist gerade dabei, den Bann zu brechen.«


      »Das glaube ich nicht!«, ereiferte sich Ruben. »Ardantes war schon seit Wochen nicht mehr hier.«


      Feywind setzte alles auf eine Karte. »Du kannst gerne hochgehen und ihn stören.«


      Unschlüssig blickten die beiden sich an, dann raunte Hagard: »Na gut, aber bringt mir den Kerl anschließend wieder zurück.«


      Beide zogen von dannen. Ruben blickte noch einmal boshaft zurück.


      Die Sache war noch nicht ausgestanden. Im Moment jedoch war Feywind froh, vorerst seine Ruhe zu haben. Mit wackeligen Beinen erklomm er die Stufen. Seine verschwitzten Kleider ließen ihn jetzt frösteln. Er entzündete die Feuerstelle und braute sich einen Kräutertee. Nach ein paar Schlucken kehrten seine Lebensgeister zurück. Am liebsten hätte er sich schlafen gelegt, aber solange der Blonde noch außer Gefecht war, konnte er die Zeit nutzen, um zu Marta zu gehen. Den Gedanken an eine warme Mahlzeit kommentierte sein Magen mit einem begehrlichen Knurren.


      Feywind stellte den Becher auf den Tisch und warf einen letzten Blick auf den blonden Hünen. Unter die Schnarchgeräusche mischten sich gemurmelte Laute, begleitet von leichten Zuckungen der Hände. Feywind deutete das als gutes Zeichen. Trotzdem sollte er sich beeilen.


      Auf dem Weg zum Dorf vertrieb die klare Waldluft die Müdigkeit aus seinen Gliedern –oder drängte sie zumindest zurück. Das kräftezehrende Ritual hatte ihn bedenklich nahe an die Grenze getrieben. Feywind kannte die Schauergeschichten von Magiern, die sich beim Wirken eines Zaubers derart verausgabt hatten, dass sie daran gestorben waren. Andere hatten sich ihre Magie aus dem Körper gebrannt. Er schluckte, mochte sich das klaffende Loch gar nicht vorstellen, das die Magie zurücklassen würde. Sie war sein Leben. Das nächste Mal würde er vorsichtiger sein.

    


    
      Als er schließlich am Schanktisch saß und einen randvollen Teller Eintopf vertilgt hatte, wünschte er sich trotz allem nur noch in sein Bett. Aber er wollte noch auf Marta warten, die gesagt hatte, sie habe bald Zeit für ihn.


      »Sag mal, Feywind, schläfst du?«


      Feywind schrak hoch. Er musste doch eingenickt sein. »Ich bin … in der Tat etwas müde.«


      »Etwas müde –das ist gut.« Marta kniff die Augen zusammen. »Siehst aus, als stündest du mit einem Bein im Grab.«


      Das Wort Grab führte ihn ohne Umschweife auf den Grund seines Besuchs. »Marta, hör mir gut zu. Was ich dir jetzt sage, bleibt unter uns.«


      Marta räumte die Schüssel mit Eintopf beiseite und beugte sich vor. Ihre Augen hingen fragend an seinen.


      »Ardantes … mein Vater … er ist tot. Jemand hat ihn umgebracht.«


      Marta hob die Hand vor den Mund, blickte sich um. Die wenigen Gäste, die in der Taverne waren, aßen, tranken oder unterhielten sich. Niemand war nah genug, um ihr Gespräch zu verfolgen.


      »Das ist ja schrecklich!«


      Feywind nickte. »Umgebracht mit einem Stich ins Herz.« Er erzählte ihr, wie er auf Ardantes’ Leiche gestoßen war.


      »Schlimme Zeiten sind das.« Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Wo soll das nur hinführen?«


      Darauf wusste Feywind keine Antwort, doch auch er spürte, dass sich die Welt veränderte –und zwar zum Schlechten. Er hatte gehofft, die Hinrichtungen in Wallstadt hinter sich gelassen zu haben. Und jetzt, in einem Dorf an den äußeren Grenzen des Westreiches, musste er einsehen, dass er vom Regen in die Traufe gestolpert war.


      Die Situation ähnelte einem nahenden Unwetter: der Himmel noch blau, doch die Luft schon aufgeladen mit Unheil. Man konnte es spüren.


      »Was soll ich nun tun?«


      »Zunächst einmal müssen wir deinen Vater bestatten.«


      Er nickte.


      »Mein armer Feywind«, seufzte Marta und streichelte seine Wange. »Kommst hierher zurück und findest nur Unglück.«


      »Meinst du, der Blonde könnte etwas damit zu tun haben?«


      »Der Blonde?«


      Feywind klärte sie auf.


      »Und er sitzt bei dir im Turm und schläft?«


      »Ja.«


      Marta überlegte. »Nein, ich denke nicht. Der ist doch erst vor ein paar Tagen aus dem Wald gekommen. Und wie du selbst gesagt hast… Der Zustand der Leiche…«


      Feywind verdrängte das schaurige Bild, das ihn so schnell nicht mehr loslassen würde. »Meinst du, einer aus dem Dorf…«


      »Vor der Sache mit Feja hätte ich gesagt: unmöglich, niemals.« Kummer trat in ihre Augen –und Angst. »Doch du hättest sehen sollen, als sie gebrannt hat.« Ihre Stimme erstarb zu einem Flüstern. »Wie die Tiere haben sie gejohlt.«


      Feywind senkte den Kopf. Er kannte dieses Bild aus Wallstadt. Gerade wollte er zu einer weiteren Frage ansetzen, da flog die Tür zur Taverne auf und im hellen Gegenlicht erschien ein hoher, dunkler Umriss. Feywind blinzelte. Der Mann trug eine rote, knielange Robe, unter der die ineinander verwobenen Ringe eines Kettenhemds hervorblitzten, dazu schwarze Stiefel. In Brusthöhe prangte eine gelbe Sonne, am Gürtel hing ein Schwert.


      Die Inquisition!


      Feywind zuckte zusammen, musste sich überwinden, nicht einfach aufzuspringen und zu fliehen. Dann könnte er sich nämlich gleich freiwillig am Scheiterhaufen festbinden. Sein Herz hing wie ein im Schwung gebremstes Pendel in seiner Brust, nur um kurz darauf umso heftiger zu trommeln.


      Alle Gespräche in der Taverne waren verstummt, alle Augen auf den Fremden gerichtet.


      Zufrieden, die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden zu genießen, begann der Soldat zu sprechen, tief und gebieterisch.


      »Der Großinquisitor wünscht, dass sich alle Einwohner Waldfelsens auf dem Dorfplatz einfinden.«


      Warum war die Inquisition so kurz nach Fejas Verbrennung schon wieder in Waldfelsen –und dazu noch ein Großinquisitor? Der Gardist wartete an der Tür, während die Gäste mit gesenkten Häuptern an ihm vorbeidefilierten.


      Steckte Ruben dahinter?


      Marta gab Feywind einen Schubs. »Du kannst jetzt nicht weg«, flüsterte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


      Er ging an dem Gardisten vorbei, darauf bedacht, so unbesorgt wie möglich zu wirken. Im Grunde hatte er sich ja auch nichts zuschulden kommen lassen –bis auf eine Dämonenbeschwörung eben… Seine Magen verwandelte sich in einen harten Knoten.


      Als er am Marktplatz eintraf, standen die Menschen dicht an dicht und ihr aufgeregtes Gemurmel dröhnte in Feywinds Ohren wie ein angriffslustiges Insekt. In der Mitte des Platzes standen einige Männer: Inquisitionssoldaten.


      Einer jedoch stach heraus. Nicht aufgrund seiner Größe –der Mann reichte Feywind vielleicht bis zum Kinn– als vielmehr seines weißen Umhangs und goldenen Zepters wegen, das er in der Hand hielt.


      Großinquisitor Verian.


      Feywind kannte ihn –oder vielmehr seinen Ruf. Und der war dazu angetan, das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Verians Grausamkeit war berüchtigt; er war ein Bluthund, der eine Fährte nie wieder verlor. Seinetwegen fanden die Feuerzungen der Scheiterhaufen stets neue Nahrung. Die Befürworter der Inquisition würden ihn wohl als eifrig bezeichnen. Für Feywind war er ein brutales, irregeleitetes Monster.


      Verians scharfe Augen schienen die Menschenmenge in kleine Stücke zu schneiden. Kein Zweifel –er suchte jemanden. Stille herrschte nun. Kein Husten, kein Räuspern, kein Getuschel.


      Ein Soldat zwängte sich durch die Menge, um bei Verian Meldung zu machen. »Wir haben jeden hierher gebracht, den wir finden konnten, Erleuchteter.«


      Verian nickte und wandte er sich an die Bürger: »Ich, Großinquisitor Verian, habe mich nach Waldfelsen begeben, um der Finsternis Einhalt zu gebieten, die sich im ganzen Land ausbreitet. Weiterhin sendet Burilaikos seine Häscher aus, um die Menschheit ins Dunkel zu stürzen.« Seine Stimme war eindrucksvoll, tief, fast hypnotisierend.


      Seinen Worten folgte ein aufgebrachtes Gemurmel aus Dutzenden von Kehlen.


      Der Großinquisitor hob die freie Hand. Das Gerede verstummte. »Sehr wohl weiß ich, dass hier erst kürzlich von der Inquisition Gerechtigkeit geübt wurde« –Feywind hätte am liebsten laut aufgelacht–, »doch nun habe ich erfahren, dass sich hier ein vielleicht noch viel größeres Übel eingenistet hat.« Diesmal ließ der Großinquisitor die Menschen einige Augenblicke lang ihren wilden Verdächtigungen nachgehen, ehe er fortfuhr: »In Berndorf hat mir jemand, der erst vorgestern in Waldfelsen gewesen ist, erzählt, dass sich der Mann, den ich suche, hier befindet –in diesem Dorf!«


      Angst mischte sich in die aufgeregten Stimmen der Menschen. Verian ließ sie einige Zeit gären, bis Rufe laut wurden, wen genau er denn suche.


      Mit Grabesstimme sagte Verian: »Jemanden, der von einem Dämon besessen ist. Eine Wesenheit der niederen Sphären hat von seinem Körper Besitz ergriffen, seinen Geist verwirrt und versucht so, Zugang zur Welt der Sterblichen zu erlangen. Sollte dies geschehen, ist Waldfelsen dem Untergang geweiht!«


      Ein Klumpen Eis sackte in Feywinds Magen. Angst flutete seinen Geist. Er ahnte, wen Verian meinte, trat ein paar Schritte zurück –und stieß gegen jemanden.


      Entsetzt sah Feywind über die Schulter.


      Das Sonnensymbol füllte sein Blickfeld aus. Der Soldat aus der Taverne! Hastig drehte er sich wieder um und schob sich unter die Menschen.


      Verian sprach weiter: »Der Besessene ist groß, hat langes, blondes Haar und ist sehr kräftig. Da der Dämon in ihm haust, mag er den Eindruck erwecken, als sei er geistesschwach.«


      Chaos brach aus. Aus Dutzenden Kehlen gleichzeitig prasselten Hinweise auf den Großinquisitor nieder.


      »Ruhe!«, schrie Verian und schwenkte seine Augen über die Köpfe der Menschen wie eine lodernde Peitsche. »Einer nach dem anderen!«


      Feywinds Knie wurden weich, als plötzlich Ruben aus dem Menschenkreis in der Platzmitte trat und auf den Großinquisitor zuwieselte. Verians Brauen rutschten nach oben.


      Ruben senkte den Kopf, dann sagte er mit lauter Stimme: »Ich weiß, wo der Mann ist, den Ihr sucht!«


      »Ja, das stimmt«, bestätigte eine andere, tiefere Stimme: Hagard.


      In Verians Augen trat ein raubtierhaftes Funkeln. »Sprich!«, forderte er Ruben auf.


      »Er ist in einem alten Turm im Wald. Der Magier Feywind hat ihn dort hingeführt. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Der Magier hat sogar gesagt, er wolle den Bann brechen, der auf dem Mann liegt.«


      Die Blicke der Menschen trafen Feywind wie ein Pfeilhagel. Panik ertränkte seinen Geist. Er wollte fliehen. Bevor er auch nur einen Schritt gemacht hatte, spürte er, wie man ihm die Arme schmerzhaft auf den Rücken drehte.


      »Wo ist dieser Magier?«, donnerte Verian.


      Die Menschen bildeten eine Gasse, als der Soldat, der Feywind festhielt, ihn nach vorne schubste. Vor Verian trat er ihm von hinten in die Beine, sodass er vor dem Großinquisitor auf die Knie fiel.


      Verian nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Ist dies der Magier?«


      »Ja!«, erschallte der hundertkehlige Aufschrei, der über Feywind zusammenschlug, ihn geradezu betäubte. In seinem Innersten jedoch pulste ein Inferno aus Angst.

    


    
      Kurz darauf stolperte er den Weg zu Ardantes’ Turm entlang, vorangeschubst von den Soldaten. Er landete alle paar Meter im Matsch, wurde dann wieder hochgerissen. Auf jedem Schritt begleitete ihn ein Chorwerk hasserfüllter Rufe.


      »Auf den Scheiterhaufen mit ihm!«


      »Brennen soll er!«


      Dreckklumpen trafen ihn am Körper oder im Gesicht, einige Menschen sprangen sogar vor und schlugen ihn mit Ästen und Stöcken.


      Vor dem Turm hielten Verian und sein Gefolge an und wieder schickte ein Tritt Feywind zu Boden.


      Verian blickte zu einem seiner Männer, der die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. »Marlak, was spürst du?«


      Der Angesprochene warf seine Kapuze zurück und näherte sich dem Turm. Seine Stirn war tätowiert, zeigte ein einzelnes Auge.


      Ein Sucher!


      Sucher –oder Schnüffler, wie sie in Magierkreisen despektierlich genannt wurden– besaßen die unheimliche Gabe, Reste magischer Rituale oder Zauber aufzuspüren und zu identifizieren, da magische Muster erst nach einigen Tagen völlig verhallt waren. Feywind wusste, was Marlak finden würde.


      Sein Leben war verwirkt.


      Marlak schloss für einige Momente die Augen. Als er sie wieder öffnete, streiften sie Feywind. Kalte Verachtung lag in ihnen. An Verian gewandt, sagte er: »Mich erreicht der Nachhall einer Dämonenbeschwörung.«


      Feywind kniff seine Augen zusammen, als er den heißen Druck von Tränen spürte.


      »Du dreckiger Hund!«, schrie Ruben und schleuderte einen Stein auf ihn, der dicht an seinem Kopf vorbeisauste. »Brennen sollst du!« Er lachte, als die anderen in seine Hetztirade einstimmten. »Brennen sollst du«, flüsterte er noch mal und trat wieder zurück.


      Ein Regen aus Dreck und Steinen ging auf Feywind nieder. Er duckte sich und schützte seinen Kopf.


      »Genug!«, rief Verian. »Sonst beschert ihr ihm einen zu gnädigen Tod!«


      Feywind blickte auf, sah Marta, die ihn ungläubig anstarrte, eine Hand vor den Mund gelegt. Feywind schüttelte nur den Kopf, dann fühlte er sich in die Höhe gerissen.


      »Sperr die Tür auf!«, befahl einer der Soldaten.


      »Wissen ist Macht. Hüte es gut.« Widerstand war zwecklos. Falls er sich unkooperativ zeigte, würden sie die Tür einfach einschlagen. Er wollte nicht alles noch schlimmer machen.


      Schlimmer?


      Fast musste er lachen. Fast.


      Die Tür schwang auf.


      »Wo ist der Verbrecher?«, fragte Verian. »Führ uns zu ihm!«


      »Oben«, murmelte Feywind. Zwei Soldaten hasteten die Treppe hinauf. Als er, von seinem Bewacher grob nach oben gestoßen, ebenfalls im Arbeitszimmer eintraf, stockte ihm der Atem.


      Der Blonde war weg!


      Verian zwängte sich an Feywind vorbei, während seine zu Schlitzen verengten Augen den Raum absuchten. »Wo ist der Kerl, Magier?« Das letzte Wort klang, als hätte er es vorher zerbissen.


      »Ich … ich weiß nicht.«


      »Durchsucht den Turm!«


      Als einer der Soldaten in das Schlafgemach trat, fiel Feywind auf, dass nicht nur der Blonde fehlte, sondern auch der Stuhl, auf dem er gesessen hatte.


      Plötzlich ein Krachen und Rumpeln.


      Einen Herzschlag später taumelte der Gardist aus dem Schlafgemach zurück in das Arbeitszimmer; er prallte gegen den Tisch und fiel zu Boden. Die anderen Gardisten zogen ihre Schwerter, ebenso der Sucher und Feywinds Bewacher.


      Verian eilte zur Treppe und brüllte nach unten: »Gardisten zu mir!«


      Sofort ertönte das Poltern hastiger Fußschritte.


      Feywind fühlte sich in die Abenteuer von Dabenas Mondklinge versetzt, als da der Blonde den Raum betrat, den Stuhl in seinen Händen.


      Der ihm nächste Soldat griff an. Blondhaar blockte den Schwerthieb mit dem Stuhl, machte einen Satz nach vorn, zog sein Knie hoch und trieb es seinem Gegner mit voller Wucht in den Magen. Feywind hörte, wie die Luft aus den Lungen zischte. Der Mann ging zu Boden und ließ sein Schwert fallen. Der Blonde bückte sich und raffte die Waffe auf, mit der er sogleich den Schlag des nächsten Angreifers blockte.


      »Ihr dürft ihn nicht töten!«, schrie Verian, dessen Stimme selbst das Klirren von Stahl auf Stahl übertönte. »Verkrüppelt ihn meinetwegen –aber sterben darf er auf keinen Fall!«


      Der Blonde zeigte sich von Verians Worten unbeeindruckt, denn dafür musste jemand ihn erst einmal treffen. Und danach sah es im Moment nicht aus. Mit mörderischer Schnelligkeit und Gewalt hagelten seine Schläge herab. Plötzlich stöhnte ein Gardist, fiel nach hinten und presste die Hände auf seine Leiste. Dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


      Mittlerweile hatten sich drei weitere Soldaten im Arbeitszimmer eingefunden, doch konnten sie ihre zahlenmäßige Überlegenheit nicht ausspielen, da der schwere Tisch im Weg stand.


      Der Blonde indes fegte wie ein Sturmwind umher, doch nie kopflos und überhastet, sondern präzise und geschickt, auf Fehler seiner Gegner lauernd. Einmal durchdrang eine gegnerische Klinge seine Verteidigung und fügte ihm einen Schnitt an der linken Schulter zu, doch er schüttelte den Treffer ab und sandte seine Riposte quer über den Brustkorb des Gardisten. Stoff und Kettenhemd platzen auseinander, Blut strömte aus der grässlichen Wunde. Der Getroffene fiel zu Boden, genau vor die Füße eines Kameraden, der daraufhin stolperte –und einen Augenblick später mit aufgeschlitzter Kehle zur Seite kippte. Ein Bogen aus Blut folgte seinem fallenden Körper.


      Feywind hätte am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst, um die schrecklichen, gurgelnden Laute des Sterbenden nicht zu hören, aber er war gefesselt –sowohl von den Stricken um seine Handgelenke wie auch von dem, was er sah. Es war unglaublich, aber der Blonde gewann die Oberhand! Mit seinen Attacken drängte er die Gegner immer weiter zurück, bis Verian schließlich den Rückzug befahl.


      Feywind verstand die Taktik. Wenn nötig, konnten sie ihn im Turm einfach aushungern. Irgendwann wäre er so schwach, dass man ihn wie einen auf die Erde gefallenen Apfel auflesen konnte.


      Sein Bewacher bugsierte Feywind zur Treppe.


      Verian wird bestimmt nicht lange zögern und mich sofort auf den Scheiterhaufen schicken…


      Aus purer Verzweiflung riss Feywind seinen Kopf in den Nacken. Lieber durch eine Klinge sterben als verbrennen! Er hörte ein Knacken und ein Stöhnen. Kurz ließ der Griff nach. Feywind warf sich nach vorne, rutschte auf Knien davon.


      Marlak reagierte und wollte nach ihm greifen, doch ein pfeifender Schwerthieb des Blonden belehrte ihn eines Besseren. Er floh zusammen mit den anderen die Treppe hinab.


      »Wir müssen hinterher!«, schnaufte der Blonde, während er Feywinds Fesseln durchtrennte. »Sie sind verwirrt und haben Angst. Sollten wir es schaffen, aus dem Turm zu entkommen, überleben wir vielleicht.«


      Feywind fühlte sich wie ein Kind in die Höhe gerissen, als der Blonde ihn packte und ihm ein Schwert in die Hand drückte.


      Hinter seinem Retter die Treppe hinabeilend, versuchte Feywind, sich die Kampfübungen an der Akademie ins Gedächtnis zu rufen.


      Unten angelangt, blieb allerdings keine Zeit mehr, sich über derlei Dinge Gedanken zu machen: Er hatte alle Hände voll zu tun, am Leben zu bleiben. Ein Soldat attackierte ihn. Der Befehl Verians, den Blonden nicht zu töten, schloss ihn leider nicht ein.


      Feywinds Arm kribbelte, als er das Schwert hochriss und den Hieb parierte. Sofort setzte der Soldat nach. Wieder trafen die Klingen mit einem hellen Klirren aufeinander. Sein Schwertarm wurde taub. Beim nächsten Schlag verfolgte er entsetzt mit, wie seine Waffe in hohem Bogen davonflog.


      Er wich zurück, stolperte, fiel auf den Rücken. Sein Gegner machte einen Satz nach vorne und holte aus. Feywinds Augen waren auf die hocherhobene Klinge gerichtet.


      Wie ein Schwein auf der Schlachtbank…


      Sein Leben sollte also im Schlamm vor seines Vaters Turm enden.


      Etwas zischte an Feywind vorbei. Dann hörte er ein feuchtes Tschak!


      Der Soldat ließ sein Schwert fallen und blickte verwundert auf den Pfeil in seiner Brust. Langsam ging er in die Knie und fiel zur Seite. Feywind sah sich um. Eine Gestalt, angetan in einen grünen Umhang, kam herbeigeeilt und legte schon den nächsten Pfeil auf die Sehne. Wieder sang der Bogen, wieder fiel einer der Gardisten. Ein weiterer sank schreiend zu Boden, sein Bein umklammernd, aus dem ein gefiederter Schaft ragte.


      Feywind rappelte sich auf und griff nach seinem Schwert. Obwohl ihn im Moment kein weiterer Gegner anging, stellte er überrascht fest, dass er bereit war zu kämpfen. Dazu allerdings kam es nicht mehr, denn sowohl der blonde Hüne als auch der Bogenschütze setzten ihren Gegnern dermaßen zu, dass diese eilig das Hasenpanier ergriffen. Auch die Dorfbewohner, vordem noch eine Meute bluthungriger Wölfe, suchten nun ihr Heil in der Flucht. Gerade, dass sie nicht wie verängstigte Schafe blöken, dachte Feywind geringschätzig.


      Nachdem auch der Letzte zwischen den Bäumen verschwunden war, ebbte die Angst ab und machte Platz für sein Bewusstsein, das sich zu Anfang des Gemetzels schreiend in den hintersten Winkel seines Geistes zurückgezogen hatte. Ungläubig blickte Feywind sich um: das Blut, die Toten, das Wimmern der Verwundeten.


      Er übergab sich.

    


    

  


  
    Kapitel 4


    
      Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Feywind holte ein paarmal tief Luft und stellte erleichtert fest, dass sein Magen sein rebellisches Verhalten einstellte. Zitternd richtete er sich auf.


      »Wird schon wieder«, sagte der Blonde. »Man gewöhnt sich dran.«


      Feywind zwang sich zu einem gequälten Lächeln.


      »Ich bin Mangdalan«, stellte sich der Krieger vor.


      »Feywind.«


      Sie schüttelten einander die Hand. Feywind überlegte, woher er den Namen kannte. Langsam dämmerte es ihm. War das möglich?


      Mangdalan lächelte. »Des Königs Waffenmeister.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ehemaliger Waffenmeister. Egal. Wir müssen hier weg.« Er wandte sich ab und ging zu dem Fremden, der den Waldweg im Auge behielt. Erst legte Mangdalan ihm beide Hände auf die Schulter, dann murmelte er ein paar Worte, umarmte ihn –und küsste ihn sogar!


      Betreten richtete Feywind den Blick zu Seite. Seine Wangen brannten. Nie hätte er gedacht, dass ein solcher Krieger eine Vorliebe für Männer haben könnte. Etwas Verwerfliches war daran freilich nicht, trotzdem erwischte es ihn irgendwie auf dem falschen Fuß.


      Ein glockenhelles Lachen erklang.


      Feywind richtete seinen Blick auf den Fremden, als dieser seine Hand zum Kopf führte und die Kapuze zurückstreifte. Langes, goldenfarbiges Haar kam zum Vorschein, ebenso ein blasses, aber wunderschönes Gesicht.


      Sein Blick haftete auf den Zügen der Frau. Sie hatte hohe Wangenknochen, blaue, funkelnde Augen und einen schmalen, aber sanft geschwungenen Mund. Ihre Ohren … spitz!


      »Eine Elfe!«


      »Ganz recht«, antwortete sie und schritt in seine Richtung.


      Feywind wurde noch röter –er hatte gar nicht bemerkt, dass er seinen Gedanken die Stimme geliehen hatte.


      »Ich bin Nalda.«


      Schwach nickend versuchte Feywind zu lächeln, dabei kam er sich unbeholfen vor. In was war er nur hineingeraten?


      »Ich fürchte, die Soldaten werden bald wieder auftauchen –und dann besser vorbereitet sein«, sagte Mangdalan. »Hast du Proviant im Turm?«


      Feywind schüttelte den Kopf.


      »Kleidung, Decken? Irgendwas, das man zum Reisen unter freiem Himmel braucht?«


      »Ich denke schon.«


      »Dann nichts wie los.«

    


    
      ***
    


    
      Einige Zeit huschten sie zwischen den Bäumen hindurch. Feywind hatte nun ein weinrotes Wams an, das seinem Vater gehört hatte, dazu seinen grauen Umhang. Auf seinen Rücken war ein Bündel mit Decke und Ersatzkleidung, die er in Eile aus dem Schrank seines Vaters gerissen hatte. Mangdalan trug immer noch Hagards Arbeitskluft –schwarze Wollhose und braunes Hemd– und darüber einen etwas zu kurzen Mantel von Feywinds Vater. Auf seinem Rücken hüpfte ein Bündel mit Decke und Kleidung bei jedem Schritt auf und ab.


      »Sie kommen«, stellte Nalda ohne Besorgnis fest.


      Ein Pfeil zischte aus den Blättern; er verfehlte die Gruppe, bohrte sich zitternd in den dicken Stamm einer Eiche. Dann hörte Feywind ein Wiehern. Die Soldaten hatten Pferde!


      »Die werden uns bald einholen!«, schluckte Feywind.


      »Wir müssen uns absetzen.« Mangdalan fiel in einen lockeren Trab. Dieses Funkeln in seinen Augen… Gefiel ihm das Ganze etwa?


      Feywind konnte nur den Kopf schütteln. Ein weiterer Pfeil pfiff vorbei, diesmal schon näher. Mangdalan lief schneller, Feywind folgte ihm, behielt den breiten Rücken im Auge und flehte, dass Bendaril seine schützende Hand über sie ausbreitete. Nalda bildete die Nachhut, blieb aber ein paar Mal stehen und schoss in Richtung der Verfolger. Ein Schrei verdeutlichte, dass sie mit dem Bogen besser umzugehen wusste als ihre Widersacher. An einem Baum mit einem in die Rinde geritzten Kreuz bückte sie sich und schnallte ihre Ausrüstung auf den Rücken, die sie, als sie Feywind und Mangdalan zu Hilfe geeilt war, dort versteckt haben musste. Danach legte sie ihre Hände auf Mangdalans Schulterwunde. Die Blutung versiegte.


      Sie liefen weiter. Feywinds Beine begannen zu brennen, ebenso die Luft in seinen Lungen. Innerlich flehte er um eine Rast, doch er wollte sich vor den beiden Kriegern keine Blöße geben.


      Sie erreichten eine felsige, mit Flechten und Moos bewachsene Felswand, die sich links und rechts im Wald verlor.


      »Da hinauf«, sagte Nalda und kletterte flink hoch.


      Feywind bestaunte die Schnelligkeit und die Anmut, mit der sie ihren Körper bewegte. Als die Reihe an ihm war, atmete er durch und versuchte dieselbe Route, die Nalda gewählt hatte. Er fand genügend Halt, brauchte aber trotzdem länger als die Elfe, die bereits mit dem Bogen in der Hand nahe dem Felsvorsprung stand und die Umgebung im Auge behielt. Als Feywind endlich oben anlangte, keuchte er vor Anstrengung und seine Arme fühlten sich an wie mit Sirup gefüllt.


      Nalda ging in die Hocke, packte sein Handgelenk und zog ihn nach oben. In dem filigranen Elfenkörper steckte mehr Kraft als vermutet.


      Als Letztes kletterte Mangdalan nach oben. Es sah viel wilder und brachialer aus als bei Nalda, eine Entladung reiner Muskelkraft, aber er war deswegen nicht minder schnell.


      Ehe sie sich wieder auf den Weg machten, murmelte Nalda ein paar Worte, ging in die Hocke und presste beide Hände auf den Boden.


      Erstaunt hob Feywind die Brauen, als auf dem Waldboden grüne Punkte zu leuchten begannen und sich in Fußabdrücke verwandelten, die sich in alle Richtungen ausbreiteten und bald seinem Blick entschwanden.


      »Das sollte sie für einige Zeit beschäftigen«, bemerkte Nalda zufrieden.


      »Ein beeindruckender Effekt«, pflichtete Feywind bei. Zu gegebener Zeit sollte er mit ihr ein wenig über Magie diskutieren. Dem Elfenvolk sagte man beeindruckende magische Fähigkeiten nach.


      Sie liefen weiter.


      Als Nalda irgendwann verlauten ließ, dass die Verfolger zurückgefallen waren, war Feywind heilfroh. Der Schweiß lief ihm in Strömen vom Körper, die Kleidung klebte an seiner Haut. Nalda und Mangdalan hingegen atmeten kaum schneller.


      Mit der Sicherheit im Rücken, dass die Inquisition schon einen begnadeten Fährtenleser haben musste, um auf der richtigen Spur zu bleiben, ließ es die Gruppe langsamer angehen.


      Irgendwann sahen jeder Baum, jeder Busch und jede Böschung gleich aus, sodass Feywind nicht mehr wusste, wie er nach Waldfelsen zurückfinden sollte. Dann wurde ihm bewusst, dass diese Befürchtung höchstwahrscheinlich gegenstandlos war. Für ihn gab es kein Zurück mehr.


      Ein einziger Tag hatte ihn von seinem vergangenen Leben getrennt und ins Ungewisse gestürzt.


      Er war jetzt ein Geächteter, gejagt von der Inquisition, die noch mächtiger war als angenommen. Vielleicht wurden in diesem Moment bereits Risszeichnungen von seinem Gesicht angefertigt, die man alsbald an jede Tavernentür in weitem Umkreis nagelte. Die Gedanken drückten Feywind schwer aufs Gemüt, vor allem als ihm klar wurde, dass er die Akademie und Großmeister Dalmatis höchstwahrscheinlich auch nie wiedersehen würde.


      »Ich möchte mich bei dir bedanken«, sagte Mangdalan, als sie endlich eine Rast einlegten. Nalda verschwand im Wald, um nach den Verfolgern Ausschau zu halten und einen Weg auszukundschaften, der gutes Vorankommen versprach.


      »Ach, nichts zu danken«, erwiderte Feywind und winkte ab.


      »Nein, ich meine es ernst. Es gibt wenige Leute, die anderen helfen, ohne daraus Nutzen zu schlagen. Du hast den Zauber von mir genommen, der meinen Geist gefangen hielt. Ohne dich würde ich mich nun in Verians Händen befinden, denn Nalda allein hätte mir wohl auch nicht helfen können.«


      Die Dankbarkeit Mangdalans wärmte Feywind das Herz und festigte die Überzeugung, trotz aller Widrigkeiten das Richtige getan zu haben.


      »Warum hat dich die Inquisition mit einem Zauber belegt?«, fragte Feywind, der in dem Moment, als er die Frage stellte, begriff, welch Absurdität er hier von sich gab. »Moment mal. Die Inquisition hat Magie gewirkt?«


      Mangdalan schnaubte. »Glaub mir, in letzter Zeit ereignen sich Dinge, die sich weder erklären noch verstehen lassen –und die in eine Richtung weisen, die mir überhaupt nicht gefällt. Die Inquisition hat Magier in ihren Reihen, auch wenn sie das natürlich leugnet. An sich ist das klug von ihnen: Magier sind gefährlich –vor allem dann, wenn man selbst keine hat.«


      »Aber warum jagen Verian und seinesgleichen…« Feywind ließ den Satz unbeendet. Die Ganze ergab überhaupt keinen Sinn.


      »Die Inquisition hat in letzter Zeit an Macht gewonnen«, murmelte Mangdalan bedrückt. »Ich war ständig in der Nähe des Königs und bekam mit, wie er gezwungen war, auf Forderungen dieser scheinheiligen Brut einzugehen. Aber die Menschen glauben diesem Pack, klammern sich an die vermeintliche Errettung von all den Krankheiten, Missernten und was weiß ich noch alles!« Er schüttelte den Kopf. »Doch das ist der falsche Weg! Viele sehen nur das, was sie sehen wollen.«


      »Aber was hast du damit zu tun?«


      Mangdalan starrte auf den morastigen Waldboden, als läge die Lösung seiner Probleme in der Anordnung von Wurzeln und abgestorbenen Blättern verborgen. »Gewöhnlich gar nichts. Doch wie das Schicksal so spielt, hörte ich eine Unterredung zwischen König Irtides und einem Vertreter der Inquisition. Der Kerl redete von einer Verschwörung von Hexen, Druiden –und Elfen. Er schlug vor, einen Feldzug gegen das Elfenreich zu führen, um der wachsenden Bedrohung Einhalt zu gebieten.«


      Feywind war sprachlos. »Aber niemand weiß, wo die Elfen leben.«


      »Doch, ich.« Mangdalan seufzte. Er streckte Feywind die Hand entgegen und bewegte den Ringfinger, auf dem ein unscheinbarer silberner Ring steckte. »Nalda trägt das Gegenstück. Die Ringe sind magisch. So können wir uns immer finden, wie weit voneinander entfernt wir auch sind.« Wehmütig richtete er seinen Blick in den Wald. »Wir verliebten uns, als Nalda nach Wallstadt reiste, als Gesandte ihres Vaters, Elfenkönig Melanon.«


      »Und was passierte dann?«


      »Die Inquisition bekam Wind von unserer Liebschaft. Sie müssen ihre Spione überall haben. Auf jeden Fall lockten sie mich in einen Hinterhalt, wohl um den geheimen Standort Jalnaptras aus mir herauszuquetschen. Da ich Nalda vor gut einem Jahr in ihre Heimat begleitete, weiß ich, wo die Elfenstadt liegt.« Mangdalans Stimme wurde härter, Zorn flackerte in seinen Augen. »Ich konnte mich aus dem Hinterhalt befreien und einige dieser feigen Hunde erschlagen. Dummerweise war Verian mir dicht auf den Fersen. Ich dachte schon, ich könnte sie abschütteln, als der Zauber mich traf. Zunächst war es nicht so schlimm, doch nach und nach spürte ich, wie mir die Macht über meine Gedanken entglitt. Ein furchtbares Gefühl –ein Feind, den ich nicht bekämpfen konnte.«


      »Und so bist du schließlich in Waldfelsen aufgetaucht«, folgerte Feywind.


      »Ja. Und du hast den Zauber gebrochen, ohne zu wissen, welch Unheil du damit über dich gebracht hast.« Mangdalan blickte Feywind in die Augen. »Es tut mir leid.«


      »Ich bin überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Hätte ich die Wahl, ich würde es wieder tun.«


      Mangdalan packte Feywind an der Schulter. »Nalda und ich werden nach Jalnaptra reisen, um ihrem Vater von den Plänen der Inquisition zu berichten. Und dann« –Mangdalans Züge verhärteten sich– »werde ich alles daransetzen, dieser Verschwörerbande das Handwerk zu legen. Du solltest uns begleiten. In Jalnaptra wärst du sicher.«


      Die Entscheidung war nicht schwer. An der Seite dieser beiden Kämpfer würde er sicher eher überleben, als wenn er auf sich allein gestellt durch die Gegend irrte. Und die Aussicht, das sagenumwobene Jalnaptra zu betreten… Es wäre sicher ungemein faszinierend, mehr über dieses zurückgezogene Volk zu erfahren. Das konnte er nicht ausschlagen. »Ich begleite euch.«


      »Eine weise Entscheidung«, sagte Nalda, die leiser als ein Windhauch aus den Büschen trat.

    


    
      Sie liefen, bis die Abenddämmerung Waldboden und Himmel in sanftes Rot tauchte.


      Als Nalda schließlich eine Raststatt auserkor, entledigte Feywind sich seines Bündels, fand ein trockenes Plätzchen und schlief sofort ein.


      Mangdalan rüttelte ihn wach und Feywind meinte, gerade erst die Augen geschlossen zu haben, doch der Duft von gebratenem Fleisch stieg ihm in die Nase. Obwohl ihm der Magen vor Hunger grimmte, überlegte er einen Moment, ob er wirklich die warme Decke abstreifen sollte, die er sich bis zum Hals gezogen hatte.


      »Du musst etwas essen.«


      Feywind nickte und rappelte sich auf. Er schlang seinen Anteil herunter, trank einen Schluck aus seinem Wasserbeutel und kroch wieder unter die Decke.


      Leichter Nebel stieg aus dem Boden, als die Nacht hereinbrach. Es wurde merklich kühler.


      »Wenn ich mit der Wache dran bin, weckt mich einfach«, murmelte Feywind.

    


    
      Als er die Augen aufschlug, lugten einige Sonnenstrahlen in den Wald. Niemand hatte ihn geweckt. Feywind fuhr in die Höhe, es bestand jedoch kein Grund zur Sorge: Mangdalan und Nalda kochten Tee und unterhielten sich gedämpft.


      »Ihr habt mich nicht geweckt.«


      »Wir wollten dich schlafen lassen«, erwiderte Nalda, die gerade Wasser aus dem Kessel in einen Becher goss. »Du warst sehr erschöpft.«


      »Mir geht es gut«, brummelte Feywind.


      »Du bist solche Strapazen nicht gewohnt«, sagte sie ruhig. »Uns ist nicht geholfen, wenn du während der Nachtwache einschläfst.«


      Feywind ärgerten ihre Worte –und noch mehr ärgerte ihn, dass sie recht hatte. Ihm fiel nichts ein, was er erwidern konnte, deswegen wandte er sich ab und entfernte sich. Was konnte er schon dafür, dass er eben nicht der geborene Krieger war –groß, stark, ausdauernd, mutig und unerschütterlich? Er hieb mit der Faust gegen einen Baum –und bereute es sofort. Die Hand war immer noch verstaucht. Tränen traten in seine Augen. Er schämte sich dafür. Am liebsten würde er jetzt in Wallstadt in seinem Zimmer über einem Buch hocken und die Welt um sich herum vergessen. Er befand sich mitten in dem, was man gemeinhin als Abenteuer bezeichnete, doch bis jetzt brachte es nur Entbehrungen und trübe Aussichten mit sich.


      Ein Zweig knackte. Feywind wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


      Mangdalan erschien. »Nimm dir ihre Worte nicht zu Herzen. Was du in Waldfelsen getan hast, war sehr mutig. Ich kenne wenige, die sich mit einem Schwert in der Hand gegen die Schergen der Inquisition gestellt hätten.«


      Feywind nickte, doch die Worte trösteten ihn nicht. Welche Wahl hatte er denn gehabt? Hätte er sich ohne Gegenwehr abschlachten lassen sollen? Nein, es war kein Mut gewesen, sondern pure Verzweiflung.


      »Du magst Dabenas Mondklinge?«, fragte Mangdalan unvermutet.


      »Woher…?«


      »Du hast das Buch in deine Decke gerollt. Es ist herausgerutscht.« Mangdalan blickte in die Ferne. »Ich habe seine Abenteuer einmal gelesen. Hat mich nicht sonderlich interessiert.«


      Feywind schluckte.


      »Kennst du Tafmaril?«


      »Ein Magier.«


      »Aus meiner Sicht ein Held«, korrigierte Mangdalan. »Tafmaril Schattentanz. Auf seine Art genauso ein Kämpfer wie Dabenas Mondklinge. Wie oft hast du Tafmarils Abenteuer gelesen?«


      »Ein Mal.«


      »Siehst du?«, orakelte Mangdalan. »Ich kenne Tafmarils Abenteuer fast auswendig.« Er richtete seine Augen auf Feywind. »Menschen sehnen sich immer nach dem, was für sie unerreichbar ist. Ich wollte immer Magier werden, habe sie um ihre Gabe beneidet. Mein Schwert wirkte gegen ihre feine Kunst unglaublich grob. Als würde man einen Steinbrocken mit einem geschliffenen Diamanten vergleichen.«


      Feywind war sprachlos.


      Mangdalan klopfte ihm auf die Schulter und kehrte zurück zur Feuerstelle. Feywind folgte ihm und stellte erstaunt fest, dass sein Zorn verraucht war. Sein Blick hing an dem breiten Rücken des Kriegers. Irgendwie konnte er nicht fassen, dass ein Mann des Kampfes ihn besser verstand als jeder andere.


      Nachdem er einen Becher des würzig"=herben Tees getrunken und etwas Brot aus Naldas spärlichen Vorräten verspeist hatte, packte er seine Sachen zusammen. Dann brachen sie auf.

    


    
      Der Tag war die reinste Qual. Die Sonne besaß die Kraft des sich anbahnenden Frühlings, sodass Feywind beim Marschieren schwitzte; doch kaum hatte er sich seines Umhangs entledigt, pfiff der Wind, den er bis dahin gar nicht wahrgenommen hatte, durch das Wams bis auf die Haut. Dann schlang er den Umhang wieder um seinen Körper und das Martyrium begann von vorn. Allmählich argwöhnte er, dass eine missgelaunte Gottheit sich gerade ihn ausgesucht hatte, um sich abzureagieren.


      Nachdem sie gegen Mittag etwas geruht und gegessen hatten, setzten sie ihre Reise fort. Feywind fühlte sich, als wären seine Beine während der kurzen Rast zu Stein erstarrt. Zu dem kam, dass der stellenweise sehr weiche Boden das Vorankommen zusätzlich erschwerte. Gegen Abend glaubte er, jemand hätte ihm dicke Eisenkugeln an die Füße gehängt.


      Als sie ihr Nachtlager aufschlugen, stach Feywind die Blasen auf, die er sich gelaufen hatte.


      »Du hältst dich wacker«, sagte Nalda und reichte ihm zwei Umschläge, die er sich um die Füße wickelte. Sie waren kühl und linderten das Gefühl rauen Schmerzes. Er seufzte. »Ich bin derlei wirklich nicht gewohnt.«


      »Nun, wir haben noch eine ganz schöne Strecke vor uns«, sagte Mangdalan mit einem Lächeln, in das sich schelmische Schadenfreude einschlich, als Feywind nicht verhindern konnte, dass seine Lippen nach unten rutschten.


      »Hurra!«, brummelte Feywind.


      Nalda lachte leise, während sie den Rest des gestrigen Bratens in kleine Streifen schnitt.


      Ohne die Sonne, die gerade hinter dem Horizont verschwand und sich mit einem feurigen Farbspiel am Himmel verabschiedete, wurde es rasch kälter. Mochte der Frühling auch kommen –zumindest in der Nacht konnte sich der Winter noch halten.


      »Mangdalan hat mir erzählt, dass du einen Zauber von ihm genommen hast.« Nalda reichte Feywind das Brett mit dem Fleisch. »Du bist also ein fähiger Magier.«


      Feywind lächelte, schob sich ein Stück Fleisch in den Mund und reichte die Holzplatte an Mangdalan weiter. »So weit würde ich nicht gehen…« Trotzdem fing er an zu erzählen, von sich, seiner Ausbildung –und den düsteren Ereignissen bezüglich Feja und seines Vaters. Erst nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass er eine Redseligkeit an den Tag legte, die er an sich so gar nicht kannte. Aber er fühlte sich besser. Und er zog insgeheim den Hut vor der Elfe, dass sie ihn durch ihr Lob zum Reden gebracht hatte, eine subtile Taktik, die ganz zu der leisen und doch feinfühligen Art passte, die man den Elfen nachsagte.


      Am Ende seiner Erzählung holte Feywind seinen Ring und streifte ihn über. Heimlichtuerei war hier nicht vonnöten. Und das Sinnbild seines Erfolges erinnerte ihn daran, dass er tatsächlich etwas erreicht hatte, was nicht jeder schaffte, und es gab ihm Mut für die anstehenden Strapazen und vielleicht auch Gefahren.


      »Geschichten wie die deine von den Schandtaten der Inquisition hört man überall«, sagte Mangdalan, sein Gesicht düster. »Wenn nicht bald etwas geschieht, wird sie so viel Einfluss und Macht besitzen, dass man sie kaum mehr stürzen kann.«


      »Umso wichtiger, dass wir meinen Vater davon in Kenntnis setzen«, sagte Nalda und aß nun ebenfalls ein wenig Fleisch.


      »Und was gedenkt dein Vater dann zu tun?«, fragte Feywind.


      »Das weiß ich nicht. Aber er … er hat Freunde und Einfluss, auch bei den Menschen…« Nalda druckste ein wenig herum. Sie schien darauf bedacht, nicht zu viel preiszugeben.


      Obwohl er gerne nachbohren würde, ließ er die Sache auf sich beruhen. Auf ihrer Reise oder spätestens in Jalnaptra würde das Thema von selbst wieder aufkommen. »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«


      Mangdalan und Nalda sahen sich an und lächelten, und Nalda strich ihrem Liebsten sanft über die Wange. »Ich weiß eigentlich gar nicht, wie ich mich in so einen Grobklotz verlieben konnte«, sagte sie und ihr Lächeln wurde breiter.


      Mangdalan hob eine Augenbraue. »Glaub ihr kein Wort. Sie war mir vom ersten Augenblick an verfallen.«


      Sie knuffte ihn in den Oberarm. »Dass du bei dieser Lüge nicht einmal rot wirst!«


      Mangdalan knuffte zurück, allerdings etwas fester.


      Nalda rieb sich den Arm und blickte Feywind an. »Siehst du,


      das meine ich mit Grobklotz. Bei dem Empfang am Königshof fiel er mir dadurch auf, dass er aus Versehen mit dem Fuß gegen eine Vase am Eingang stieß. Sie fiel um und zerbarst. Somit konnte es sich der Zeremonienmeister ersparen, seinen Stab auf den Boden zu klopfen. Das Scheppern war nicht zu überhören. Und da stand er dann, der Waffenmeister des Königs, sein Kopf puterrot und sein betretener Blick auf die Scherben gerichtet. Nicht gerade der Einzug, den man von einem Mann seines Ranges erwartet. Auch König Irtides, der immer direkt nach seinem Waffenmeister einen Saal betritt, schaute etwas säuerlich drein.«


      Feywind konnte sich die Szene gut vorstellen und grinste nun Mangdalan schadenfroh an.


      Der Krieger kratzte sich am Kopf. »Hm, das Beste kommt leider erst noch…«


      »Das Beste, soso«, grummelte Nalda. »Die Vase war nämlich nichts anderes als das Begrüßungsgeschenk meines Vaters für König Irtides, das ich ihm bei meiner Ankunft überreicht habe.«


      Grinsend hob Mangdalan den Zeigefinger. »Aber du musst zugeben, dass es ein geschickter Zug von mir war. Somit musste ich mich ja wohl oder übel persönlich bei dir entschuldigen –die perfekte Gelegenheit, um dich mit meinem unvergleichlichen Charme um den Finger zu wickeln.«


      Nalda prustete los. »Wenn du das Gestotter und Gestammel so nennst…«


      Feywind grinste. Die ungezwungene Frotzelei der beiden mitzuverfolgen, war vergnüglich und er fühlte, wie die gute Stimmung die Schale aus Kummer und Sorge, die sein Herz umfasste, langsam zersetzte. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Waldfelsen fühlte er, wie er sich vollkommen entspannte. Und mit dieser Entspannung meldete sich auch die Erschöpfung. Sie redeten noch ein wenig, dann kroch Feywind unter seine Decke und ein traumloser Schlaf legte sich über seine Gedanken.

    


    
      Am nächsten Morgen fühlte Feywind sich, als würde Blei durch seine Adern rinnen. Ächzend richtete er sich auf und kratzte sich unterhalb der Schulter. Er schob den Kragen seines Wamses nach unten und betrachtete das klauenförmige Mal, doch entgegen seiner Vermutung war es nicht gerötet. Vielleicht ist die Haut durch den Schweiß und das Reiben der Kleidung einfach etwas gereizt, dachte er und schlurfte zu dem kleinen Wasserkessel. Aber warum dann nur an dieser Stelle? Na ja, verglichen mit seinem dürftigen Allgemeinzustand war es nicht erwähnenswert, deswegen machte er sich keine weiteren Gedanken.


      »Hier, trink das.« Nalda reichte ihm einen Becher.


      Feywind kostete den Tee. Er schmeckte anders als gestern. Auf seinen fragenden Blick hin erwiderte die Elfe lächelnd: »Ich habe ihn … verfeinert.«


      Bald war Feywinds Müdigkeit verflogen, sodass er nicht mit hängendem Kopf hinter den anderen hertrottete, sondern locker Schritt hielt. Er ahnte, was verfeinert bedeutete.


      Die Wirkung des Tees hielt bis zur Mittagsstunde an. Ungefähr zur selben Zeit öffnete sich der Wald und gab den Blick auf eine weite, rollende Landschaft frei. Die flachen Buckel und Wölbungen erinnerten an den Wellenschlag des Meeres. Erste frische Halme linsten bereits aus der bräunlich"=grünen Oberfläche. Schnee war nur noch stellenweise zu sehen. In der Ferne, halb verborgen unter einer Dunstschicht, zeichneten sich die schemenhaften Umrisse einer Bergkette ab.


      Feywind wurde zusehends müder, doch nicht so schlimm wie in den vergangenen Tagen. Ein paar Mal ertappte er sich dabei, zum Waldrand zu sehen, ob die Verfolger zu ihnen aufschlossen. Nichts rührte sich.


      Bald war der Wald nur noch ein großer, grüner Fleck.


      Als Feywind Mangdalan und Nalda erreichte, die auf der Spitze einer Anhöhe angehalten hatten, stockte ihm der Atem. »Die Nebelsümpfe!«


      »Ganz recht«, erwiderte Nalda. »Wir werden sie morgen durchqueren.«


      Feywind schluckte. Die vielen Gerüchte über die Nebelsümpfe quollen aus dunklen Tiefen hervor und ließen ihn schaudern: Irrlichter, flüsternde Tümpel, Geister und Untote warteten nur darauf, verirrten Wanderern das Leben schwer zu machen. Ganz zu schweigen vom Herrn des Sumpfes, eine dunkle Wesenheit, die einst über eine Stadt herrschte, deren Türme und Gebäude man angeblich sehen konnte, wenn man in einen der zahlreichen Tümpel hinabtauchte. Aber wer bitte schön würde so etwas Gefährliches tun? Natürlich, es waren lediglich Geschichten –und das Ammenmärchen von der versunkenen Stadt wohl die hanebüchenste von allen–, die man sich in kalten Winternächten vor dem Kaminfeuer erzählte, um sich zu amüsieren. Wenn man sich allerdings in unmittelbarer Nähe des Sumpfes befand –und diesen bald durchqueren sollte–, sah die Sache schon anders aus.


      Den ganzen Abend haftete Feywinds Blick auf dem glucksenden, von Nebelschwaden umzogenen Sumpfgebiet.


      Einmal meinte er, einen mannsgroßen Schatten zu erspähen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich sein Herzschlag wieder beruhigte. Jetzt sehnte er sich zurück in den Wald, der irgendwo hinter den vielen Hügeln und Senken lag.


      Nervös drehte er seinen Ring. Er hatte zwei Krieger an seiner Seite. Es würde schon alles gut gehen.


      Er nahm einen Stock und stocherte damit in der Erde herum, seine Gedanken auf Pfaden in die Vergangenheit, weil er sich plötzlich einsam fühlte, obwohl Nalda und Mangdalan ja nur ein paar Meter weiter auf dem Boden saßen und miteinander redeten. Aber um die Einsamkeit zu vertreiben, eigneten sich die Erinnerungen an die Akademie nur schlecht, denn auch dort hatte er die meiste Zeit in seinem Zimmer verbracht. Bücher, Schriftrollen, Aufzeichnungen –das waren seine Freunde gewesen. Er seufzte.


      Nachdem er eine kalte Mahlzeit aus Brot und getrocknetem Obst zu sich genommen hatte, rollte er sich in seine Decke, den Kopf so gebettet, dass er die Nebelsümpfe im Auge hatte.


      Die kleine Sichel von Burilaikos’ Auge leuchtete schwächlich vom Himmel, teilweise verdeckt von vorüberziehenden Wolkenfetzen. Das Geäst des Baumes, unter dem Feywind lag, wirkte wie die knorrigen, langen Finger eines alten Mannes, deren Schatten sich nach ihm auszustrecken schienen.


      »Mach dir keine Sorgen«, murmelte Mangdalan. Feywind hörte, wie der Krieger einen Schluck aus seiner Teetasse nahm. »Wir sind bei dir. Kein … Bewohner des Sumpfes wird deinen Schlaf stören.«


      »Ist schon gut«, log Feywind, der fürchtete, trotz aller Beteuerungen diese Nacht kein Auge zuzumachen. Irgendwann aber trugen ihn die Erinnerungen an die Akademie vorbei an seinen Ängsten in die seidige Umarmung des Schlafes.

    


    
      Feywind schrak hoch.


      Ein leiser Singsang hatte ihn aufgeweckt.


      Langsam drehte er seinen Kopf. Hoffentlich kein Geist aus dem Sumpf, der ihn in den Nebel locken wollte!


      Dann atmete er aus. Es war nur Nalda, die singend an Mangdalan herantrat. Sie ging in die Knie und flüsterte etwas, diesmal genau in Mangdalans Ohr. Der Krieger murmelte etwas und reckte sich. Dann stand er auf, lächelte, küsste Nalda und zog sie mit sich. Beide verschwanden aus Feywinds Blickfeld. Er horchte, konnte aber nichts hören. Sie mussten sich weiter entfernt haben. Plötzlich schoss ihm das Blut in den Kopf –eigentlich wollte er gar nichts hören!


      Er packte sich wieder in die Decke, versuchte abermals, an die Akademie zu denken –immerhin hatte das ja geholfen, um einzuschlafen. Diesmal jedoch blieb er wach.


      Nach einiger Zeit zog der zarte Hauch des Morgens über das Land und schmiegte sich sanft leuchtend an den Horizont. Nichtsdestoweniger blieb es noch eine Zeit lang dunkel. Feywinds Augen hingen an dem Naturschauspiel. Trotz der Schönheit des langsamen Sonnenaufgangs nistete sich abermals das Gefühl von Einsamkeit in sein Herz ein. Er dachte an die Liebe zwischen Nalda und Mangdalan –und spürte einen Stich. Er erinnerte sich an seine zaghaften Versuche, die Gunst eines Mädchens an der Akademie zu gewinnen. Ihr Name war Aletta, eine der wenigen, die Feywind wirklich gefallen hatte. Das Ende vom Lied: Ein anderer hatte sie bekommen.


      Über ein paar schüchterne Küsse und Berührungen mit einer jungen Bediensteten war er danach nicht hinausgekommen. Er seufzte. Es war nun mal das Los des wirklich strebsamen Gelehrten, an den körperlichen Freuden im Leben kaum teilzuhaben –das zumindest redete er sich stets ein, wenn er mal wieder eine Frau entdeckte, die sein Blut in Wallung brachte. Ein bisschen forscher müsste er sein, hatten seine Kameraden an der Akademie behauptet.


      Leichter gesagt als getan!


      Wieder einmal gingen ihm die Chroniken von Dabenas Mondklinge durch den Kopf. Ursprünglich war der Krieger ausgezogen, um den Mord an seiner Geliebten zu rächen und sie wiederzuerwecken im Tempel der Auferstehung –jenem legendären Ort, den Bendaril, der Spender allen Lebens, höchstselbst errichtet haben soll.


      Feywind streckte sich nach seinem Bündel und holte das Buch hervor. Mit traumwandlerischer Sicherheit schlug er die Seite auf, die er suchte. Zum Lesen war es eigentlich noch zu dunkel; dennoch fuhr sein Zeigefinger die Zeilen nach, die er fast auswendig kannte.

    


    
      Dabenas’ Herz war zersplittert. Die gezackten Überreste lagen kreuz und quer in seiner Brust, schmerzten bei jeder Bewegung, vor allem als er sich zu Lija kniete, ihr Gesicht bleich und edel im Licht des Mondes.


      Sie sah aus, als schliefe sie –und doch, sie war tot.


      Mit versteinerter Miene prägte sich Dabenas jede Einzelheit ihres Gesichts ein, die geschwungenen Brauen, darunter die geschlossenen Augen, die Nase, der Mund, der so traumhaft schön lächeln konnte. Aber er würde es nie wieder tun. Und das reine Blau ihrer Augen würde niemals wieder das Funkeln der Sonne einfangen und ihn glücklich machen. Nein, sie würden auf ewig verschlossen bleiben und der Mund würde so bleiben wie jetzt, ein blutleerer Strich.


      Nie wieder, hallten seine Gedanken kalt. Nie wieder… Blass, starr –tot. Sie würde zu Staub werden. Nur in seinen Erinnerungen würde sie weiterleben.


      Ingrimmig löste er seinen Dolch aus der Scheide und setzte die Schneide an eine ihrer schwarzen Locken. Ein Ruck und er hielt das Haar in der Hand, das er von nun an in dem Anhänger um seinen Hals aufbewahrte.


      Er stand auf.


      Er war Dabenas. Niemals in seinem Leben hatte er aufgegeben. Und das würde er auch jetzt nicht.


      Er sah in die Ferne.


      Dort irgendwo lag jener Ort, von dem er auf seinen Reisen gehört hatte. Jener Ort, erschaffen vom Gott des Lebens. Ein Knochen oder ein Haar, irgendetwas, das die Zeit überdauerte, reichte, um neues Leben zu schaffen –so die Legenden.


      Dabenas steckte den Dolch zurück, umklammerte den Anhänger und küsste das kalte Metall.

    


    
      Seufzend verstaute Feywind das Buch. Dabenas war es nicht gelungen, seine Liebste wiederzuerwecken. Er war gescheitert, sowohl an den Gefahren als auch an sich selbst. Statt sofort den Tempel zu suchen, hatte er sich gerächt. Der alte Zorn, den Lijas Zuneigung gemildert hatte, loderte wieder auf, stärker als jemals zuvor. Befeuert durch seine Rache, hatte er sein Ziel aus den Augen verloren. Ein Kampf noch, nur noch einmal das Böse zurückschlagen, dann würde er sich aufmachen zum Tempel und so war Jahr um Jahr gegangen. Auf der einen Seite hatte er somit das Leben vieler Menschen gerettet, auf der anderen Seite das eigene verloren und seine Liebste nie zurückgewonnen.


      Feywind biss die Zähne zusammen. Diese düsteren Gedanken über Dabenas’ Schicksal verstärkten die Umklammerung der Einsamkeit nur noch mehr.


      »Ein bisschen Gesellschaft wäre jetzt ganz nett«, murmelte er schließlich, stand auf und wühlte erneute in seinen Sachen herum, bis er schließlich fand, was er suchte.


      Danach brach er einen Ast des knorrigen Baumes ab und begann, ein paar Zeichen in den Boden zu ritzen. Als er fertig war, zerbröselte er die Bannkreide, die er in der Hand hielt, und streute den Staub gleichmäßig in die gekerbten Furchen. Als Letztes murmelte er den Wortlaut der Beschwörung –und stellte mit Freude fest, dass es ihm viel leichter fiel als beim ersten Mal im Turm.


      Ein schwaches Glühen erhellte die Umgebung ein wenig. Schatten tanzten auf dem Boden, auf der Rinde des alten Baums und seinem Umhang. Schließlich materialisierte sich eine ihm wohlbekannte Gestalt im Bannkreis.


      »Du schon wieder«, schnaubte Shnurk, während seine gelben, geschlitzten Augen den Bannkreis prüften. »Habe mir schon gedacht, dass du mich nicht mehr in Ruhe lässt.« Er stemmte seine Flügel in die Hüften. »Also?«


      Feywind räusperte sich. »Nun, in meinem Studium ist mir zu Ohren gekommen, dass Dämon nicht gleich Dämon ist.«


      »Wie interessant«, murmelte Shnurk und gähnte übertrieben.


      »Also, damit meine ich, dass … dass Dämonen nicht von Natur aus von böser Gesinnung sind. Sie sind oftmals nur verärgert, weil sie durch den Bannkreis und die gewirkte Magie der Kontrolle des Beschwörers unterworfen sind.«


      Shnurk antwortete nicht, schien aber diesmal interessiert.


      »Leider jedoch zieht diese These nur gerümpfte Nasen und strafende Blicke nach sich.« Feywind zuckte die Schultern. »Die gängige Meinung besagt eben, Dämonen seien abgrundtief böse und gemeingefährlich, weswegen man von Beschwörungen tunlichst die Finger lassen solle.« Feywind fixierte Shnurk.


      Dieser duckte sich und zog eine Grimasse. »Auch ich bin unsagbar böse. Wenn ich könnte, würde ich die ganze Welt einäschern.« Kleine Flammen züngelten aus seinen Nasenlöchern.


      Feywind grinste. »Das glaube ich nicht so recht.«


      »Nicht?« Shnurk zog einen Flunsch. »Auch gut.«


      »Warum sind Dämonen so sehr darauf erpicht, den Bannkreis zu verlassen? Ist es nur, damit sie sich der Kontrolle des Beschwörers entziehen können?«


      »Nein.« Shnurk wirkte mit einem Schlag nachdenklich. »Du bist das seltsamste Menschlein, das mir je begegnet ist.« Kurz verstummte er, blickte fast erschrocken drein, als hätte er etwas Falsches gesagt. »Äh, gut, bis jetzt haben noch nicht viele meinen Weg gekreuzt, aber trotzdem…«


      »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


      »Nun gut. Natürlich wollen wir in erster Linie aus dem Bannkreis, damit wir den magischen Fesseln entkommen, die uns dem Willen des Meisters beugen. Sollte das gelingen, wird jeder Dämon versuchen, so viel Zeit in dieser Welt zu verbringen, wie er nur kann.«


      »Warum?«


      »Weil eure Welt vor Magie pulsiert. Alles vibriert vor Leben. Man kann frisches Gras riechen, Regen fühlen, der vom Himmel fällt. Manche weiden sich auch an dem Leid, das sie sehen, wieder andere…« Shnurk verstummte.


      »Was ist?«


      »Mein Meister ruft mich.« Verärgerung schwang in der Stimme des kleinen Drachen mit. »Mein wirklicher Meister.«


      »Wer ist das?«


      Shnurk sah ihn an, ausdruckslos. »Wahrscheinlich muss ich mal wieder irgendeinen Botendienst erledigen.«


      Feywind ließ die Zungenspitze über die Unterlippe rollen. »Was, wenn ich dich nicht gehen lasse?«


      »Dann wird mein Meister zornig, sucht sich einen anderen Boten –und vergisst hoffentlich schnell, dass ich seinem Ruf nicht gefolgt bin.«


      »Kann jeder, der einer höheren Sphäre angehört, dir Befehle erteilen?«


      »Du meine Güte! Mir ist schon ganz schwindelig von deinem ständigen Gefrage.« Shnurk verschränkte seine Flügel vor der Brust und wurde rot, mit einem Hauch Orange, stand nun fast in Konkurrenz zum Sonnenaufgang.


      »Antworte!«, befahl Feywind.


      Shnurk zuckte zusammen, als hätte ihm eine unsichtbare Hand einen Schlag verpasst. »Ja! Das Ganze läuft genauso wie bei euch Menschen. Der König kann seinem General etwas befehlen, der General dem Hauptmann, der Hauptmann seinem Weibel und der Weibel dem einfachen Soldaten. Und wenn sich jemand einem Befehl widersetzt, gibt’s was auf den Deckel!«


      Feywind kratzte sich am Kopf. Woher wusste der Drachendämon so viel über die Welt der Menschen? Aber ihm ging etwas anderes im Kopf herum, sodass er nicht weiter nachhakte. Sollte er Shnurk wirklich aus dem Bannkreis…?


      »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, murmelte er. Trotzdem wollte er auf Unvorhergesehenes vorbereitet sein und so zauberte er wieder. Die Luft knisterte. In der Tränenform, die seine Hände bildeten, erschien eine grüne, rotierende Sphäre.


      »Welche Bosheit heckst du denn jetzt wieder aus?« Shnurk wich vor Feywind zurück, bis er an die hinterste Begrenzung des Bannkreises stieß. »Möchtest du ausprobieren, ob ein Bannzauber auch in einem Bannkreis wirkt? Du könntest mir auch einfach befehlen zu verschwinden. Das wäre weniger schmerzhaft für mich.«


      Statt die Bannkugel zu entfesseln, trat Feywind an den Bannkreis und verwischte mit seinem Fuß eine der Linien. Das Netz der Magie war zerrissen, die Wirkung dahin.


      Shnurk blickte Feywind fassungslos an; dann verengten sich seine Augen. »Was hast du vor?«


      »Du kannst herauskommen. Verhältst du dich anständig, wird dir nichts passieren.«


      Shnurk schien kurz mit sich zu ringen, hopste aber schließlich in die Luft und hielt sich dort mit lockeren Flügelschlägen. Langsam näherte er sich der durchbrochenen Stelle, schnüffelte mit seiner langen, spitzen Schnauze und flog schließlich hinaus. »Wie wunderbar«, seufzte er, ein paar Meter neben Feywind schwebend. »Es riecht feucht hier –dumpfige, moosige Erde und stagnierendes Wasser.«


      Das Licht der Morgendämmerung reichte mittlerweile aus, um die dichten Nebelschwaden auszumachen, die vom Sumpf hochstiegen.


      »Ein Sumpf!«, rief Shnurk entzückt und flog von dannen.


      »He!«, empörte sich Feywind, »bleib hier!«


      »Bin sofort wieder da!« Ein paar Flügelschläge später war Shnurk im Nebel verschwunden.


      »Mit wem redest du da?«


      Feywind fuhr herum, gleichzeitig ließ er die grüne Bannkugel verpuffen. »Mangdalan! Schön … schön, dich zu sehen.«


      Mangdalan runzelte die Stirn und ließ seinen Blick über den Sumpf schweifen.


      »Ich habe mit meinem … Vertrauten geredet«, stotterte Feywind.


      »Magier haben Vertraute? Ich dachte, lediglich Hexen…«


      »Nein«, fuhr Feywind dazwischen. »Auch ich … also … manche Magier, die haben einen Vertrauten. Ist ein bisschen anders als bei … bei Hexen oder Druiden. Und … äh … beim Kampf im Turm habe ich ihn aus den Augen verloren. Nun bin ich froh, dass er mich gefunden hat. Er ist … gerade … ja, er ist auf eine kleine … kleine Erkundungsreise in den Sumpf geflogen.«


      »Aha.« Mangdalan kratzte sich am Kopf, ging zum Lager und verstaute seine Habseligkeiten.


      Einen Moment später tauchte Nalda auf. »Was ist das denn?«, fragte sie erstaunt und deutete auf den Bannkreis.


      Verdammt! Den habe ich ganz vergessen!


      »Das … äh … das sind die Überreste eines magischen Versuchs. Mir war langweilig und da…«


      »Das ist ein Bannkreis!«, unterbrach ihn Nalda unwirsch. »Damit beschwört man Kreaturen der niederen Sphären.« Sie stemmte die Arme in die Hüften. Zorn funkelte in ihren schönen Augen.


      »Ich…«, versuchte sich Feywind zu rechtfertigen, doch dann hörte er Flügelschläge.


      »Ich war mitten im Sumpf! Wunderbar, einfach wunderbar!«, krakeelte Shnurk, der aus dem Nebel auftauchte. Von Weitem wirkte er wie eine zu groß geratene Fledermaus.


      »Nehmt euch in Acht!«, rief Nalda und begann einen Zauber.


      Mangdalan blickte verwirrt zwischen Nalda und Shnurk hin und her, während Feywind nicht wusste, was er nun tun sollte.


      Dann war es zu spät.


      »Siehst du! Ich war gar nicht so lange weg!« Shnurk holte gerade Luft, um noch etwas anderes sagen, da schoss eine grüne Kugel auf ihn zu.


      Die Luft knisterte, durchzuckt von kleinen Blitzen. Einen Herzschlag später war Shnurk weg. An seiner statt hing eine Rauchwolke.


      »Das hat bestimmt wehgetan!«, sagte Feywind und zog eine Grimasse.


      »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Nalda wütend. »Einen Dämon in einem fehlerhaften Bannkreis zu beschwören! Mir scheint, ihr Menschen versteht die Magie und ihre Folgen und Gefahren nicht. Wer hat dir beigebracht, einen unvollendeten Bannkreis zu schaffen? Irgendein Jahrmarktbudenzauberer?« Damit drehte sie sich ab und stapfte zu ihrer Ausrüstung.


      Feywinds Ohren brannten und fast erwartete er, ihr Leuchten zu sehen. Sie konnte ihn tadeln, weil er zu langsam lief, weil er nicht wusste, wie man kämpfte –aber er würde nicht zulassen, dass man seine magische Ausbildung und Kompetenz durch den Dreck zog! »Den Bannkreis habe ich nachträglich mit dem Fuß verwischt.«


      »Du bist übergeschnappt, Menschenmagier! Jedes Kind weiß, dass…«


      »Belehre mich nicht, Elfe!«, fauchte Feywind. »Ich weiß sehr wohl, was ich tue! Und erzähle mir nichts über Magie!« Er spürte, wie sich die Anspannung der letzten Tage entlud. Er konnte nicht aufhören. »Nur weil manche in Bezug auf die Sphären der Dämonen zu engstirnig sind, um zu begreifen, dass…«


      »Genug!«, donnerte Mangdalan. »Was ist mit euch los? Warum zerfleischt ihr euch gegenseitig? Die Inquisition würde euch dabei liebend gerne zur Hand gehen!«


      Feywind schluckte und bohrte mit der Stiefelspitze in der Erde. Nalda hingegen reckte ihr Kinn vor.


      »Lasst uns aufbrechen.« Mit diesen Worten schulterte sie ihr Bündel, packte ihren Bogen und schritt aus.


      Mangdalan trat an Feywind heran und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich verstehe zwar nicht viel von Magie, aber einen Dämon in unsere Welt zu entlassen, halte ich nicht für sonderlich klug.«


      »Es war nicht so, wie es aussah…«, murmelte Feywind, doch Mangdalan hatte sich bereits abgewandt.

    


    

  


  
    Kapitel 5


    
      Mit jedem Schritt schälten sich schwammige Konturen aus dem Nebel, doch die grauen Schleier verschluckten sie sofort wieder. Fast schienen die Umrisse wie grobe Klumpen einer unfertigen Welt, die noch nicht bereit war, zur Gänze erblickt zu werden. Die morastige Brühe schmatzte jedes Mal, wenn Feywind einen Stiefel anhob, und die Luft glich einem mit Feuchtigkeit vollgesogenen Schwamm.


      Er zog seinen Umhang enger zusammen, als er wieder einmal seltsame Laute hörte, die durch den Nebel trieben. Manchmal ein Zischeln, dann wieder gutturales Brummen. Er mochte sich die Kreaturen dazu gar nicht vorstellen. Oftmals wirbelte er herum, weil er meinte, unmittelbar neben sich ein Schnaufen zu hören, doch in dem trägen, wabernden Nebel rührte sich nichts.


      Besser, er hielt seine Augen auf Naldas Rücken geheftet; sie kam ihm vor wie der einzige funkelnde Stern in einer rabenschwarzen Nacht. Ohne Zaudern und Zögern lotste sie die Gruppe durch die tückischen Sumpflöcher. Wandte sie Magie an, um den richtigen Weg zu finden?


      Ein Tümpel zu seiner Rechten erregte seine Aufmerksamkeit. Durch die grünlich verschlierte Oberfläche drang ein feines Leuchten. Feywind trat näher heran. Das Wasser wurde klarer, das goldene Licht stärker.


      Die versunkene Ruinenstadt? Was für ungeheure Schätze mochten dort wohl auf denjenigen warten, dem es gelänge, sie unbeschadet zu betreten? Ammenmärchen hin oder her –plötzlich war Feywind von dieser Idee fasziniert und er überlegte bereits angestrengt, welcher Zauber ihm hier weiterhelfen könnte.


      Eine Hand packte ihn am Kragen und zog ihn zurück. Er stolperte und fiel hin. Erst jetzt merkte er, dass seine Hose bis zu den Knien nass war und nach der schlammigen Brühe im Tümpel roch.


      »Du solltest doch den Wasserlöchern fernbleiben!« Nalda löste ihren Griff und wartete, bis er sich aufgerafft hatte.


      Feywind wollte sich gerade entschuldigen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, als Angst in Naldas Augen aufflackerte. Sie starrte auf einen Punkt hinter ihm. Feywind wirbelte herum –doch niemand war zu sehen.


      Niemand.


      Auch Mangdalan nicht.


      »Komm mit!«, befahl Nalda und hastete an Feywind vorbei.


      Sie liefen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Das niedergedrückte Sumpfgras und die bereits mit fauligem Wasser vollgelaufenen Fußabdrücke halfen ihnen, auf der richtigen Fährte zu bleiben. Nalda wirkte Magie. Ein helles Licht, das selbst den dichten Nebel durchdrang, erschien über ihrem Kopf und erleuchtete die Umgebung. Kurz darauf erreichten sie eine flach gewölbte Anhöhe und blieben stehen. Die Augen der Elfe suchten den Boden ab und sie wandte sich nach rechts. Feywind sah, dass sich Fußspuren in diese Richtung entfernten: tiefe, große Abdrücke. Mangdalan.


      Feywinds Herz donnerte gegen seinen Brustkorb. Er fürchtete, jeden Augenblick könnte ein Schatten sich auf ihn stürzen und seinen Kopf in den sumpfigen Boden drücken, bis er keine Luft mehr bekäme. Er zog sein Schwert, dessen Scheide ihm während des Laufens gegen den Oberschenkel klatschte. Gut, dass er es auf Mangdalans Anraten mitgenommen hatte, nachdem sie sich im Turm seines Vaters verproviantiert hatten. Unfassbar, wie weit zurück dieser letzte Tag in Waldfelsen im Moment wirkte. Feywind spürte, wie der Stahl des Schwertes seine Magie lähmte, doch das Gewicht der Klinge gab ihm im Moment mehr Mut als seine Zauberkraft.


      Kein Wunder, dachte Feywind bedrückt, ich habe sie ja kaum angewendet…


      Nalda lief mit ausgreifenden, zielsicheren Schritten. Feywind fiel zurück, obwohl er sich völlig verausgabte, um mitzuhalten. Auf keinen Fall wollte er so verloren gehen wie Mangdalan.


      Das magische Licht enthüllte eine weite, mit hüfthohem Schilf bewachsene Fläche. In der Mitte stand eine Gestalt, die laut in den Nebel rief. Als Feywind näher kam, erkannte er die tiefe, tragende Stimme. Mangdalan.


      »Mein König, wo seid Ihr?« Der Krieger machte ein paar Schritte. »Haltet aus! Gleich bin ich bei Euch!«


      Mit einem Mal erhoben sich neben Mangdalan Gestalten aus dem Schilf –und stürzten sich auf ihn!


      »Mangdalan!«, schrie Nalda, doch der Krieger wurde zu Boden gerissen und verschwand im Ried. Nalda rannte los.


      Feywinds Atem pfiff. Kurz hielt er inne, stützte die freie Hand auf einen schlammbespritzten Oberschenkel, um Luft zu schnappen, dann eilte er weiter –und wäre beinahe gestrauchelt, als sich etwas um seinen Knöchel schloss. Er schrie auf und ließ sein Schwert hinabsausen. Ein feuchtes Schlitzen und er war frei. Sein Blick fiel auf eine abgetrennte Hand. Sie war verformt und aufgedunsen. Dunkler Schleim quoll aus dem Stumpf.


      Er würgte.


      Eine Gestalt erhob sich aus dem Schilf.


      Sie musste einmal ein Mensch gewesen sein, doch das war nur noch daran zu erkennen, dass sie einen Kopf, zwei Arme und zwei Beine hatte. Die faulige Haut hing in Fetzen, entblößte die Knochen darunter. Die verfärbten, langen Zähne, die aus dem fleischlosen Kiefer traten wie kleine Schieferstücke, erweckten den Eindruck, als grinse der Untote.


      Schreiend stolperte Feywind rückwärts. Fast wäre das Schwert seinen Fingern entglitten, doch er klammerte sich an den Griff wie ein Ertrinkender an die rettende Holzplanke. Der Untote war weder bewaffnet noch wirklich schnell, doch allein der Anblick verwandelte Feywinds Eingeweide zu Wasser.


      »Feywind!«, rief Nalda verzweifelt.


      Feywind dachte an Dabenas Mondklinge. Was hätte dieser getan? Wahrscheinlich nur müde gelächelt und den Untoten in Stücke gehackt.


      Feywind lächelte nicht, ansonsten hielt er sich an sein Vorbild. Er holte weit nach rechts aus und hieb mit aller Kraft auf den Hals seines Gegners. Die Klinge glitt mit einem Schmatzen hindurch, der Kopf fiel zu Boden, gefolgt vom Körper.


      Ich habe meinen Feind besiegt!, schoss es Feywind durch den Kopf. Ich bin nicht davongelaufen!


      Mit weiten Sätzen eilte er Nalda zu Hilfe. Sie war umringt von Untoten. Mit jedem Atemzug schnitt ihre Elfenklinge durch fauliges Fleisch –doch für jeden Gegner, den sie niederstreckte, tauchte ein neuer auf. So konnte sie trotz ihrer Kampfkunst nicht zu Mangdalan vordringen, der zwar wankend auf die Beine gekommen war, aber kampfunfähig schien.


      »Hilf ihm!«, keuchte Nalda, nachdem sie sich gerade eines Angreifers entledigt hatte.


      Feywind lief zu dem Krieger, der verwirrt umhertaumelte und immer wieder »Mein König!« rief. Gerade ragte hinter ihm ein Untoter auf, der beide Hände über den Kopf hob, um auf ihn einzudreschen, doch Feywind war schneller. Sein Hieb spaltete den Schädel des Scheusals.


      »Warum kämpfst du nicht?«, fragte Feywind, der sich mit wilden Schwüngen weitere Monster vom Leib hielt.


      »Mein König braucht mich«, murmelte Mangdalan.


      Irgendetwas beeinflusste Mangdalan anscheinend, höchstwahrscheinlich Magie. Er musste den Zauber brechen: Ohne Mangdalan wären sie auf Dauer nicht imstande, die Untoten aufzuhalten. Ein Bannzauber, schnell!


      Feywind sammelte sich, wurde aber attackiert. Er sprang vor und wollte dem Untoten den Schädel einschlagen, doch sein Hieb verfehlte knapp das Ziel. Die Klinge grub sich neben dem Kopf in die Schulter und blieb auf Höhe des Brustbeins stecken. Feywind ließ das Schwert los. Sofort spürte er, wie sich die Magie in ihm wieder zu ordnen begann.


      Immer näher rückten die Untoten. Feywind schubste Mangdalan vor sich her, damit sie außerhalb deren Reichweite blieben. Endlich strömte die Magie wieder ungebrochen durch seinen Körper. Er konzentrierte sich, obwohl ein Kadaver auf ihn zuwankte und seine verwesten Hände öffnete, um nach seiner Kehle zu greifen und das Leben aus ihm herauszuwringen wie aus einem nassen Lumpen.


      Feywind blieben drei Möglichkeiten: Er konnte fliehen und damit seine Freunde im Stich lassen; er konnte sterben; er konnte den Zauber ausführen und sie alle retten.


      Seine verräterischen Beine wollten ihn weg vom Kampfgetümmel tragen, doch er kämpfte dagegen an. Falls er floh –wie damals in Wallstadt–, wären Nalda und Mangdalan verloren. Und er selbst auch, denn allein würde er niemals aus den Sümpfen finden.


      Feywind schüttelte den Gedanken ab, schloss die Augen, rief sich das arkane Muster ins Gedächtnis, bewegte seine Hände, um die Magie zu bündeln, und sprach den Zauber. Dann berührte er Mangdalan, der hinter ihm stand.


      Dieser keuchte auf. Feywind öffnete die Augen und machte einen Satz zurück, um den verfaulten Fingern zu entgehen, deren Kuppen er schon an der Kehle spürte. Mangdalan blinzelte und blickte sich überrascht um.


      »Mangdalan! Los, kämpfe!« Feywind fühlte sich berauscht, vom Kampf sowie seiner Zauberkraft, die ihn diesmal nicht im Stich gelassen hatte. Er hatte seine Gefährten gerettet!


      Auch wenn Mangdalan anzusehen war, dass er keine Ahnung hatte, wie oder warum er von Feinden umzingelt war, handelte er. Das scharrende Gleiten des Schwerts aus seiner Scheide war das schönste Geräusch, das Feywind jemals gehört hatte.


      Aus dem Nebel drang ein erzürntes Kreischen. Feywind vermutete dort den Magiekundigen, dessen Beherrschungszauber er gerade gebrochen hatte.


      Kaum war der Schrei verklungen, da schälte sich eine gebückte Gestalt aus dem Nebel. Sie trug ein zerfetztes, dreckiges Gewand und hielt einen Holzstab in den knochigen Händen. Mit dem Stab deutete sie auf Feywind.


      Eine Luftfaust traf ihn und schleuderte ihn zurück.


      Kaltes Wasser drang durch Umhang und Kleidung, sein Körper dröhnte von dem Schlag nach wie das Fell einer Trommel. Mühsam versuchte er, sich aufzurichten. Die Welt drehte sich, als wäre er in einem Wirbelsturm gefangen.


      Der Gebückte kam näher und setzte zu einem neuen Zauber an. Mit letzter Kraft hob Feywind seine Faust und ließ sie in die andere Hand klatschen. Nun war es der Gebückte, der sich im Matsch wiederfand. Freude mischte sich unter die Anspannung und Angst, die durch Feywind fluteten. So gut war ihm Melbas Lufthammer noch nie gelungen!


      Schwer auf seinen Stab gestützt, versuchte der Gebückte, wieder auf die Beine zu kommen. Feywind setzte zu einem weiteren Zauber an, doch plötzlicher Schwindel riss ihn fast von den Beinen. Die beiden Sprüche hatten ihn zu sehr erschöpft. »Mangdalan! Greif den Kerl dort an!« Feywind deutete auf den Feind.


      Mangdalan zerteilte einen Untoten fast in der Mitte und spurtete wie ein leibhaftiger Dämon auf den Gebückten zu –mit einem präzisen Hieb köpfte er ihn.


      Feywind lächelte kurz, dann fühlte er sich unter etwas Schwerem begraben. Er schaffte es zwar, sich unter dem Haufen fauligem Fleisch hervorzuarbeiten, der sich auf ihn gestürzt hatte, doch sein Gegner umklammerte seine Beine. Feywind bockte und wand und schüttelte sich, seine Beine blieben allerdings im Griff des Untoten gefangen, der gerade sein Maul aufriss, um ihn zu beißen!


      Er schrie, als sich die Zähne in den Stiefelschaft gruben. Durch das Leder hindurch konnte er den Druck der Kiefer spüren. Er war halb wahnsinnig vor Entsetzen.


      Ein silbernes Flimmern vor seinen Augen.


      Der Rumpf des Untoten kippte zur Seite, nur der Kopf biss noch immer in den rechten Stiefel. Feywind schlackerte sein Bein, bis das grausige Anhängsel abfiel. Nalda zog ihr Schwert zurück und nickte ihm aufmunternd zu.


      »Pass auf!«, schrie Feywind. Ein Untoter war unvermittelt hinter Nalda aufgetaucht –und hielt ein Schwert! Es war derselbe Untote, in dessen Körper sich Feywinds Klinge verhakt hatte. Die tiefe Wunde war nicht zu übersehen. Unglücklicherweise schien ihn das, als er ausholte, nicht weiter zu beeinträchtigen.


      Nalda wirbelte herum, machte einen Satz zurück –doch hatte sie wohl nicht damit gerechnet, dass ihr Gegner eine Waffe führte.


      Die Klinge traf.


      Die Elfe schrie auf, sie ließ ihr Schwert fallen und stürzte nach hinten.


      Ein wuterfüllter Schrei erschütterte den Kampfplatz. Nur einen Augenblick später setzte Mangdalan über den am Boden liegenden Feywind hinweg und zerteilte den Untoten mit drei präzisen Hieben. Dann bückte er sich zu Nalda und schulterte sie.


      »Wir müssen weg hier!«


      Feywind stemmte sich in die Höhe, er ergriff sein Schwert –an dem Naldas Blut klebte– und eilte voraus. Die wenigen Untoten, die ihnen noch den Weg versperrten, fegte Mangdalan beiseite. Die Last der Elfe schien er kaum zu spüren.


      Schließlich erreichten sie die flache Anhöhe, wo sich Mangdalans Schritte im Nebel verloren hatten. Außer Naldas Stöhnen war der Sumpf wieder still, die Umgebung vom Nebel verschluckt, ganz so, als hätte es die Untoten nie gegeben.


      Mangdalan legte Nalda behutsam nieder und er machte sich daran, ihren Oberkörper freizulegen, um die Wunde in Augenschein zu nehmen. Feywind kniete daneben. War es seine Schuld, dass Nalda verletzt worden war? Hätte er den Untoten sofort niedergestreckt und sein Schwert nicht eingebüßt, dann…


      »Nicht deine Schuld…«, hauchte Nalda. Sie musste spüren, was in ihm vorging. »Du … hast Mangdalan geholfen.« Sie schluckte. »Das war … sehr tapfer.«


      »Nicht reden!«, ermahnte Mangdalan, der gerade ihr blutbesudeltes Wams hochschob. Ein tiefer Schnitt zog sich oberhalb ihrer rechten Brust fast bis zum Hals. Dunkles Blut quoll stetig hervor. Mangdalan kramte in Naldas Beutel herum und reichte Feywind schließlich eine Leinenrolle.


      »Drück das auf die Wunde und versuch, die Blutung zu stillen.«


      Feywind tat wie ihm geheißen, obwohl ihm schwer ums Herz wurde, als er sah, welche Schmerzen er der Elfe durch sein Pressen bereitete.


      Schweiß rann ihr Gesicht herab, das jetzt noch blasser wirkte als sonst. Sie stöhnte, ihre Augen flatterten. Es erinnerte Feywind an die letzten Flügelschläge einer sterbenden Taube.


      Mangdalan griff nach einem irdenen Gefäß und entfernte den Deckel. Den Inhalt, ein gelbliches Pulver, ließ er auf die Wunde rieseln, obwohl das Blut viel davon fortspülte. Trotzdem ließ die Blutung merklich nach. Dann begann er, die Wunde mit Nadel und Faden zu vernähen. Immer wieder schlossen sich Naldas Augen –sie schien kaum noch bei Bewusstsein.


      »Kannst du ihr mit einem Zauber helfen?«


      Feywind sammelte sich und griff nach seiner Magie.


      Plötzlich fand er sich auf der weichen Erde liegend wieder und krächzte. »Ich … kann nicht.«


      Mangdalan nickte und konzentrierte sich wieder auf das Nähen.


      Benommen raffte Feywind sich auf. »Geht nicht… Morgen kann ich es bestimmt wieder versuchen.«


      »Danke«, sagte Mangdalan. Plötzlich brüllte er: »Ich verdammter Narr! Ohne meine Dummheit wäre Nalda wohlauf –und wir dem Ende dieses vermaledeiten Sumpfes schon ein beträchtliches Stück näher!«


      »Der untote Zauberer, er hat dir vorgegaukelt, dein König befände sich in Gefahr und benötigte deinen Beistand, nicht wahr?«


      Mangdalan nickte, sein harter Ausdruck machte Feywind jedoch klar, dass er darüber nicht reden wollte. Der Krieger rückte Naldas Wams wieder zurecht und wickelte sie in ihren Mantel.


      Ihr Atem ging flach. Hoffentlich hatte der schwere Hieb ihre Lunge nicht verletzt. Nein, dann würde Blut aus Mund und Nase laufen.


      Während der Nachhall des Kampfes noch durch Feywinds Körper brandete, kramte Mangdalan in seinem Beutel rum. Er zog eine Phiole heraus, in der sich eine klare, bläuliche Flüssigkeit befand.


      »Elfenwurzelextrakt«, erklärte er auf Feywinds fragenden Blick hin.


      Elfenwurzelextrakt befähigte zu enormen Leistungen, linderte Schmerz und steigerte Wahrnehmung und Konzentration. Eine Überdosis allerdings konnte zum Tod führen.


      »Aber warum warten wir nicht, bis ich wieder zaubern kann? Vielleicht kann ich ihr helfen.«


      »Uns bleibt keine andere Wahl.« Mangdalan hob Naldas Kopf und führte die entkorkte Phiole an ihre Lippen. Dann öffnete er ihren Mund und träufelte etwas Elfenwurzelextrakt hinein.


      Nalda hustete, schluckte die Flüssigkeit aber.


      »Je länger wir warten, desto wahrscheinlicher, dass wir wieder angegriffen werden.« Es klang wie eine Entschuldigung.


      Kurz darauf schlug Nalda die Augen auf und murmelte: »Wasser.«


      Mangdalan flößte ihr etwas ein.


      Sie seufzte. Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wir haben den Sumpf auf uns aufmerksam gemacht.« Sie streckte Mangdalan die Arme entgegen. Er half ihr hoch und bettete sie in seine Arme. Feywind trottete hinterher und machte sich Sorgen. Ihr geschwächter Körper zehrte jetzt vom Elfenwurzelextrakt. Wenn es irgendwann nachließ, gäbe es nichts mehr, auf das ihr geschundener Körper noch zurückgreifen konnte. Ein gefährlicher Weg. Vielleicht ohne Wiederkehr…


      Sie kamen nur langsam voran. Manchmal glaubte Feywind, sie liefen im Kreis –ein Tümpel glich dem anderen, ein Strauch dem nächsten. Irgendwann wurde es dunkel, der Nebel drängte noch stärker auf sie ein. Erst als seine Hand zu schmerzen begann, merkte er, dass er sie die ganze Zeit um den Griff seines Schwertes gekrampft hatte. Er lockerte seine Finger und bemühte sich, seine Angst im Zaum zu halten. Auch er spürte, dass ihnen etwas auf den Fersen war, etwas, dem er lieber keine Gestalt, kein Gesicht gab.


      Es musste schon weit nach Mitternacht sein, als Nalda plötzlich hauchte: »Ich … ich … brauche mehr.«


      Mangdalans Augen schimmerten feucht. Feywind versetzte es einen Stich, den stolzen Krieger so verzweifelt zu sehen.


      »Wir müssen hier heraus«, keuchte sie, als Mangdalan zögerte. »Und zwar schnell!«


      Mangdalans Kehlkopf hüpfte, als er ihr das Fläschchen reichte. Nalda nahm es und tröpfelte ein paar Tropfen auf ihre Zunge.


      Bevor sie weitergingen, warf Mangdalan Feywind einen flehentlichen Blick zu.


      Er konnte nur schwach den Kopf schütteln. Die körperlichen Strapazen, die Müdigkeit –all das verhinderte die Regeneration seiner Magie. Er konnte Nalda nicht helfen. Eine verdammte Zwickmühle! Damit er ihr beistehen könnte, müssten sie ruhen, doch was immer sie auch verfolgte, würde sie dann einholen.


      Trotzdem war es unglaublich, wie viel Zähigkeit in Naldas grazilem Körper steckte. Wenn er dem Zusammenbruch schon nahe war, wie musste Nalda sich erst fühlen? Womöglich opferte sie ihr eigenes Leben für Mangdalan und ihn. Trotzdem klammerte er sich an die Hoffnung, dass sie den Sumpf alle lebend verlassen würden. Schließlich hatten sie gegen die Untoten gesiegt. Die Erinnerung an den Kampf und seinen eigenen Mut erfüllte Feywind mit der Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Dann, unvermittelt, wurde es heller. War es das schwache Glimmen des nächsten Morgens? Oder lichtete sich der Nebel?


      Nalda bäumte sich in Mangdalans Armen auf. »Gefahr! Schnell!«, wisperte sie. Mangdalan rannte los.


      Feywind tat es ihm gleich, obschon seine Beine brannten und seine Lungen mit flüssigem Feuer gefüllt schienen. Die Welt schrumpfte zusammen, auf Mangdalan, auf die Helligkeit vor ihnen.


      Ein Windstoß von hinten blies Feywind sein Haar vor die Augen. Kalte Luft drang wie ein Messer durch seinen Umhang. Er spürte, wie sich hinter ihm das Grauen zusammenballte, Gestalt annahm –und sich näherte. Zu dem heulenden Wind gesellte sich ein infernalisches Brüllen. Jeden Moment würde eine Klaue seinen Rücken aufschlitzen, ihn zu Boden schleudern. Er drehte den Kopf.


      Der Nebel, bis dahin wie eine schwere Decke, unter der sich der Sumpf versteckt hatte, geriet nun in Bewegung.


      Das Versteckspiel war vorbei!


      Graue Wirbel bildeten sich und stoben auseinander, als etwas Riesiges hindurchstieß. Feywind konnte nur eine schwarze Masse erkennen, die mit jedem Atemzug aufholte. Für Feywind war diese Gestaltlosigkeit schlimmer als eine monsterhafte Fratze. Beim Anblick der Untoten war ihm auch das Blut gefroren, aber wenigstens hatte er gewusst, mit was er es zu tun hatte. Diese Konturlosigkeit aber entsetzte ihn wie nichts zuvor in seinem Leben.


      Lautes Schreien drang an seine Ohren –Feywind begriff nicht sofort, dass er selbst es war, der seine Angst hinausschrie. Auch Mangdalan brüllte, doch war es nicht Angst, sondern eherner Wille. Er lief, obwohl sein Körper dazu gar nicht mehr in der Lage sein dürfte.


      Der Boden unter Feywinds Füßen wurde fester, der Nebel faserte auf; aus der dichten Decke wurde eine löchrige Stoffbahn.


      Plötzlich riss der Schleier vollends auf.


      Wundervoll grün leuchtete Gras im Sonnenlicht. Er taumelte weiter, bis sein Blickfeld schwarz flackerte und er sich auf dem Rücken liegend wiederfand. Seine Kraft reichte gerade noch aus, um den Kopf zu drehen und in den Nebel zu blicken. Ein riesiger Schatten verharrte dort, eingehüllt in waberndes Grau. Die Erschöpfung ließ keinen Raum für Angst. Er hatte alles gegeben. Wenn es nicht ausreichte, konnte er auch nichts daran ändern. Im Moment würde er keinen Meter mehr kriechen, geschweige denn laufen können. Schließlich verschwand das Dunkel, kehrte zurück in sein Reich ewigen Dämmerlichts.


      Neben ihm brach Mangdalan zusammen. Feywind hatte gar nicht bemerkt, dass er den Krieger überholt hatte. Beide lagen im Gras, sogen die Luft in ihre Lungen und warteten, bis sich ihr jagendes Herz beruhigte. Feywinds Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg und es dauerte lange, bis er die Kraft fand, sich auf die Beine zu stemmen. Zusammen mit Mangdalan schleifte er Nalda über den Boden, bis der Sumpf hinter einer Erhebung verschwand.


      Dann entzündeten sie ein Feuer, kochten Tee und betteten Nalda in warme Decken. Das Gesicht der Elfe hatte die Farbe frischen Schnees. Anfangs zitterte und murmelte sie noch, nach einiger Zeit jedoch regte sie sich nicht mehr. Nur der flache Atem bewies, dass sie nicht tot war.


      Noch nicht…


      Schweigend saßen Mangdalan und er am Feuer, Tassen mit warmem Tee in der Hand, und starrten in die Flammen.


      Ein paar Mal tastete Mangdalans Blick über die bewusstlose Elfe und Feywind konnte den Schmerz und die Selbstvorwürfe in den Augen des Kriegers sehen. Er wollte ein paar tröstende Worte an ihn richten, spürte jedoch, dass es einerlei wäre, ob er schwieg oder redete.


      Die Hitze des Tees breitete sich in seinem Magen aus und der Schlaf begann, an ihm zu reißen, nicht minder stark als die gierigen Hände der Untoten im Sumpf. Feywind stellte die Tasse beiseite und kroch unter seine Decke. Sein letzter wacher Gedanke galt seinem alten Leben, das er in einer kleinen Kammer der Magierakademie in Wallstadt zurückgelassen hatte.

    


    

  


  
    Kapitel 6


    
      Feywind saß vor den Ascheresten des Feuers und rieb seine Schulter. Das Mal brannte, seitdem er aufgewacht war.


      Im Moment jedoch galt seine Sorge der Elfe. Ihr Zustand hatte sich verschlechtert. Es musste etwas geschehen, sonst würde sie dahinschwinden wie eine herunterbrennende Kerze.


      Er tastete nach seiner Magie, wollte sich konzentrieren.


      Und scheiterte: zu kurz der Schlaf, zu groß die körperliche Mühsal, die er nicht gewohnt war. Eine Nacht in einem weichen Bett wäre seiner Erholung dienlicher gewesen als das Liegen auf feuchter Erde in einer kalten Nacht. Trotzdem versuchte er es noch einmal –nur ein kleiner Heilzauber, mehr nicht!–, doch wie sehr er sich auch anstrengte, seine Erschöpfung machte die Bemühungen zunichte. Aber einfach tatenlos zusehen konnte er auch nicht. Er rüttelte Mangdalan wach.


      Erschrocken fuhr der Krieger hoch, dann richteten sich seine Augen auf Nalda.


      »Gib mir etwas von dem Elfenwurzelextrakt«, sagte Feywind.


      Mangdalan zögerte kurz, erwiderte jedoch nichts, sondern zog die Phiole aus seinem Gepäck und reichte sie ihm.


      Feywind öffnete das Fläschchen, führte es vorsichtig zu seinem Mund und ließ ein paar Tropfen auf seine Zunge fallen. Die Flüssigkeit schmeckte herb. Er schluckte.


      Augenblicklich setzte die Wirkung ein: als flösse frisches Quellwasser durch seine Adern und spülte jede Verspannung und jeden Schmerz hinfort. Seine Gedanken klärten sich.


      Er tastete nach seiner Magie. Für einen wirksamen Heilzauber reichte seine Kraft noch nicht. Aber wäre ein Heilzauber überhaupt das Richtige? Wenn er ehrlich zu sich selbst war, gehörte die Heilung von Wunden mittels arkaner Macht nicht gerade zu seinem Spezialgebiet. Kopfschmerzen, ein verstauchter Knöchel oder eine oberflächliche Fleischwunde, alles kein Problem. Eine Verletzung jedoch, bei der jeder Ausrutscher das Ende bedeuten konnte…


      Nein, er wählte einen anderen Weg.


      Feywind ging in sich und wirkte den Zauber. Nalda stöhnte kurz auf. Mangdalan, der ihre Wunde freigelegt hatte, zog die Brauen zusammen. »Es ist nichts geschehen!« Er beugte sich näher zu ihr herab. »Die Wunde ist immer noch nicht versiegelt, die Ränder sind geschwollen und nässen.« Er sprang auf, schritt durch das Lager wie ein gefangener Wolf.


      Feywind schwindelte. Die Verbindung, die er zu Nalda aufgebaut hatte, verrichtete bereits ihr Werk. Wenn er die Augen schloss, spürte er, wie seine Lebenskraft auf die Elfe überging. Die Übertragung erfolgte langsam, aber beharrlich. Er wandte sich an Mangdalan und erklärte ihm, was er getan hatte.


      »Und das geht?«


      »Es ist ungefährlicher als ein Heilzauber. Solange ich Kraft habe, wird sie durch mich gespeist.«


      »Und dann?«


      »Wenn ich zu schwach werde, kann ich die Verbindung nicht aufrechterhalten. Dann wird sie sterben.«


      Und ich vielleicht mit ihr.


      »Wir müssen sie zu ihrem Volk bringen«, sagte Feywind. »Wenn wir das schaffen, ist sie gerettet. Elfen sind Meister der Heilmagie.«


      »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Mangdalan stand auf. »Dort liegt unser Ziel.« Er deutete auf die Bergkette, die Feywind einen Deut näher vorkam als vor dem Betreten der Nebelsümpfe. Ein Gipfel mit flacher Kuppe stach heraus. Im Volksmund nannte man ihn Schattenberg. Böse Kreaturen sollten an seinen Flanken hausen. Ebenso wie die Nebelsümpfe war es ein Ort, der gemieden wurde. Das Land zwischen Nebelsümpfen und Schattenberg war unbevölkert. Niemand wagte, dort zu siedeln, zumal es nichts gab, wofür sich das lohnte.


      »Dort liegt Jalnaptra?«


      »Lass dich überraschen.«


      Den Rest des Morgens schnitten sie Schösslinge zu einer behelfsmäßigen Trage zurecht. Zwischen die beiden dickeren Griffstecken spannten sie eine Decke, deren Ränder sie um die Hölzer wickelten und mit abgeschälten Baumrindenstücken fixierten. Mit demselben Material zurrten sie die Elfe darauf fest. Mangdalan schlang sich die Schlaufe um den Brustkorb und zog die Trage hinter sich her. Sie wechselten sich ab, wobei Mangdalan um einiges länger durchhielt als Feywind. Das Gelände war leicht hügelig, sodass sie manchmal zu zweit anpackten, um die Trage über eine Kuppe zu befördern. Gräser, Farne und Büsche wiegten sich in dem leichten Wind, der ihnen ins Gesicht wehte. Am Himmel hingen bauschige Wolkenbänke, die große Schatten auf das Land warfen.


      So zogen sie weiter, über Wiesen und Hügel, durch Wälder und kleine Bachläufe, ernährten sich von dem gelegentlichen Hasen oder Reh, das Mangdalan mit Naldas Bogen schoss. Die Sonne gewann zunehmend an Kraft und brannte Löcher in die Wolken. Jedoch, die Nächte blieben kalt, sodass Feywind andauernd fror, selbst mit Decke. Zwar zeigte die Natur mehr und mehr ihr buntes Frühlingsgewand, doch diese Schönheit ging an ihren Augen vorüber, ohne Eindruck zu hinterlassen.


      Am siebten Tag ihrer Reise seit den Nebelsümpfen spürte Feywind, wie seine Kraft ihn zu verlassen drohte. Als er von den ersten Strahlen der Morgensonne geweckt wurde, klopfte Schmerz in seinen Schläfen. Selbst das Fleisch des Hasen, der über der Feuerstelle briet, vermochte nicht, ihn zu stärken. »Ich brauche den Trank.«


      Wortlos reichte ihm Mangdalan die Phiole. Feywind nahm einen kleinen Schluck und stemmte sich hoch. Ihm war bewusst, dass er sich auf einer Spirale in den Abgrund befand. Ein paar weitere solche Tage…


      Er führte den Gedanken nicht zu Ende, sondern packte seine Sachen zusammen und schleppte sich neben Mangdalan voran, der sich die Trage umgeschnallt hatte und mit nach vorne gerichtetem Blick ausschritt. Gern hätte Feywind mit ihm geredet, um sich von der drückenden Last ihrer Gedanken abzulenken, doch er brauchte seinen Atem. Auch so wusste er, was Mangdalan umtrieb. Wie er den Krieger kannte, nagte es wie ein Geschwür an ihm, seinen König verlassen zu haben. Aber zurück konnte er auch nicht. Dazu kam, dass er sich im Sumpf hatte blenden lassen und somit in seinen Augen ganz allein die Schuld an Naldas schwerer Verletzung trug. Als umgäbe eine Aura den Krieger und sandte ihre finsteren Schwingungen aus, spürte Feywind, dass sich Mangdalans Hass auf die Inquisition mit jedem rasselnden Atemzug steigerte, mit jedem Tropfen Schweiß, der in seinem Gesicht glitzerte. Gestern Abend hatte er gesagt, er werde nicht eher ruhen, bevor nicht jeder Inquisitor und jeder Handlanger, der diesen Schweinen aus freien Stücken half, den Stahl seiner Klinge gespürt habe…


      Das Brennen des Mals holte Feywind aus seinen Gedanken. Die Anfälle kamen stoßweise, aber immer heftiger. Er rieb die Stelle und fragte Mangdalan, ob er abgelöst werden wolle. Mangdalan schüttelte den Kopf, obwohl die Anstrengung tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben hatte.


      Feywind richtete seine Augen in die Ferne, hoffend, dass der Schattenberg wieder ein kleines Stück gewachsen war.


      Zuversicht keimte in ihm auf, da er zum ersten Mal die Konturen des Berges erkannte, der bis dahin bloß ein schwarzer, unförmiger Klotz am Horizont gewesen war. Wald bedeckte die Flanken, allerdings nur bis auf halbe Höhe, danach kam nackter Fels. Der Schattenberg war gar nicht sonderlich hoch, dafür aber immens weitläufig, geradezu gigantisch in seinem Durchmesser.


      Andersherum wäre schlimmer. Feywind schauderte trotzdem bei dem Gedanken, die Trage den Hang hochzuschleppen.


      Je näher sie kamen, desto mehr meinte Feywind, ein Trommeln zu hören. »Was ist das?«


      »Das sind Trommeln.«


      »Ach wirklich? Ich danke Euch für diese aufschlussreiche Erkenntnis, großer Krieger.«


      Mangdalan blickte ihn an. Zum ersten Mal seit Langem lächelte er. »Lass dich überraschen.«


      Feywind schnaubte –diese Antwort hatte er jetzt wirklich oft genug bekommen–, machte jedoch keine Anstalten, mehr aus Mangdalan herauszukitzeln.


      Abends rasteten sie bei einer Gruppe dicht beieinanderstehender Bäume, wo sie ein karges Mahl aus Früchten zu sich nahmen. Das Trommeln hielt an. Mittlerweile war Feywind sicher, dass es direkt von den Hängen des Schattenberges kam. »Sind es Kriegstrommeln? Was, wenn wir mitten in die Klauen irgendwelcher Bestien laufen?«


      »Niemand wird uns etwas zuleide tun.« Mangdalan stand auf, sammelte etwas Reisig, kehrte zurück und begann, seinen Dolch am Zunderstein zu wetzen, den er aus Naldas Beutel geholt hatte. Funken sprangen auf das spröde Holz über. Feiner Rauch kräuselte sich nach oben.


      »Vielleicht sollten wir auf ein Feuer verzichten«, sagte Feywind mit einem Seitenblick auf den Schattenberg.


      »Uns wird nichts geschehen.« Mangdalan kümmerte sich weiter um das Feuer. Eine Flammenzunge leckte bereits aus dem Totholz. »Die Trommeln sind nichts weiter als ein Illusionszauber, der ungebetene Gäste fernhalten soll.«


      Feywind überlegte, welcher Aufwand nötig wäre, um solch einen weitreichenden Zauber zu wirken, und schüttelte den Kopf. Mangdalan würde schon wissen, wovon er redete. Sollten am Schattenberg wirklich Gefahren auf sie lauern, würden sie das noch schnell genug herausfinden.


      Feywind war über seine eigene Sorglosigkeit überrascht –und auf gewisse Weise erfreut und stolz. Das Wort Gefahr hatte nicht mehr dieselbe Bedeutung wie früher. Er breitete seine Decke unter den ausladenden Ästen eines Baumes aus und schlief trotz des dumpfen Klangs der Trommeln ein.

    


    
      Als er aufwachte, waren die Trommeln verstummt. Dafür trug der auffrischende Wind unheimliche Rufe und Laute auf seinen Schwingen. Feywind atmete tief durch und richtete sich auf. Der allmorgendliche Schwindelanfall war stärker als sonst. Er fühlte sich ausgemergelt, ja ausgesaugt. Er blickte auf Nalda. Es ging dahin. Zwar zehrte sie weiterhin von Feywinds Kraft und ihre Zähigkeit war wirklich erstaunlich, doch sie bekam inzwischen immer häufiger Fieberschübe. Dann murmelte sie unentwegt und warf sich auf der Bahre hin und her, manchmal so heftig, dass sie anschließend die behelfsmäßigen Stricke nachziehen mussten. Sie verbrauchte dabei Energie, die ihr am Schluss vielleicht fehlte. Auch wurde es immer schwieriger, ihr Wasser einzuflößen, geschweige denn feste Nahrung, da sie ständig zwischen Bewusstlosigkeit und Fieberwahn hin und her pendelte.


      Wie lange würde sie durchhalten?


      Wie lange werde ich durchhalten? Feywind rieb sich über das Gesicht. Er war vollkommen erledigt.


      Mangdalan half ihm auf die Beine. »Es ist nicht mehr weit. Halte durch.«


      Mit jedem mühseligen Schritt redete sich Feywind ein, dass Dabenas Mondklinge niemals aufgegeben hätte, niemals erschöpft niedergesunken wäre. Den ganzen Weg hielt er die Augen nach vorne gerichtet, auf sein Ziel, und stellte sich vor, er sei ein Riese, der nur hüpfen brauchte, um den Gipfel zu erreichen. Bis zum Fuß des Schattenberges quälte er sich, dann jedoch sank er am Stamm eines Baumes zusammen und krächzte: »Das Elixier.«


      »Es ist nichts mehr da.«


      Bunte Schlieren und grelle Punkte wogten vor Feywinds Augen wie seidig glänzende Schmetterlinge. Er musste mehrfach blinzeln, um halbwegs deutlich zu sehen. Kalter Schweiß ließ sein Hemd am Rücken kleben. »Ich schaffe es nicht.« Er spürte, wie Mangdalan ihn an den Schultern packte und zwang, ihm in die Augen zu blicken.


      »Wir dürfen nicht aufgeben –so kurz vor dem Ziel!«


      Feywind ließ seinen Blick den Hang hinaufwandern und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in seiner derzeitigen Verfassung den Berg zu bezwingen. Trotzdem versuchte er es. Nach ein paar Schritten schwebte er abermals zwischen Wachsein und Ohnmacht. Er hörte Mangdalans Stimme, die verzerrt und hallend zu ihm drang wie vom Grund eines Brunnens.


      »Stell dich aufrecht hin.«


      »Warum?«


      Statt zu antworten, packte Mangdalan ihn und legte ihn über seine Schulter. Mit einer Hand griff er nach der Bahre, mit der anderen fixierte er Feywind.


      Dann schickte er sich an, den Schattenberg zu bezwingen. Feywind kam sich schäbig und schwach vor, eine zusätzliche Last für Mangdalan zu sein, doch es gab keine andere Möglichkeit. Unter seine eigenen, rasselnden Atemzüge mischten sich das Schnaufen Mangdalans und das Scharren der Trage, die über den Boden glitt. Plötzlich dröhnten wieder die Trommeln. Sie schlugen im Takt seines Herzens, langsam und schwer.


      Einen Moment lang brach der Wald um sie herum auf, enthüllte schroffe Felsen, dornige Büsche und ein paar verkümmerte, schief gewachsene Bäume. Feywind erschrak. In einiger Entfernung huschten dunkle Gestalten umher, verschwanden zwischen Strauchwerk, nur um kurze Zeit später wieder aufzutauchen. Sie kamen näher.


      »Nicht real«, sagte Mangdalan gepresst.


      Feywind nahm die Antwort hin. Er war zu schwach, um sich Gedanken darüber zu machen. Der Trommelschlag lullte ihn ein.

    


    
      Als er zu sich kam, war um ihn herum alles dunkel. Sein Herz begann, schmerzvoll zu pochen.


      Mit der Zeit jedoch gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und so bemerkte er schließlich den flackernden Lichtschein vor ihm, der von Wänden zurückgeworfen wurde. Eine Höhle? Nein, ein Gang, denn das Echo plötzlicher Schritte hallte direkt in sein Ohr.


      »Mangdalan?«


      »Ich bin hier«, bestätigte eine entkörperte Stimme. Einen Augenblick später tauchte der Krieger auf. Er hielt eine Fackel. Der tanzende Feuerschein akzentuierte sein eingefallenes Gesicht, verlieh ihm fast etwas Dämonisches.


      »Wo sind wir?«


      »Im Berg. Bald sind wir da. Ich musste nur den Weg auskundschaften.«


      »Ich hoffe, du kennst dich aus.« Feywind versuchte ein Lächeln, doch es misslang.


      »Das hoffe ich auch.« Mangdalan nahm einen tiefen Atemzug. »Wir müssen weiter.« Er griff nach Feywind, um ihn abermals auf seine Schultern zu wuchten.


      Feywind schüttelte den Kopf, erhob sich aus eigener Kraft und lehnte sich gegen die raue Steinwand. »Ich kann mich hier abstützen.«


      Mangdalan nickte und setzte sich in Bewegung. Feywind stolperte einfach dem Licht nach und stellte sich vor, irgendwann das Paradies zu erreichen, Bendarils ewigen Garten, in dem alle Drangsal von ihm abfiel. Kurz verharrte sein Blick auf Nalda und er tastete nach der magischen Verbindung zwischen ihnen. Sie war schwach und ausgefranst wie alter Bast, hielt aber noch. Er dachte an Blutegel, die an einem längst ausgetrockneten Körper saugten und nicht aufhörten. Dass sein Mal zu brennen begann, nahm er nur halb wahr.


      Er verlor das Gefühl für Zeit und Raum, wusste nicht, wie lange er an Wänden entlanggeschrappt war, doch irgendwann blendete ihn gleißendes Licht. Auch die Luft veränderte sich: Der dumpfig"=feuchte Geruch der Gänge wich einer blütenduftgeschwängerten Frühlingsbrise. Nach einiger Zeit öffnete Feywind die Augen. Vor ihm erstreckte sich eine weite, glatte Fläche.


      Ein See. Im Gipfel des Berges. Vage erinnerte er sich, von solchen Bergen gelesen zu haben, in deren Eingeweiden das Feuer herrschte. Manchmal brach es hervor und verwüstete das Land ringsum. Dieser Flammenberg aber schlief bestimmt schon sehr lange. Zackige Felsformationen zirkelten das Ufer ab.


      Woher kommt dann der Blütenduft?, fragte eine Stimme in seinem Kopf.


      »Endlich!«, seufzte Mangdalan. Zu Feywinds Verwunderung machte er nicht etwa Halt, sondern watete mitsamt Bahre immer weiter in den See. Naldas Kopf tauchte unter und Feywind fragte sich müßig, ob Mangdalan den Verstand verloren hatte. Schließlich, als nur noch Mangdalans Kopf zu sehen war, wandte sich dieser um und winkte Feywind weiterzugehen.


      Feywind stolperte bis zu den Knien ins Wasser. Seltsamerweise drang keine Nässe durch seine Hose.


      »Komm!«


      Hören konnte er Mangdalan, sehen nicht mehr.


      Feywind zuckte einfach mit den Achseln und ging tiefer ins Wasser. Als sein Kopf untertauchte, schloss er die Augen, hielt die Luft an und fand, dass er es nach all den Strapazen nicht verdient hatte, einfach zu ertrinken.


      »Wir sind da«, jauchzte Mangdalan.


      Feywind öffnete Augen.


      Vor ihm breitete sich das sagenhafte Jalnaptra aus. In der Höhle hatte er gehofft, Bendarils ewigen Garten zu erreichen –und nun schien diese Hoffnung Wirklichkeit geworden. Mangdalan hatte recht gehabt. Alles war nur Illusion, auch der See. Über seinem Kopf erstreckte sich das Himmelszelt in hellem Blau. Daher der Frühlingsduft, den er am »Ufer« gerochen hatte. Das ganze Tal ertrank in strahlendem Grün, vereinzelt durchbrochen von roten, gelben und violetten Farbtupfen, erinnernd an die Farbanordnungen auf der Palette eines Malers. Hier hatte der Frühling längst Einzug gehalten. Baumriesen mit Brücken dazwischen schraubten sich in die Höhe. In der Mitte Jalnaptras gelegen und nach oben spitz zulaufend, thronte ein gewaltiges Bauwerk, auf dessen Terrassen Gärten lagen, die den Eindruck erweckten, als würden die Pflanzen direkt aus dem Stein sprießen. Von oben herabgischtende Wasserkaskaden erzeugten einen Sprühregen, aus dem ein Regenbogen wuchs, der sich in den Bäumen verlor. In der Ferne glitzerte ein See.


      Feywind vergaß vor lauter Staunen seine bodenlose Erschöpfung und stolperte hinter Mangdalan her, dem die Schönheit Jalnaptras anscheinend ebenfalls neue Kraft einhauchte. Kaum hatten sie ein paar Schritte getan und den Blick schweifen lassen, als zwei Elfen mit Speeren aus dem Gebüsch am Wegesrand traten. Über feinmaschigen Kettenhemden trugen sie weite, grüne Umhänge. Ihre Hosen waren aus braunem Leder, ebenso die Stiefel, und das lange Haar trugen sie zu Zöpfen geflochten, die wie ein Reigen auf ihre schmalen Schultern fielen.


      Mangdalan begrüßte sie mit schwacher Stimme. Feywind verstand kein Wort, da sich der Krieger der elfischen Sprache bediente. Beide Soldaten ließen ihre Speere fallen und eilten zu der Bahre. Sie redeten aufgeregt miteinander, dann rannte einer fort und wenige Momente später hörte Feywind Hufschläge, die sich schnell entfernten. Der andere Elf beugte sich zu Nalda hinab und entfernte den schmutzigen Verband. Er zischte, als er die entzündeten Wundränder sah.


      Während Mangdalan und der Elf redeten, setzte sich Feywind auf einen hüfthohen Stein, der sich ein paar Schritte abseits des Weges im Schatten eines Baumes befand.


      Wenig später tauchten gut ein Dutzend Berittene auf. Die Hufe der prächtigen Rösser rissen Grassoden heraus, die hinter ihnen durch die Luft wirbelten. Kurz vor Mangdalan brachten die Reiter ihre Rösser zum Stehen und sprangen aus dem Sattel. Sie waren ähnlich gekleidet wie die beiden Soldaten. Ein Elf hob sich vom Rest ab: Er trug weder Kettenhemd noch Waffe und sein Haupt zierte ein silberner Stirnreif. Er war angetan in eine blaue Robe, an Kragen und Ärmeln mit efeuartigen Verzierungen bestickt. Um seine Hüften spannte sich ein breiter, silbern schimmernder Gürtel mit ähnlichen Ausschmückungen. Sein langes Haar war grau durchschossen und auch das Gesicht zeigte Spuren von Alter. Als er Nalda sah, füllten sich seine von Falten umkränzten Augen mit Sorge und Angst.


      Nicht einen Moment bezweifelte Feywind, dass dies Melanon war, der Elfenkönig höchstselbst. Er kniete sich neben seine Tochter, schloss die Augen und stimmte einen Gesang an, der trotz seiner Fremdartigkeit Feywinds Ohren umschmeichelte und auf seiner Haut jenes Kribbeln erzeugte, das er spürte, wenn jemand um ihn herum Magie wirkte. Der König begann, seinen Körper hin und her zu wiegen. Plötzlich jedoch hielt er inne und öffnete die Augen. Sie erfassten Nalda, dann folgten sie einer unsichtbaren Linie, bis sie Feywind trafen.


      »Löst bitte Eure Verbindung zu meiner Tochter, Magier. Nur so kann ich ohne Gefahr für meine Tochter zaubern.« Die Sprache der Menschen klang aus dem Mund des Elfen seltsam melodisch, als bereite es ihm Mühe, harte Laute zu formen. Bei Nalda war ihm dieser Akzent nicht aufgefallen.


      Feywind nickte und ging in sich. Seine Konzentration reichte gerade noch aus. Beim Durchtrennen fühlte er sich wie jemand, der einen Strick kappte, mit dem er sich beinahe selbst erhängt hatte.


      Ein Rauschen erfüllte seine Ohren, als brause neben ihm ein Wasserfall herab. Die Welt um ihn herum flackerte, blühte kurz auf, dann umfing ihn Schwärze.


      Als Letztes spürte er nur noch den Beginn eines sich anbahnenden Sonnenaufgangs aus Schmerz.

    


    

  


  
    Kapitel 7


    
      Die Grenze zwischen Wachsein und Traum war verwischt. Manchmal glaubte er, Mangdalan würde neben ihm sitzen, doch wenn er hochblickte, war es sein Vater, der ihn fixierte; was in diesem vorging, konnte Feywind –wie immer– nicht sagen. Die Pupillen waren wie ein Schild, der dahinter Liegendes verbarg, das Gesicht eine angeborene –oder erlernte?– Maske aus Gleichgültigkeit. Dann schwebte Feywind hoch am Himmel und sah einen anderen Feywind, der über Stock und Stein dahinzog, einem fernen Ziel entgegen, das im Dunst eines trüben Tages verborgen lag. Einmal befand er sich in seiner Kammer an der Akademie, ein anderes Mal im Turm seines Vaters, nur um einen Moment später allein durch die Nebelsümpfe zu eilen. Ein riesiger Schatten verfolgte ihn, streckte seine Klauen aus. Gehetzt blickte er zurück.


      Plötzlich prallten seine Stiefel gegen etwas Weiches und er fiel der Länge nach in den Schlamm. Er war über den Körper einer Frau gestolpert. Feywind ahnte, wer sie war, er wollte wegsehen, doch es gelang ihm nicht.


      Sie starrte ihn aus leblosen Augen an. Gesicht und Körper waren bleich und teilweise verwest, einzig ihre aufgeschnittene Kehle leuchtete rot und frisch: die Frau aus der Gasse, der er nicht geholfen hatte…


      Sie versuchte zu sprechen, doch die Luft zischte aus der Halswunde und erreichte ihre Lippen nicht. Sie fasste sich an die Gurgel. Hass loderte in ihren Augen auf, Hass auf Feywind. Sie sprang ihn an, ihre Reißzähne näherten sich seinem Gesicht.


      Er schrie.


      Fiel.


      Wasser.


      Überall. Panik raste durch seinen Körper. Überall Wasser. Und darunter … die leuchtende Ruinenstadt der Nebelsümpfe. Keine Luft. Er bekam keine Luft! Er würde ertrinken.


      Abermals schrie er.


      Jemand strich ihm sanft über die Stirn.


      Eine weibliche Stimme erreichte ihn, doch er konnte die Worte nicht verstehen. Trotzdem klangen sie schön, fast wie ein Lied.


      Feywind wollte sprechen, brachte bloß ein Krächzen zustande. Er konnte wieder atmen.


      Im Wasser lag er allerdings noch immer.

    


    
      ***
    


    
      Irgendwann gelang es ihm, zwischen Traum und Realität zu unterscheiden. Aber welcher Zustand war besser? Seine Träume waren wirr, manchmal schrecklich. War er wach, fühlte er sich orientierungslos und unbeholfen. Allein das Öffnen seiner Augen kostete ihn unglaubliche Kraft –als Lohn für seine Anstrengung sah er nur tanzende Punkte und einen Zauberkranz aus Farben. Seine Arme und Beine spürte er zwar, doch sie gehorchten ihm nicht. Manchmal hatte er Kopfschmerzen, oft nur zaghaft, manchmal jedoch so schlimm, als würde ein Zwerg die Innenseite seines Schädels mit einem sehr großen Hammer bearbeiten.


      Jemand drehte seinen Kopf und führte etwas an seine Lippen, stupste sie sacht. Feywind öffnete den Mund. Die Wandung eines Bechers. Eine lauwarme Brühe mit Fleischstückchen. Köstlich. Sein Magen rumorte. Er gierte nach mehr, doch der Becher entfernte sich. Wieder ertönte die melodische Frauenstimme.


      Feywind schlief ein.

    


    
      Als er aufwachte, fühlte er ein weiches Kissen unter seinem Kopf, roch den Duft von Blüten und frischen Kräutern. Feywind öffnete die Augen und war erfreut, dass nicht wieder alles verschwamm. Zu seiner Verwunderung brachte er es sogar fertig, eine Hand zu heben, um damit über seine klebrigen Lider zu reiben.


      Der Raum war rund, die Wände aus Holz. Aber er sah keine Fugen. Alles war aus einem Guss. Dann erinnerte er sich schwach an die Illusion des Sees, die atemberaubende Ansicht dieser Stadt … Jalnaptra.


      Vielleicht bin ich in einem der riesigen Bäume?


      Links über seinem Bett befand sich ein ovales Fenster. Er konnte einige Blätter und Äste sehen, also lag er mit seiner Vermutung wohl richtig.


      Von der Decke des Raumes hingen zwei Rauchtöpfe, die ein würziges Aroma verströmten. Wahrscheinlich Heilkräuter. Neben dem Bett standen ein Stuhl und ein Tisch, daneben eine Wanne aus Holz, gefüllt mit Wasser. Das Gefühl in seinem Fiebertraum, von Wasser umschlossen zu sein… Hatten ihn die Elfen da hineingelegt?


      Viel mehr als diese Frage jedoch interessierte ihn die dampfende Schüssel auf dem Tisch. Sein Hunger meldete sich zurück. Feywind versuchte, den Oberkörper aufzurichten. Ein Schwindelanfall riss ihn zurück. Nun gut, ein Schritt nach dem anderen. Trotzdem –jetzt, da er wieder klar denken konnte, war es ihm zuwider, wie ein siecher Greis auf Hilfe zu warten. Er konzentrierte sich, schob die Arme neben den Körper, drückte sich ab. Und fiel wieder zurück. Dermaßen hilflos war er noch nie gewesen.


      Doch es kam noch schlimmer: Eine Elfe betrat das Zimmer, setzte sich an sein Bett.


      »Ich bin Valena«, sagte sie, ihr Akzent ähnlich wie der von König Melanon, die Worte eher gesungen denn gesprochen.


      »Ich heiße Feywind.«


      »Weiß ich.« Sie tauchte den Löffel in die Suppe, hielt ihn vor ihren Mund und blies darüber. Der Löffel näherte sich seinem Mund.


      Ablehnend drehte er den Kopf zur Seite.


      Sie nahm den Löffel zurück.


      Fordernd streckte er die Hände aus. Die Elfe runzelte die Stirn, gab ihm aber Schüssel und Löffel.


      Kaum hatte er den Löffel eingetaucht und seinem Mund genähert, fiel er ihm aus den zittrigen Fingern. Die Brühe rann seinen Arm hinab und um ein Haar wäre die ganze Schüssel gefolgt, doch die Elfe fing sie auf, ohne etwas zu verschütten. Sie rümpfte die Nase, verkniff sich aber jedweden Kommentar, als sie seinen Arm und das Bett mit einem Tuch säuberte.


      Dann fütterte sie ihn.


      Feywind wäre am liebsten im Boden versunken, mit der Wand verschmolzen. Seine Wangen brannten vor Scham. Die Elfe hingegen hatte Mühe, sich ein Schmunzeln zu verbeißen.


      Noch zweimal kam sie an diesem Tag und half ihm beim Essen.

    


    
      Feywinds erster Gedanke am folgenden Morgen drehte sich um die eines Magiers würdige Durchführung der Nahrungsaufnahme. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende geführt, wehte die Elfe wie ein Windhauch ins Zimmer. Feywind fiel zum ersten Mal auf, wie liebreizend sie aussah –ihr schwarzes, zu einem Zopf geflochtenes Haar mit Blüten darin bildete den sanften Rahmen für den feinen Mund und die blauen Augen, die schon wieder schelmisch funkelten. Um ihren wohlgeformten Hals hing eine Kette aus dunkelblauen Perlen, ansonsten konnte er keinen Schmuck entdecken. Sie trug ein luftiges Wams, dafür eine umso enger anliegende Hose aus Wildleder, die ihre schlanken Beine betonte.


      Erst da merkte Feywind, dass er sie anstarrte. Er schluckte, murmelte eine Entschuldigung und wandte den Kopf ab. Wie peinlich! In Ermangelung einer Eingebung, diese kompromittierende Lage geschickt zu überbrücken, gähnte er übertrieben, was allerdings ebenso deplatziert wirkte. Nachher dachte sie noch, er fände sie langweilig.


      Die Elfe sah ihn ausdruckslos an, ehe sie das mitgebrachte Tablett auf den Tisch stellte: Brot, irgendein Brei, Fruchtmus und eine Karaffe Wasser. Ohne abzuwarten, bestrich sie die Brote, schnitt sie in kleine Stücke und machte Anstalten, ihm diese in den Mund zu schieben. Ihre Lippen zuckten.


      Feywind setzte den finstersten Blick auf, zu dem er imstande war, und nahm ihr das Brot aus der Hand. Ihr Mund kräuselte sich, dann stand sie auf und verließ das Zimmer.


      Nachdem er sich satt gegessen hatte, tauchte sie wieder auf, legte einen Stapel Kleidung auf seinem Bett ab und holte einen Spiegel und eine Schale Wasser. Feywind strich über die Stoppeln in seinem Gesicht. Zu einem dichten Bart würde es nie reichen, aber noch schlimmer sah es aus, wenn die wenigen Barthaare wie Unkraut in seinem Gesicht wuchsen.


      »Ich muss mich rasieren«, sagte er.


      Sie nickte und zückte ein kleines Messer, das im hereinfallenden Sonnenlicht aufblitzte. Feywind hob den Spiegel vor sein Gesicht –beinahe hätte er sich nicht wiedererkannt. Seine Blässe war verschwunden, verdrängt von einem leichten Braun. Die strapaziöse Reise hatte Spuren hinterlassen. Seine weichen Züge waren zurückgetreten und hatten Platz gemacht für härtere Formen. Die Wangenknochen traten deutlicher hervor, ebenso das Kinn, was wohl daran lag, dass er merkbar abgenommen hatte. Als Feywind den Spiegel höher führte, erschrak er. Vom Haaransatz aus zog sich ein kurzer, schneeweißer Streifen durch sein Haar. Wie war das denn passiert? Der Schmerz kurz vor seiner Ohnmacht kam ihm ins Gedächtnis. Er war irgendwo dagegen geprallt, wahrscheinlich gegen den Stein, auf dem er sich erschöpft niedergelassen hatte. Er betastete seine Stirn. Die Haut war etwas empfindlicher an der Stelle unter dem weißen Haarstreifen. Ohne die Heilkraft der Elfen wäre da wahrscheinlich eine ordentliche Narbe zurückgeblieben.


      Feywind sah sich weiter im Spiegel an. Auch seine Augen wirkten anders. Tiefer. Vielleicht, weil sie sich an das Gesehene erinnerten? Er dachte an den Kampf im Turm, die toten Gardisten, an das Grauen in den Nebelsümpfen und die entbehrungsreiche Reise nach Jalnaptra.


      Mit der freien Hand bat er um das Messer.


      Sie schüttelte den Kopf. »Du würdest dir nur die Ohren damit abschneiden.« Während sie die Stoppeln abschabte und sich dafür direkt neben ihn setzte, wehte ihr Duft in seine Nase. Sie roch nach Blüten und der wohligen Frische einer Frühlingswiese nach einem Regenguss. Er wollte keinesfalls, dass sie etwas merkte, deswegen hielt er seine Mimik starr. Auch sie verzog keine Miene. Offensichtlich war ihr die Nähe zu ihm –oder zu Menschen allgemein– zuwider.


      Valenas Wohlgeruch erinnerte ihn daran, dass er selbst wahrscheinlich nicht sonderlich angenehm riechen dürfte, auch wenn die Elfen ihn mit Sicherheit gewaschen hatten. Sonst würde er ja stinken wie ein Bär. Aber er hatte diese Nacht geschwitzt und deswegen sehnte er sich nach einem Bad. Außerdem wäre es ein guter Vorwand, endlich mal aus diesem Bett zu kommen. Dann ereilte ihn ein Gedanke, den er gar nicht zu Ende spinnen wollte. Trotzdem zuckten seine Augen zu Valenas Gesicht. Hatte sie ihn vielleicht sogar gewaschen? Ihn entkleidet und nackt gesehen?


      Feywind schloss die Augen. Bitte nicht!


      »Ist dir nicht gut?«, fragte Valena. Die Kratzgeräusche des Rasiermessers verstummten.


      Langsam öffnete Feywind die Augen. »Nein, nein, im Gegenteil. Mir geht es ganz prächtig. Ich würde nur gerne baden.«


      »Ich dachte, ihr Menschen haltet nicht viel auf Sauberkeit?«


      »Ich aber schon.« Was glaubte diese Elfe denn eigentlich? Dass sich jeder Mensch am Geruch sauren Schweißes erfreute?


      »Ich werde Wasser für die Wanne holen«, seufzte Valena mit leidvoller Miene.


      »Nein, nicht die Wanne. Ich muss raus aus diesem Zimmer. Als ich nach Jalnaptra kam, erblickte ich einen See.«


      »Das ist viel zu weit. Dafür bist du zu schwach.« Sie legte den Zeigefinger an die Lippen, überlegte offenbar. »Das könnten wir versuchen. Warte hier. Ich bringe das nur schnell weg.« Sie nahm Rasiermesser und Schüssel und verließ das Zimmer.


      Feywind hatte das Gefühl, dass Valena nicht sonderlich erfreut war, ihn zu pflegen, deswegen sammelte er sich und versuchte, sein Bett eigenständig zu verlassen. Andererseits… Sich von ihr stützen zu lassen und dabei in Berührung mit ihrem schlanken Körper zu kommen…


      Dafür bist du zu stolz!


      Vorsichtig richtete er sich auf. Ein kurzer Schwindel, ansonsten war alles in Ordnung. Er schwang die Beine aus dem Bett, setzte die Füße auf das Holz, drückte sich mit den Armen ab –und stand.


      Obwohl ihm schwindelte, blieb er auf den Beinen. Ehrlich gesagt war er überrascht. Zwar wusste er nicht, wie lange er hier gelegen hatte, doch an seine erbärmliche Verfassung, in der er in Jalnaptra eingetroffen war, erinnerte er sich nur allzu gut. Eigentlich sollte er vor Schwäche zurück ins Bett kippen. Offensichtlich hatten die Elfen mehr getan, als nur die Narbe an seiner Stirn zu heilen.


      Da kam Valena zurück und verzog den Mund. »Du überschätzt deine Kräfte. Lass dir helfen.« Trotz des Angebotes klang sie nicht danach, als würde sie das wirklich wollen.


      Feywind bückte sich nach den Kleidungsstücken, die am Fuß des Betts lagen. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen.


      Valena fing ihn auf. »Du bist ein Trotzkopf. Genau wie Mangdalan.«


      Als er wieder sicher stand, zog sie einen blauen Mantel aus dem Kleiderwirrwarr und reichte ihn Feywind mit einem leicht höhnischen: »Bitte schön.«


      »Sprechen eigentlich alle Elfen meine Sprache?« Nalda, Melanon und nun auch Valena –eine seiner Meinung nach berechtigte Frage, schließlich galten die Elfen als verschlossenes Volk, das andere Rassen mied.


      »Nein.« Sie zuckte die Achseln. »Aber als Tochter des Königs muss man eben Dinge lernen, die andere nicht lernen müssen.«


      Tochter des Königs? Warum spielte Naldas Schwester dann für ihn die Dienerin? Die Frage brannte ihm auf der Zunge. Angesichts Valenas zusammengezogener Augenbrauen stellte er sie lieber nicht.


      Schweigend führte Valena ihn hinaus, ergriff dabei sogar seine Hand. Die ihre war weich und geschmeidig.


      Als er aus seinem Zimmer trat, stockte ihm der Atem: Er war tatsächlich in einem der riesigen Bäume untergebracht. Überall schraubten sich diese Riesen in die Höhe, alle prächtig und strahlend und derart gewaltig, dass Feywind sich mit einem Schlag klein vorkam, vergänglich. »Ein ziemlich beeindruckender Ausblick«, sagte er trotzdem, obwohl er eigentlich bedrückend meinte.


      Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Valena. »Jalnaptra ist einzigartig. Dir wird es hier gefallen.«


      Eine Balustrade umsäumte den Stamm, von der sich Brücken zu anderen Bäumen spannten. Valena betrat eine der schmalen Verbindungen, musste allerdings auf Feywind warten, der sich mit der freien Hand am Führungsseil der schwankenden Brücke festkrallte. Obgleich er genau wusste, dass es falsch war, blickte er nach unten. Zwar befand sich sein Wohnraum ziemlich nahe am Boden, aber »nahe am Boden« bedeutete bei diesem Titan von einem Baum sicherlich einen Sturz von zehn Metern. Er wäre nur noch Mus, wenn er unten aufschlüge…


      »Nicht nach unten schauen«, ermahnte Valena ungeduldig.


      Ihr entnervter Gesichtsausdruck vertrieb seine Höhenangst auf einen Schlag. Lieber würde er am Boden zerschmettern, als Schwäche vor der Elfe zu zeigen! Tief durchatmend löste er die Hand vom Seil und folgte ihr. Sie traten durch eine Öffnung im Stamm und stiegen eine Treppe hinab, die sich in engen Spiralen nach unten wand. Wie lange mochte es wohl gedauert haben, die riesigen Bäume auszuhöhlen und bewohnbar zu machen?


      Endlich am Boden angelangt, pumpte er wie der Blasebalg einer Schmiede. Seine Beine zitterten, dass er fürchtete, jeden Moment das Klackern seiner Knochen zu hören. Es ärgerte ihn, auch wenn Valena wartete, bis er genug Kraft geschöpft hatte, um weiterzugehen.


      Nachdem sie ein paar weitere Baumstämme passiert hatten, gelangten sie zum von zwei Marmorsockeln flankierten Eingang einer unterirdischen Höhle. Auf dem einen stand das steinerne Abbild eines Elfen mit strengem Antlitz. Wasser sprudelte von einem kleinen Wasserfall auf die Statue. Auf dem anderen Sockel berieselte das Nass einen Baum, ebenfalls aus Marmor. So kunstvoll und filigran war er ziseliert, dass man die Adern jedes Blattes sah.


      Feywind folgte Valena die Stufen hinab, bis sie einen kleinen See erreichten. Blaue Elfenlichter verströmten ein sanftes Leuchten, das sich glitzernd auf der Oberfläche des Wassers brach, was den Anschein erweckte, als funkelten kleine Sterne am Boden.


      »Ich werde draußen auf dich warten. Hilfe benötigst du hier nicht, denn dies ist Ogaril, der heilende See. Du wirst spüren, warum er so heißt, wenn du in das Wasser steigst«, erklärte Valena knapp.


      Feywind dachte an die Wanne in seinem Zimmer. Jetzt wurde ihm einiges klar. »Ihr habt das Wasser des Sees in die Wanne gefüllt, oder?«


      »Ja.«


      »Deswegen habe ich mich so gut erholt.«


      Valena nickte und wollte sich gerade abwenden, als Feywind fragte: »Wie geht es Nalda?«


      »Besser.« Erneut machte sie Anstalten zu gehen.


      »Du bist sehr wortkarg. Deine Schwester war das nicht.«


      Valena seufzte. »Ich habe heute von Mangdalan erfahren, was die Menschen mit uns vorhaben.« Mehr sagte sie nicht, Feywind wusste dennoch, wovon sie sprach.


      »Nicht alle Menschen denken so wie die Inquisition.«


      »Das mag sein. Mangdalan und du, ihr seid vielleicht anders, doch meist stimmen die Geschichten, die man sich über eure Rasse erzählt. Ihr seid grausam und kriegerisch.«


      Was sollte er darauf antworten? Es stimmte; daher verspürte er nicht den Drang, sich zu verteidigen, schon gar nicht, wenn er an die Scheiterhaufen dachte.


      »Weißt du, dass Feywind ein Name elfischen Ursprung ist?«, fragte Valena plötzlich.


      »Nein.«


      »Das Wort Fey bedeutet Magie.« Ihre Augen verloren sich für einen Moment: »Wind der Magie. Ein bedeutungsvoller Name. Mein Vater sagt, deine Magie sei sehr stark.«


      Feywind lächelte verlegen.


      Sie lächelte zurück. »Danke, dass du meine Schwester gerettet hast.« Dann wandte sie sich ab und verließ die Höhle. Feywinds Augen folgten ihr, bis sie verschwunden war. Dieser Trübsinn passte nicht zu ihr. Einen Moment überlegte er, wie er sie aufheitern könnte –und verwarf den Gedanken. In letzter Zeit hatte er sich ausschließlich für andere eingesetzt. Jetzt war es an der Zeit, an sich zu denken. Er brauchte Ruhe. Außerdem wollte er Valena nicht über Gebühr belästigen.


      Er entledigte sich seiner Kleidung und ging bis zu den Knöcheln in den See. Seine Befürchtung, dass kristallklare Wasser hätte den eisigen Biss eines Gebirgsbaches, bestätigte sich nicht. Es war angenehm warm und Feywind spürte, als er bis zum Hals eintauchte, wie die Wärme in seine Glieder floss und ihn entspannte. Sein Körper schien das Wasser aufzusaugen. Von Schwindel keine Spur mehr. Das Wasser des Sees drang bis in sein Innerstes, in sein Herz, und beschenkte ihn mit neuer Kraft. Erfreulich war auch, dass er allein war. So konnte er sich entspannen, ohne dass ihn die Fremdartigkeit der Bewohner Jalnaptras ablenkte. Auch auf seinem Weg hierher war er außer Valena keines anderen Elfen ansichtig geworden. Vermutlich war er in einem abgelegenen Bereich untergebracht.


      Er durchquerte den See, bis er sich an einer seichten Stelle auf den Rücken legte, sodass das Wasser ihm bis zum Kinn schwappte, und schloss die Augen. Sein Mal, das wieder einmal brannte, ignorierte er.


      Als er aufwachte, war seine Haut aufgeweicht. Er stieg aus dem Wasser, fand eine Nische mit Tüchern und Hautölen und trocknete sich ab. Danach nahm er eines der Fläschchen, roch daran –eine Mischung aus Kräutern– und rieb sich ein. Abschließend schlüpfte er in den samtigen, blauen Mantel, klaubte seine übrige Kleidung auf und ging zum Ausgang.


      Valena döste auf dem Sockel der Elfenstatue, ihr Rücken gegen die marmornen Unterschenkel gelehnt. Obwohl sie aus Fleisch und Blut war, verfügte sie über eine ähnlich anmutige und zeitlos schöne Aura wie die von Meisterhand gefertigte Bildhauerei.


      Das Gras unter seinen Füßen raschelte, als er sich langsam näherte.


      Valena schlug die Augen auf und sprang vom Sockel.


      »Du hattest recht mit der Wirkung des Wassers«, sagte er strahlend.


      »Das freut mich.«


      Sie führte ihn zurück zu seinem Zimmer. Den Weg dorthin verbrachten sie in Schweigen, aber das war in Ordnung, denn Valena wirkte ausgeglichener als auf dem Hinweg und verabschiedete sich mit einem Lächeln, das Feywinds Herz einen Schlag aussetzen ließ.


      In seinem Zimmer kämmte er sich erst einmal sein Haar. Einige Tränen kostete es, bis er die von der Reise verklebten und verfilzten Haare zurück in den Urzustand gebracht hatte. Als sie wieder schwarz glänzend und leicht gelockt auf seine Schultern fielen, fühlte er sich besser. In seiner Abwesenheit hatte jemand Essen auf den Tisch gestellt –Fleisch, Brot, Wasser und viel Obst, das bereits aufgeschnitten war. Außer den Apfelscheiben kannte er keine der dargebotenen Obstsorten. Willkürlich griff er nach einer gelben Fruchtscheibe, die leicht mehlig schmeckte, aber einen süßen Nachgeschmack hinterließ und sehr sättigend war. Danach kostete er von einer runden, rotorangen Frucht und leckte sich gerade den Saft von den Fingern, als er Schritte hörte. Schnell wischte er seine Hände ab und begutachtete sich im Spiegel, rückte seinen Kragen zurecht und wartete auf Valena. Allerdings trat nicht die Elfe ein, sondern Mangdalan.


      »Schön, dich wohlauf zu sehen!«, sagte der Krieger überschwänglich und drückte Feywind an sich. »Ohne deine Hilfe…«, begann er, seine gute Laune jedoch schien ihm zu verbieten, den Gedanken weiterzuführen. Stattdessen meinte er: »Ist ja alles gut gegangen.« Tatsächlich schien es Mangdalan besser zu gehen. Sein Gesicht hatte wieder Farbe, auch seine aufrechte Haltung verriet, dass er sich von den Strapazen der Reise erholt hatte. In seinen Augen, die vor Kummer und Entbehrung matt gewesen waren, stand wieder ein … angriffslustiger Glanz. Ja, angriffslustig, anders konnte Feywind den Ausdruck nicht deuten. Mangdalan erinnerte ihn an einen Falken, der seine Beute fest im Blick hatte und nur auf den passenden Moment wartete, um sich aus den Wolken zu stürzen.


      »Valena hat gesagt, Nalda gehe es besser.«


      »Ja«, seufzte Mangdalan. »Du hattest recht mit der Stärke elfischer Heilmagie. Aber nur dein aufopferungsvoller und selbstloser Einsatz brachte sie hierher. Dafür gebührt dir mein Dank und der aller Elfen. Im Moment ist König Melanon nicht hier. Bei seiner Rückkehr wird er dich empfangen. Bis dahin kannst du tun und lassen, was du willst.«


      »Sehr schön.« Feywind reckte sich. Der Gedanke, die Gastfreundschaft der Elfen noch ein wenig zu genießen, sagte ihm zu. »Seit wann bist du wieder auf den Beinen?«


      »Seit drei Tagen.«


      »Wie lange habe ich hier gelegen?«, fragte Feywind mit einem unbehaglichen Blick auf das Bett, das genauso gut seine Totenbahre hätte sein können.


      »Fünf Tage«, erwiderte Mangdalan ernst. »Fünf Tage, in denen du um dein Leben gerungen hast. Es war ein denkbar knapper Kampf.«


      Feywind blieb still.


      Mangdalan klopfte ihm auf die Schulter. »Denk nicht an das, was hätte passieren können, sondern daran, welche Wunder das Leben noch für dich bereithält.«


      »Du hast recht.« Feywind wurde bewusst, dass er einer der wenigen Menschen war, die das wundervolle Jalnaptra jemals gesehen hatte.


      Sie redeten noch ein bisschen, ehe Mangdalan aufstand und sagte: »Morgen ruhst du dich noch aus, und dann werden wir uns ein wenig die Zeit vertreiben, in Ordnung?«


      Der Glanz in Mangdalans Augen gefiel Feywind nur teilweise. »Was hast du vor?«


      Mangdalan grinste. »Lass dich…«


      »…überraschen«, vollendete Feywind den inzwischen nur zu bekannten Satz. »Ich weiß.«

    


    
      ***
    


    
      Keuchend wehrte Feywind den nächsten Hieb ab. Sein Arm brannte. Und seine Lungen. Und seine Beine. Doch er überging den Schmerz, denn das Duell gegen Mangdalan bereitete ihm zu viel Spaß, als dass er es wegen solcher Lappalien abbrach. Er konnte spüren, wie gut es ihm tat, auch wenn er sich am nächsten Morgen wahrscheinlich nicht mehr würde rühren können.


      Mangdalans Schwert beschrieb einen weiten Bogen, doch plötzlich drehte er das Handgelenk.


      Feywind wollte zurückspringen, da traf die Holzklinge auch schon seinen gepolsterten Waffenrock in Brusthöhe. Er strauchelte und fiel auf den Hosenboden. »Das war gemein«, beschwerte er sich gespielt erzürnt. »Wir hatten ausgemacht, dass du nicht fintieren darfst.«


      Mangdalan machte eine betroffene Miene. »Das … das tut mir wirklich … wirklich unendlich leid«, stotterte er. Selbst ohne das belustigte Funkeln in Mangdalans Augen hätte Feywind das nicht geglaubt.


      »Na warte!« Er rappelte sich hoch, stürzte sich auf Mangdalan und rief sich die Waffenübungen an der Akademie ins Gedächtnis; doch egal, wie sehr er auf seine Kampfhaltung oder die Bewegungen seines Gegners achtete –er war nur eine Fliege, die um einen Wolf schwirrte. Mangdalan spielte mit ihm, aber Feywind wollte wenigstens einen einzigen Treffer landen.


      Genauso gut hätte er versuchen können, einen der Riesenbäume mit bloßen Händen zu entwurzeln…


      Als er schließlich mit rotem Kopf und nach Luft japsend ins Leere schlug, entwaffnete ihn Mangdalan und erklärte den ersten Waffengang für beendet.


      »Du hast dich wacker geschlagen. In deiner Brust schlägt das Herz eines Kriegers –auch wenn die Brust ein wenig schmal ist«, fügte er grinsend hinzu.


      »Pass bloß auf«, keuchte Feywind, »oder ich verwandle dich in eine gackernde Henne.« Im Moment allerdings fürchtete er, dass er nicht einmal eine altersschwache Hauskatze mit einem Zauber aufhalten konnte.


      Mangdalan begleitete ihn bis zum unterirdischen See, verabschiedete sich und erinnerte Feywind daran, dass er ihn morgen nach der Mittagsstunde wieder zum Schwertkampf abholen würde.


      Nachdem er die heilenden Wasser Ogarils genossen hatte, kehrte Feywind in seine Kammer zurück und ruhte sich aus. Ein Elf brachte ihm sein Abendessen. Feywind war enttäuscht, dass es nicht Valena war. Er bedankte sich und stürzte sich auf Braten und Obst. Danach war er schon wieder schläfrig, aber er widerstand der Lockung des Schlafs und kleidete sich in den blauen Mantel. Dazu gürtete er einen mit Goldfäden verzierten Gürtel um seine Hüften und verließ sein Zimmer.


      Als er heute mit Mangdalan zum Übungsplatz gegangen war, hatten ihnen alle Elfen, denen sie begegnet waren, freundlich zugenickt. Also hätte wohl auch niemand etwas dagegen einzuwenden, wenn er ein wenig durch Jalnaptra schlenderte. Er stieg die Treppe hinab, bis er festen Boden unter den Füßen hatte, schlug den Weg zum Übungsplatz ein, bog aber vorher ab und erreichte bald darauf einen weites Rund, auf dem sich ein paar Stände befanden. Obst, Fleisch, Gemüse und Kräuter wurden feilgeboten.


      Ein Marktplatz.


      Dass selbst diese hehren Wesen so etwas Weltliches wie einen Markttag hatten, erfüllte Feywind mit Genugtuung. Je länger er dem Treiben zusah, desto mehr wurde ihm allerdings klar, dass er sich getäuscht hatte.


      Gerade beobachtete er eine Elfe, die von einem Stand zum nächsten ging, ein paar Worte mit dem Besitzer redete, sich einfach nahm, was sie brauchte, und schließlich von dannen zog. Nicht ein einziges Kupferstück hatte den Besitzer gewechselt. Daher fehlte auch das lautstarke, hitzige Feilschen, wie Feywind es aus Wallstadt kannte.


      Er überquerte den Platz. Die Elfen nickten ihm zu, manche verbeugten sich sogar und ein paar sprachen ihn auf Elfisch an. Feywind erwiderte die Grüße, wobei es ihn über alle Maßen ärgerte, dass er der Sprache der Elfen nicht mächtig war und als Antwort nur lächeln konnte. Zu gerne hätte er sich richtig unterhalten, um mehr über dieses Volk zu erfahren.


      Trotzdem spürte er, dass seine Seele mit Jalnaptra im Takt schwang. Egal, ob es die ungebändigten, wuchernden Kräfte der Natur oder die welligen Formen elfischer Baukunst waren, Feywind entzückte sich an ihnen, war berauscht wie von gutem Wein. Jeder Blick auf eine feine Schnitzerei oder ein anmutiges Gesicht war ein Schluck Glückseligkeit.


      Er spürte die Magie des Ortes, merkte, wie sie auch in ihm blubberte und beinahe überquoll. Allerdings wusste er nicht, wie die Elfen auf seine Magie reagieren mochten, und so wanderte er weiter, bis die Stadt hinter ihm zurückblieb, wanderte vorbei an Bäumen und Sträuchern und Tümpeln, bis er eine Anhöhe erklomm, unter der sich ein kleiner Wald erstreckte. Dahinter lag der See, den er bei seiner Ankunft gesehen hatte und der dazu einlud, sich an seinem Ufer niederzulassen. Feywind bahnte sich einen Weg durch das dichte Unterholz, lauschte dem tschilpenden Gesang von Vögeln, hörte Eichhörnchen rascheln und sah einen Fuchs, der neugierig die Luft schnupperte und dann ins Gebüsch zurückhuschte.


      Am Ufer musste Feywind die Augen beschirmen, denn die tief stehende Sonne verwandelte die stille Wasserfläche in einen gleißenden Spiegel. Er ging weiter, bis er nicht mehr geblendet wurde, und ließ sich nieder.


      Sein Blick schweifte umher, sog die Schönheit der Natur in sich auf, während er der Magie erlaubte, sich in ihm aufzustauen, bis es ihm fast körperliche Qualen bereitete, sie zurückzuhalten. Er dachte an Shnurk, den kleinen dämonischen Drachen –und vermisste seine kauzige Art. Hier würde niemand etwas mitbekommen, und so sammelte Feywind sich und vollzog die Beschwörung, verblüfft und stolz darüber, wie einfach es ihm gelang. Die Gefahren im Sumpf hatten ihn gestählt, seine Konzentration geschärft –er hatte eine Ebene der Magie erreicht, die ihm noch nie zuteilgeworden war.


      Ein Zischen, etwas Rauch, dann flatterte Shnurk vor ihm in der Luft. Der Drache vollführte eine Drehung und landete mit einem empörten Meckern. »Du hast ja tolle Freunde! Diese miese Elfe hat mich mit einem Bannzauber zurückgeschleudert! Ich habe all meine Kraft eingebüßt!« Eine Rauchwolke dampfte aus seinen Nüstern. »Aber das kannst du jetzt wiedergutmachen.« Shnurks Blick schweifte bedeutungsvoll über die Landschaft. »Lass mich fliegen und die Magie in mich aufnehmen.«


      »Du bist nicht in einem Bannkreis«, gab Feywind zu bedenken. »Ich könnte dich nicht daran hindern.«


      »Aber du würdest mich das nächste Mal nicht mehr beschwören.«


      Feywind lächelte. »Du erwähntest, du wolltest Magie aufnehmen.«


      »Ja. Die Welt der Dämonen ist nahezu magielos. Wenn ein Dämon derart … vollgesogen zurückkehrt, gewinnt er an Macht und er steigt in der Hackordnung auf.«


      »Das also ist dein Ziel.«


      »Das ist das Ziel eines jeden Dämons«, erklärte Shnurk sachlich. »Entweder man erlangt Zutritt zu eurer Welt oder aber man steht höheren Dämonen zu Diensten und wird von ihnen mit Magie belohnt. Denn diese allein sind mächtig genug, den wenigen magischen Orten Energie zu entziehen, die es auch in der Dämonenwelt gibt.«


      »Jeder ist sich selbst der Nächste«, seufzte Feywind.


      »Es ist nicht anders als in deiner Welt.«


      Nach einem Moment des Schweigens sagte er: »Du hast recht.« Einladend wies er auf den See. »Flieg ein bisschen herum. Wenn du dich ausgetobt hast, kannst du mir Gesellschaft leisten.«


      »Abgemacht«, frohlockte Shnurk und verschwand im Wald.


      Die Beschwörung hatte Feywinds Magie kaum berührt, deswegen zauberte er weiter. Er ging einer Leidenschaft nach, der er schon zu lange nicht mehr gefrönt hatte. Sich die Abenteuer von Dabenas Mondklinge nur im Geiste auszumalen, hatte ihm nie gereicht –deswegen hatte er sie nachgestellt. Seine Illusionszauber waren von Jahr zu Jahr besser geworden, bis er sogar eine kleine Vorführung vor seinen Lehrern und Mitschülern gegeben hatte. Den Zuschauern hatte es gefallen, doch Feywind hatte gemerkt, dass er vor lauter Aufregung selbst keine Freude mehr daran empfand. Danach hatte er seine Illusionen wieder ausschließlich für sich allein gewirkt.


      Nach kurzer Überlegung beschwor er Dabenas während seines Kampfes gegen Shenarka, den fürchterlichen Eisdrachen. Dabenas, gekleidet in ein zerschlissenes Kettenhemd und abgewetzte Lederkluft –Helden, die in strahlenden Brünnen umherstolzierten, waren irgendwie langweilig–, stand vor einer Höhle. Ein schneidender Wind riss an seinem Umhang, wirbelte dicke, wollige Schneeflocken umher. Dabenas tauchte ein in die Höhle. Bald darauf folgte der Kampf gegen das brüllende Ungeheuer, aber Feywind fand, dass dieses friedliche Plätzchen etwas Sanfteres verdient hatte. Eine wischende Handbewegung und die Illusion verpuffte.


      Nun konzentrierte er sich auf den See, stellte sich eine der großen Kreaturen vor, von denen er in einem Buch gelesen hatte. Wale hießen sie. Groß wie Häuser sollten sie sein, doch gänzlich friedliebend. Es war schwer, eine Illusion zu wirken, die so stark war, dass sie auch die Realität verzerrte. Aber er schaffte es: Eine riesige Schwanzflosse ragte plötzlich aus der Oberfläche. Wellenringe kräuselten sich, Wasser tropfte von der Flosse, traf auf den See und schlug neue, kleinere Ringe, die sich wiederum mit den größeren vermischten. Nach kurzer Zeit stand Schweiß auf Feywinds Stirn.


      Gerade versuchte er, den ganzen Wal auftauchen zu lassen, als plötzlich ein Falke mit einem Schrei aus dem Himmel schoss, genau auf ihn zu! Feywinds Konzentration löste sich auf, als er sich zur Seite warf, um den scharfen Krallen zu entgehen. Ein Lufthauch zog über ihn hinweg, doch als er sich aufraffte, war der Falke so schnell verschwunden, wie er gekommen war.


      Hinter sich hörte er plötzlich ein glockenhelles Lachen.


      Erschrocken drehte er sich um. Dann hüpfte ihm das Herz in den Hals.


      Valena!


      Die Elfe drückte das Schilf beiseite und sank neben ihm in die Hocke. Frischer Blütenduft begleitete sie.


      Feywind löste sich von der seltsamen Befangenheit, die ihn in ihrer Gegenwart umklammert hielt, und setzte eine ärgerliche Miene auf. »Der Falke war dein Werk.«


      »Ja«, erwiderte Valena leichthin. »Ich war neidisch auf deine Illusionskunst«, fügte sie hinzu. »Außerdem fand ich deinen Gesichtsausdruck lustig.«


      »Das kann ich mir denken«, sagte Feywind trocken. »Deine Laune scheint sich seit unserem letzten Treffen schlagartig verbessert zu haben.«


      Valenas Miene verdüsterte sich. »Nein, das hat sie nicht.« Sie richtete den Blick auf den See und strich mit der Hand über ihren Haarzopf. »Ich komme oft hierher, wenn ich … aufgewühlt bin. Mein Vater ist schon sehr lange in seiner Kammer. Ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Niemand darf ihn bei dem stören, was er dort tut –was immer das auch sein mag.«


      »Ich dachte, dein Vater sei auf Reisen?«


      »Das ist er auch«, stellte Valena mit einem gequälten Lächeln klar. »Es ist sein Geist, der sich auf einer Reise befindet.«


      »Interessant«, murmelte Feywind. Er hatte schon von Gedankenreisen gehört, allerdings bedurften sie mit Sicherheit mächtiger Magie. »Dein Vater muss ein starker Zauberer sein.«


      »Das ist er.« Sie blickte ihn an. »Es kann also noch einige Zeit dauern, bis er dich empfängt.«


      »Das macht nichts.« Feywind räusperte sich. »Ich mag Jalnaptra –und seine Bewohner.«


      Ein Lächeln umspielte Valenas Mund, es ließ Feywinds Herz schneller klopfen. »Würdest du noch mal zaubern? Die Flosse oder etwas anderes?«


      Feywinds Hände wurden feucht, als er meinte, in ihren blauen Augen zu ertrinken. »Sicher.«


      Allerdings musste er ein Höchstmaß an Konzentration aufbringen, um die Flosse wieder erscheinen zu lassen. Den ganzen Wal brauchte er gar nicht erst probieren. Aber als ihr Blick auf die glitzernde Flosse gerichtet war und er Zeit hatte, Valena zu betrachten, ohne abgelenkt zu sein, begriff er, dass es keine Verwirrung war, die ihn ergriffen hatte. Das hatte er sich nur eingeredet.


      Die Flosse verschwand.


      »Was ist passiert?«, fragte Valena. Ihr Blick suchte seine Augen.


      Er hoffte, dass die hereinbrechende Dämmerung die Röte verbarg, die ihm in die Wangen schoss. Einen Kampf mit den Untoten aus dem Sumpf hätte er dieser Situation vorgezogen. Ein Kampf, so hatte er erkannt, war im Grunde einfach: Es gab nur Sieg oder Niederlage. Aber was sollte er jetzt tun, in diesem Moment? Ihr sagen, dass er müde sei oder dass ihre wunderschönen Augen ihn gefesselt hielten? Er schalt sich einen Narren. Was bildete er sich nur ein? Doch ihre Lippen… Er stellte sich vor, sie zu küssen. Fühlte sich wie ein Seiltänzer, für den ein einzelner Fehltritt das Aus bedeuten konnte. Und zögerte deswegen.


      Der Augenblick verging.


      Valena erhob sich.


      »Du … du bist sicher sehr müde. Ich hätte das nicht von dir verlangen sollen. Es tut mir leid.« Sie bahnte sich einen Weg durch das Schilf, drehte sich noch einmal um. »Ich … werde dich morgen besuchen.« Dann war sie verschwunden.


      Feywind starrte ins Leere, bis er Flügelschläge vernahm. »Warum nur muss die Liebe immerzu kompliziert sein?«, höhnte Shnurk.


      »Spar dir deinen Spott.«


      »Warum denn?«, fragte der kleine Drache ungerührt. »Sie hing vor dir wie ein Apfel, der gepflückt werden wollte.«


      »Noch ein Wort von dir und…«


      »Hab schon verstanden.« Shnurk entblößte seine spitzen Zähne in einem breiten Grinsen. Rauch hüllte ihn ein und zeichnete seine Konturen einen Moment nach, ehe der Wind sie mit spielenden Fingern zerfaserte. Shnurk war fort.


      Feywind machte sich auf den Weg zurück nach Jalnaptra, deren Lichter in der Ferne funkelten. Einsamkeit hüllte ihn ein wie eine dunkle Wolke. Zurück in seiner Kammer schlug er sein Buch auf.


      Wieder las er jene Passage, in der Dabenas über den Verlust seiner Geliebten trauerte.


      Wieso tue ich das?


      Es gab genug spannende, manchmal auch aufheiternde Stellen.


      Vielleicht, weil ich selbst gerade Schmerz empfinde?


      Er dachte an den Moment am See, der verstrichen war, ein Moment, der vielleicht nie wieder kam.


      Ja, es war Schmerz, stellte Feywind fest, als er für einen Moment das Buch beiseitelegte. Irgendwo in der Brust. Je länger er an Valena dachte, desto stärker wurde dieses entsetzliche Reißen.


      Mit einem Seufzen nahm er das Buch wieder auf und begleitete Dabenas bei flackerndem Kerzenlicht bis tief in die Nacht.

    


    

  


  
    Kapitel 8


    
      Das Übungsschwert fiel aus tauben Fingern.


      Mangdalan zog seine Holzwaffe zurück und blickte verärgert auf Feywind, der sich den Unterarm rieb. »Du bist nicht bei der Sache. Anfangs warst du konzentriert und wissbegierig, aber jetzt…«


      Feywind senkte den Kopf und schloss seine Lider. Blaue Augen in einem hübschen, ebenmäßigen Gesicht lächelten ihn an. »Ich … weiß auch nicht.« Seine Gedanken an Valena zehrten an seinen Kräften. Die Verlockung ihrer Lippen entwickelte sich zu einer Qual, die ihn mehr und mehr um den Verstand brachte. Irgendwann würde er verglühen und seine Sehnsucht nach ihr würde körperlos durch den Sternenraum irren.


      »…mir überhaupt zu?«


      »Wie?«, fragte Feywind und blinzelte.


      Mangdalan warf sein Schwert zu Boden, stemmte die Hände in die Hüften. Die Zornesader auf seiner Stirn trat deutlich hervor. »Ich habe gesagt, dass wir aufhören und die Waffengänge so lange einstellen, bis du wieder alles gibst. Man kann nicht halbherzig kämpfen. Kämpfe voller Inbrunst –oder lass es sein.« Damit drehte er sich um und stapfte davon.


      Feywind sah Mangdalan nach, bis der breitschultrige Krieger das Rund des Kampfplatzes verlassen hatte. Einige Elfen blickten kurz zu Feywind, ehe sie mit ihren Waffenübungen fortfuhren.


      Seit dem Treffen am See war er Valena vollends verfallen, hatte bis jetzt aber noch nicht den Mut aufgebracht, dies anzudeuten, geschweige denn offen zu gestehen. Zwar trafen sie sich jeden Tag, gingen spazieren, unterhielten sich –sie brachte ihm sogar ein wenig Elfisch bei– oder saßen einfach nur am Ufer des Sees und verloren sich in den Illusionen ihrer Zauberkunst. Seine Gefühle… Er konnte sie einfach nicht preisgeben. Die letzten zwei Wochen mit Valena waren wunderschön und qualvoll zugleich gewesen. Mit jedem Atemzug genoss er ihre Nähe, doch wusste er auch, dass er Jalnaptra irgendwann wieder verlassen würde: Er hatte den Entschluss gefasst, Mangdalan dabei zu helfen, der Inquisition das Handwerk zu legen. Leichtgefallen war ihm diese Entscheidung nicht. Gegen die Inquisition vorzugehen, bedeutete nichts anderes, als dem Tod die Hand zu reichen. Aber sich in irgendeinen Winkel verkriechen und die Füße stillhalten –wäre das die Erfüllung? Bei jedem Zauber Angst haben, dass ein Sucher das arkane Muster aufspürte; bei jedem Schritt über die Schulter blicken, ob man verfolgt wurde; bei jedem Geräusch aus dem Schlaf hochfahren und das Schlimmste befürchten. Nein.


      Feywind glaubte, dass er an Mangdalans Seite sicherer war als irgendwo sonst, vor allem wenn sich die Elfen dazu entschließen sollten, den Krieger zu unterstützen.


      Und: Durch Mangdalan würde er Valena wiedersehen. Vielleicht war das sogar der triftigste Grund. Er wusste es nicht. Alles erschien ihm mit einem Mal so verworren.


      Seufzend hob Feywind das Schwert auf, das Mangdalan in seinem Zorn zu Boden geworfen hatte, und stellte es zusammen mit seiner eigenen Waffe zurück in die Holzgestelle.


      Danach begab er sich zu dem unterirdischen See. Das Wasser besänftigte seine umherschwirrenden Gedanken, doch es vertrieb sie nicht: Er hatte Mangdalan vergrault –und das wollte er bereinigen. Er würde zu ihm gehen und ihm von seinen Gefühlen für Valena erzählen.


      Kaum hatte er den Gedanken gefasst, wusste er, dass er es nicht tun würde, einfach, weil er dergleichen noch nie getan hatte. Was würde der stolze Mangdalan von ihm denken, wenn er wie ein wangenfahler Jüngling von Valena schwärmte? Vielleicht würde seine Liebestrunkenheit sogar bis zum König dringen? Er, Feywind, dem Tode nahe und auf die Hilfe der Elfen angewiesen, stieg als Dank für seine Rettung der Tochter des Königs nach…


      Nein, er musste seine Leidenschaft unterbinden und sich auf das Kommende vorbereiten. Nach Feywinds Audienz bei Melanon würde Mangdalan aufbrechen, das hatte er bereits verlauten lassen.


      Und ich werde ihn begleiten.


      War er sich der Tragweite wirklich bewusst? Schon die Schrecknisse, die er beim Kampf im Turm erlebt hatte, hatten sich in sein Gedächtnis geritzt.


      Wäre es nicht doch am besten, Wallstadt und das ganze Westreich zu verlassen? Irgendwo von vorne anfangen. Aber als was? Jahrmarktbudenzauberer? Er sah sich als alten, von der Gicht gebeugten Mann vor Kindern stehen, die johlten, als er einen bunten Kobold herumtanzen ließ.


      Warum hatte das Schicksal gerade ihm so übel mitgespielt? Nicht mehr hätte er verlangt, als an der Akademie zu arbeiten und zu forschen –aber nein, er musste in irgendwelche dunklen Intrigen und Machenschaften hineingezogen werden.


      »Es ist zum Aus"=der"=Haut"=Fahren!«


      »Meister Feywind?«


      Feywinds Herz tat einen Hüpfer. Ein Elf stand am Ufer, kaum zwei Meter neben ihm. Dass diese Elfen sich auch immer so anschleichen mussten!


      »Ja?«


      »Der König wünscht Euch zu sehen. Ich erwarte Euch am Ausgang.«


      Warum denn gerade jetzt? Feywind trocknete sich ab und schlüpfte in frische Kleidung. Die verschwitzten Sachen, die er beim Übungskampf gegen Mangdalan getragen hatte, ließ er liegen, um sie später zu holen.


      Der Elf führte ihn zu dem stufenförmigen Bauwerk in der Mitte Jalnaptras. Je näher Feywind dem eindrucksvollen Gebäude kam, desto sicherer war er, dass es ein Palast oder Tempel war, selbst wenn wuchernde Ranken und schillerndes Moos die Mauern bedeckten und so die ursprüngliche Form kaschierten. Doch anders als bei verlassenen Bauwerken, erweckte der Bewuchs hier den Anschein, als wären Stein und Natur friedlich miteinander verschmolzen.


      Die zwei Wachen am Eingang musterten Feywind und seinen Führer kurz, ehe sie beiseitetraten und sie passieren ließen.


      Zwar wusste Feywind nicht genau, was er vom Innenleben des Gebäudes erwartet hatte –aber sicherlich keinen Garten.


      Staunend glitt sein Blick über die eindrucksvollste Ansammlung von Bäumen, Sträuchern und Blumen, die er je gesehen hatte. Beherrscht wurde die geballte Kraft ungezügelter Natur von einem riesigen Baum, der in der Mitte thronte. Ein grünes Leuchten umloderte Stamm und Blätter. In der Decke, die sich in schwindelnder Höhe über Feywinds Kopf befand, war ein Loch eingelassen, durch das ein dicker Strahl Sonnenlicht fiel. Es hüllte den Baum ein, verlieh ihm beinahe die Aura eines Heiligen. Um den Stamm herum wuchsen nur Blumen und Gräser, keine anderen Bäume, ganz so, als hielten sie respektvollen Abstand zu ihrem König.


      Erst jetzt fiel Feywind auf, dass seine Haut kribbelte. Magie durchtränkte den Garten. Schon als Kind hatte er gemerkt, wenn sein Vater zauberte, obwohl er selbst noch keine Ahnung von Magie gehabt hatte. An der Akademie hatte man gesagt, er sei in Bezug auf magische Ströme und Entladungen sehr empfindsam, weswegen er dieses Kribbeln verspüre. Es sei eine seltene Gabe.


      Ganz hinten im Garten stand eine gewaltige Statue. Wie hatte man dieses Riesending nur hier hereingebracht? Sie besaß den Kopf einer Schlange, der Körper jedoch war menschlich, außer dass sich Schuppen über die Haut zogen und die Hände in langen Klauen endeten. Die Kreatur hatte die Arme gehoben, als stütze sie die Tempeldecke. Der Steinmetz hatte eine Meisterleistung vollbracht. Feywind hätte es nicht Wunder genommen, wäre die Kreatur plötzlich zum Leben erwacht.


      »Meister Feywind?«


      Vor lauter Faszination hatte er den Elf und den Grund seines Kommens ganz vergessen.


      »Natürlich. Wir wollen den König nicht warten lassen. Aber die Schönheit dieses Gartens…« Feywinds Stimme verlor sich zu einem Flüstern.


      Der Elf nickte wissend, dann deutete er auf eine Treppe, die nach oben führte.


      »Sie bringt Euch direkt in die Gemächer des Königs.«


      Feywind bedankte sich und erklomm die Stufen. Allenthalben waren Öffnungen in die Wand eingelassen, die einen Blick auf die mit Pflanzen überladenen Terrassen des Tempels gewährten. Sprühregen, der von der Spitze des Bauwerks rieselte, drang bis zu Feywind und kitzelte seine Nase.


      Die Treppe mündete in ein großes Zimmer. Auch hier waren die Wände von pflanzlichem Gewebe überzogen, dessen dichtes Flechtwerk kaum einen Blick auf den dunkelgrauen Stein zuließ. Trotzdem wirkte der Raum nicht düster, denn Sonnenlicht flutete durch große Öffnungen. Melanon war nicht da, weder hier noch auf der großen Terrasse, die einen herrlichen Blick über Jalnaptra bot.


      Feywind kehrte in den Raum zurück, wobei ihm erst jetzt die zahlreichen Mosaiken auffielen, die sich wie Öltropfen auf Wasser über den Boden zogen. Sie zeigten Elfen, die jagten, malten, musizierten oder tanzten. Eine runenverzierte, breite Tür beendete seinen Erkundungsgang. Zu gern hätte er gewusst, was dahinter lag, doch er gemahnte sich, das Gastrecht der Elfen nicht zu verletzen.


      Er hörte Schritte. Einen Moment später erschien König Melanon, der bei ihrer ersten Begegnung Kraft und Entschlossenheit ausgestrahlt hatte. Nun wirkte er wie mürbe gewordenes Holz, das jederzeit brechen konnte; er ging gebeugt, als schleppe er eine unsichtbare Last mit sich herum. Die Augen wirkten dumpf, erschöpft. Feywind wollte dem König zu Hilfe eilen, da er fürchtete, dieser würde jeden Moment vor Schwäche stürzen.


      »Danke, das ist nicht nötig.« Die Stimme Melanons überraschte Feywind. Weder Schwäche noch Niedergeschlagenheit schwangen in ihr.


      Verlegen blickte Feywind auf seine Füße.


      Melanon seufzte. »Ich kann verstehen, dass man mir bei meinem Anblick einen stützenden Arm anbieten möchte. Und ehrlich gesagt fühle ich mich auch genauso, wie ich aussehe.« Melanon verstummte und strich gedankenverloren die dunkelblaue Robe mit den silbernen Verzierungen glatt. Wieder ein Seufzen. »Dunkle Zeiten stehen an.«


      Feywind wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und bewahrte Schweigen.


      »Aber bevor wir über weniger angenehme Dinge reden, möchte ich dir für die Rettung meiner Tochter danken. Ich hätte das schon viel früher getan. Manche … Angelegenheiten allerdings dulden leider keinen Aufschub.«


      »Das verstehe ich natürlich«, entgegnete Feywind aufrichtig. »Außerdem habe ich die Gastfreundschaft der Elfen über alle Maßen genossen.«


      »Das freut mich zu hören.« Melanon lächelte, auch wenn es etwas gequält wirkte, als koste ihn allein das Anheben der Mundwinkel Kraft. »Du hast eine ebenso gewandte Zunge wie dein Vater Ardantes.«


      Feywind war verblüfft. Woher kannte Melanon seinen Vater?


      Die Frage musste deutlich in seinem Gesicht stehen, denn Melanon sagte: »Hast du jemals vom Zirkel der Zwölf gehört?«


      Feywind schüttelte den Kopf, immer noch sprachlos.


      »Nun«, Melanon fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, »davon später mehr, denn…« Er verstummte und atmete tief ein. »Ich habe eine traurige Nachricht für dich: Dein Vater ist tot.«


      Feywind hatte schon vermutet, was Melanon sagen wollte. »Ich weiß.«


      Nun war es Melanon, der seine Verwunderung nicht verhehlen konnte.


      »Ich habe sogar den Leichnam meines Vaters gesehen«, fuhr Feywind fort. »Unweit seines Turms fand ich ihn –erstochen. Vielleicht Banditen … oder sogar die Bewohner des Dorfes.«


      Melanon schüttelte den Kopf. »Oh nein. Dein Vater ist einem mächtigeren Feind zum Opfer gefallen. Mächtiger noch, als wir gedacht hatten, denn selbst im Zirkel der Zwölf galt Ardantes’ Magie als außergewöhnlich. Dass er einfach erstochen wurde…« Melanon ließ den Satz in der Luft hängen, dann führte er Feywind zu einem Ecktisch und bat ihn, Platz zu nehmen.


      Melanon setzte sich ebenfalls und begann zu erzählen.


      »Der Zirkel der Zwölf ist ein Bund mächtiger Magier. Unsere Aufgabe besteht darin, über das magische Gleichgewicht der Welt zu wachen. Der Schlüssel dafür sind Asbizare, magische Steine, die ihre Magie abgeben und so dafür sorgen, dass die Magie in gleichmäßigem Rhythmus die Welt durchdringt. Auch Magiekundige tragen dazu bei, wenn auch nicht in demselben Ausmaß wie die Steine. Man könnte aber dennoch sagen, dass jeder Magiekundige selbst ein kleiner Asbizar ist, ja jeder normale Mensch sogar, auch wenn er deutlich weniger Magie absondert als ein Zauberer.«


      Feywind runzelte die Stirn. »Und was ist … der Sinn dahinter? Warum gibt es die Asbizare? Oder anders: Warum gibt es überhaupt Magie?«


      Melanon nickte beifällig. »Ein wacher Geist, das gefällt mir. Deine Frage ist berechtigt. Nur leider kann ich sie nur unzulänglich beantworten. Fakt ist, dass ständig Magie entsteht, jede Stunde, jeden Tag. Konsequenterweise müsste sich die Magie somit anstauen und immer gewaltiger werden. Aber das tut sie nicht. Irgendetwas verbraucht diese Energie wieder. Aber wer oder was das ist, das wissen wir bis heute nicht.«


      »Der Zirkel der Zwölf wacht also über diese Asbizare, nicht wissend, was sie eigentlich bewirken.«


      Melanon lächelte. »Ja.«


      »Ist das nicht … unbefriedigend?«, wagte Feywind.


      »Ich sollte erwähnen, dass die Eldar die Asbizare geschaffen haben, und in ihren Schriften steht, dass die Steine zu jeder Zeit ihre Kraft entfalten müssen –ansonsten werde immerwährende Dunkelheit das Land überziehen. Ob das wörtlich zu nehmen ist oder sinnbildlich für eine andere Art von Gefahr steht, ist unklar.«


      »Da studiere ich in Wallstadt, um eines Tages hinter die Mysterien der arkanen Kraft zu kommen«, murmelte Feywind, »doch über ihren Ursprung wusste ich all die Jahre gar nichts. Irgendwie ist das ernüchternd.«


      »Nur der Zirkel der Zwölf weiß um den wahren Ursprung der Magie«, sagte Melanon sanft. »Ansonsten hängt man dem Glauben nach, dass Magie ein natürlicher Bestandteil der Welt sei und sich nie erschöpfe, so wie das Licht der Sonne oder der Regen.« Melanon seufzte. »Aber dem ist leider nicht so.«


      »Trotzdem ärgert mich, dass ich bisher sozusagen fast blind durch die Welt der Magie gegangen bin. Weder von Asbizaren habe ich gehört noch vom Wahren des Gleichgewichts. Und auch nichts von erhaltenen Schriften der Eldar –oder vom Zirkel der Zwölf«, schloss Feywind bedrückt. Mit jedem Wort verstärkte sich das Gefühl, dass sein Vater ihn verraten hatte. Selbst wenn Ardantes eines Tages sanft entschlafen wäre, hätte Feywind –sein eigen Fleisch und Blut!– nie etwas von ihm erfahren.


      »Schau nicht so traurig«, sagte Melanon mitfühlend, deutete allerdings den Grund für Feywinds betroffene Miene falsch. »Wie hättest du hinter die Wahrheit kommen sollen? Auch ein scharfer Geist braucht einen Punkt, von dem aus er beginnen kann. Gräme dich nicht.«


      »Trotzdem…«, erwiderte Feywind. »Ich habe ja nicht einmal den Hauch einer Ahnung gehabt.«


      »Zurückhaltung und Verschwiegenheit sind naturgemäß die höchsten Tugenden des Zirkels. Sonst wären wir ja auch kein Geheimbund«, folgerte Melanon lächelnd. Dann allerdings verdüsterte sich seine Miene. »Ich schwelge in der Vergangenheit. Die Situation hat sich nämlich grundlegend verändert, und zwar zum Schlechten: Von den ursprünglich zwölf Mitgliedern sind nur noch sieben am Leben. Die anderen wurden umgebracht. Wir wissen nicht, von wem oder warum.«


      »Mein Vater…«


      »…war der Dritte, der starb«, beendete Melanon den Satz. »Entweder es befindet sich ein Verräter in unseren Reihen oder irgendjemand ist derart mächtig, dass er uns töten kann, wie es ihm beliebt. Das allerdings kann ich nicht glauben.« Er stockte kurz. »Besser gesagt: Ich will es nicht glauben.«


      »Wann haben die … Probleme angefangen?«


      »Das Unheil nahm seinen Lauf, als ein Asbizar spurlos verschwand. Es geschah vor etwa vier Jahren, während des Krieges zwischen Ost- und Westreich. Beide Heere trafen in den Ruinen einer alten Stadt in den kalatischen Ebenen aufeinander. In jenen Ruinen war einer der Steine versteckt, bewacht von einer Handvoll Anhänger des Zirkels. Wir wissen nicht, ob es ein Zufall war, herbeigeführt durch das Chaos der wütenden Schlacht, jedenfalls verschwand der Stein spurlos. Selbst mit den stärksten Klarsichtzaubern konnten wir ihn nicht ausfindig machen. Daraus lässt sich schließen, dass der Stein zerstört oder seine Kraft zumindest gebannt wurde.« Melanon griff nach einem Becher Traubensaft. »Vor einer Woche verschwand ein weiterer Stein. Das Mitglied des Zirkels, das ihn bewachte, ist tot.«


      »Deswegen wart Ihr auch nicht hier –oder zumindest nicht Euer Geist. Valena hat mir davon erzählt«, fügte Feywind fast entschuldigend hinzu.


      Melanon nickte. »Der Zirkel –oder was davon übrig ist– traf sich, um über die besorgniserregenden Entwicklungen zu diskutieren.«


      Nun traten auch die Tage und Wochen, in denen sein Vater wie vom Erdboden verschluckt gewesen war, in ein anderes Licht.


      Aber egal wie wichtig oder drängend seine Aufgaben gewesen sind –er hat sich nicht um mich gekümmert, sondern mich zu Marta abgeschoben. Warum hat er mich überhaupt in die Welt gesetzt? Feywinds Enttäuschung schlug in Zorn um, aber er schluckte ihn herunter. Egal was geschehen war –gern hätte er ein letztes Mal mit seinem Vater geredet, jetzt, wo er um einiges mehr wusste als seinerzeit. Und sei es nur, um sich von ihm loszusagen.


      Doch es war zu spät. Sein Vater war tot. Wer waren die Mörder? Es interessierte ihn weniger der Rache als der Neugierde wegen. In seinen Augen gab es nur eine heiße Spur. »Meint Ihr, die Inquisition hat ihre Finger im Spiel?«


      Melanon bewegte den Becher, dass der Traubensaft darin kreiste. »Eine gute Frage. Der Zirkel hat sich darüber die Köpfe zermartert. Zwar setzt die Inquisition alles daran, jeden Magiekundigen hinzurichten, doch wir sind nicht sicher, ob dies nur auf ihrer Abneigung gegenüber Magie gründet oder ob sich hinter dem willkürlichen Töten eine andere Absicht verbirgt. Fakt ist leider, dass sie die Magie durch das Töten der Zauberkundigen schwächen. Zusammen mit dem Verschwinden der Asbizare ist das eine besorgniserregende Entwicklung. Wir müssen gegen die Inquisition vorgehen, keine Frage. Momentan jedoch ist der Zirkel wie gelähmt, denn die Angst vor weiteren Morden geht um und so halten sich die Mitglieder bedeckt.« Melanon stellte den Becher ab, stand auf und bedeutete Feywind, ihm zu folgen. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


      Der König führte Feywind zu der geheimnisvollen Runentür. Er bettete seine Handflächen in zwei Wölbungen, die kaum sichtbar in die Oberfläche der Tür eingelassen waren, und schloss die Augen. Ein grünes Leuchten umspielte seine Hände.


      Schabend glitten die beiden Portalsteine auseinander. Feywind betrat einen kreisrunden Raum. Boden und Wände waren mit dunklen Steinplatten ausgelegt. Rechter Hand lagen einige bunte Kissen und in der Mitte stand neben einer Karaffe ein hüfthoher, dicker Sockel mit einer Schale.


      Melanon umfasste den Raum mit einer fließenden Armbewegung. »Das hier ist mein Refugium und der Ort, an dem ich Kontakt zu den anderen Mitgliedern des Zirkels aufnehme. Wir treffen uns nur noch auf gedanklicher Ebene, da wir fürchten, unsere Widersacher könnten versuchen, uns mit einem einzigen Schlag zu vernichten. Das Misstrauen innerhalb des Zirkels wächst –jeder verdächtigt insgeheim den anderen.« Wehmut spiegelte sich in Melanons Augen. »Die Geschehnisse in letzter Zeit jagen mir einen kalten Schauer über den Rücken. Angeblich ist König Irtides tot. Wer das Westreich nun führt, ist unklar. In Wallstadt soll das Chaos regieren. Ein Mitglied des Zirkels lebt zwar dort –doch es wagt nicht, sich mit uns in Verbindung zu setzen, weil es fürchtet, dadurch die Aufmerksamkeit des Feindes auf sich zu lenken.« Melanon legte eine Hand auf den Rand der Schale. »Ich habe versucht, der Sache auf den Grund zu gehen. Allerdings…« Anstatt fortzufahren, nahm Melanon die Karaffe und goss ihren Inhalt in die Schale. Die Flüssigkeit war weiß, ähnlich Milch, nur dünner. »Es ist das Extrakt aus den Blättern der Alverna.«


      Feywind überlegte. Alverna. Eine Pflanze, deren Verzehr die Wahrnehmung verbesserte und Zauber unterstützte, die man über große Distanzen wirkte.


      Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Das … das ist ein Weltenauge!«


      Melanon nickte. »Richtig, ein Artefakt aus den Zeiten der Eldar. Ihre Macht muss unvorstellbar gewesen sein.«


      Nach allem, was Feywind in einem Seminar an der Akademie in Wallstadt über die Schaffenskraft der Eldar gehörte hatte, konnte er Melanon nur zustimmen. Aber so mächtig sie anscheinend auch gewesen waren, so wenig von ihnen war bis in die heutige Zeit überkommen: Nicht einmal in Wallstadt befand sich auch nur ein einziges Relikt der Eldar. Oder doch? Nach allem, was Feywind heute erfahren hatte, würde es ihn nicht wundern, wenn man an der Akademie über einige Dinge ebenfalls den Mantel der Verschwiegenheit und Heimlichkeit ausgebreitet hatte.


      Melanon machte eine einladende Geste in Richtung der Schale und trat zurück. »Das Auge der Welt wartet auf dich, Feywind.«


      »Aber ich weiß nicht einmal, wie…«


      »Ich würde es dir gerne zeigen, aber die letzten Tage haben mich sehr erschöpft. Tauche deine Hände in die Flüssigkeit und versuche, deine Magie in die Schale fließen zu lassen. Konzentriere dich auf das, was du sehen willst.«


      Obwohl Feywind bezweifelte, das Weltenauge aktivieren zu können, musste er es einfach probieren. Wann bot sich sonst schon die Möglichkeit, mit einem Artefakt der Eldar zu experimentieren?


      Die Augen geschlossen, tauchte Feywind seine Hände in die Schale und versuchte, seinen Geist zu öffnen und den Strom der Magie aus seinem Körper zu leiten. Es fiel ihm schwer. Die meisten Zauber, die er kannte, verlangten, dass er seine Magie bündelte und in einem einzigen Schlag entfesselte. Hier musste er das Gegenteil vollbringen.


      »Verkrampfe nicht«, sagte Melanon.


      Feywind erinnerte sich an das Gefühl der Entspannung, das ihn beim Schwimmen in dem unterirdischen See erfüllt hatte, und versuchte, diese Ruhe auch hier zu finden. Und tatsächlich –allmählich spürte er, wie seine Magie gegen eine innere Umfriedung stieß, hinaus wollte. Langsam machte er sich daran, die hemmende Barriere durchlässig zu machen. Tröpfchenweise perlte seine Magie hindurch, vermischte sich mit der Flüssigkeit. Es war ungewohnt, der Magie die Kontrolle zu überlassen. Trotzdem öffnete er sich mehr und mehr. Seine Hände begannen zu kribbeln.


      »Jetzt denke an etwas, das du sehen möchtest.«


      Vielleicht die Akademie in Wallstadt?


      Stattdessen erschien in der Schale ein Bild von einer Elfe mit schwarzem Haar und blauen Augen, die sich gerade dem Tempel näherte.


      Feywind verfluchte sich, lenkte seine Gedanken in andere Bahnen und riskierte einen Seitenblick auf Melanon. Falls der König etwas gemerkt hatte, verbarg er es gut. Als die milchige Flüssigkeit abermals aufklarte, zeigte sie Mangdalan, wie er Arm in Arm mit Nalda über eine der Brücken Jalnaptras spazierte.


      »Du musst deine Gedanken bündeln. Je besser du dich konzentrierst, desto klarer und realer das Bild.«


      Feywind stellte sich die kleine Studierkammer in der Akademie vor, in der er so viele Stunden zugebracht hatte: das kleine Fenster, die Kerze auf dem Tisch, das Bett in der Ecke.


      Die Flüssigkeit wirbelte. Ein Bild jedoch formte sich nicht. Anders als bei Valena und Mangdalan stieß sein Geist auf einen gallertartigen Widerstand. Er versuchte, die Barriere zu durchbrechen, doch je tiefer er vorstoßen wollte, desto heftiger wurde er zurückgedrängt.


      Früher hätte Feywind vielleicht aufgegeben, aus Angst, eine Gefahr heraufzubeschwören. Doch er hatte gelernt, dass Risiko manchmal dazugehörte. Und außerdem befasste er sich gerade mit seinem Metier, der Magie. Wäre doch gelacht, wenn er wegen eines bisschen Gegenwinds gleich die Segel strich. Er ließ mehr Magie in die Schale strömen, stellte sich vor, er wäre eine Flamme, die sich durch die zähe Masse brannte. Er begann zu schwitzen.


      »Da siehst du das Problem«, erklärte Melanon. »Wenn ich versuche, meine Gedanken nach Wallstadt oder andere wichtige Städte zu schicken, werden sie abgeblockt. In Wallstadt ist der Zauber am stärksten. Bis jetzt habe ich noch nicht herausgefunden, wie…« Plötzlich verstummte Melanon.


      In der milchigen Schüssel materialisierte sich eine dunkle, kleine Kammer.


      »Dort habe ich während meiner Studienzeit gelebt«, sagte Feywind angestrengt.


      »Schnell! Lass deinen Blick über die Stadt schweifen!«, drängte Melanon. »Du hast den Zauber durchbrochen!«


      Feywind konzentrierte sich auf den weiten Platz in der Mitte Wallstadts, einst der Marktplatz, jetzt eine Schaubühne für Hinrichtungen. Als er sah, was sich im Moment dort abspielte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Mehrere Scheiterhaufen –es mussten ein gutes Dutzend sein– brannten gleichzeitig. Johlende Menschen reckten ihre Fäuste in den Himmel. Viele von ihnen trugen das Rot der Inquisition.


      »Die Inquisition hat weiter an Macht gewonnen«, murmelte Melanon bestürzt. »Sende deine Gedanken zum Königspalast!«


      Feywind taumelte. »Etwas greift mich an«, keuchte er. »Es wird stärker.« Kurz flackerte das Bild des Palastes auf. Dann verschwamm es. Feywind sammelte seine gesamte Kraft und schlug zurück. Die Konturen wurden deutlicher. Im Garten vor dem Palast patrouillierte die Inquisition.


      »Das Innere des Palasts. Schnell!«


      In den Gängen der Residenz des Königs bot sich der gleiche Anblick. Wo einst die Soldaten des Königs Wache gehalten hatten, standen nun Gardisten der Inquisition.


      »Los, zum Hauptquartier der Inquisition! Vielleicht können wir einen Blick auf unseren Widersacher erhaschen!«, drängte Melanon.


      Feywind versuchte es. »Eine Präsenz manifestiert sich vor dem Hauptquartier.« Seine Stimme zitterte. »Unglaublich stark… Ich kann nicht…«


      Im nächsten Moment starrte er auf die dunkle Decke des Raumes, die nach unten fiel und plötzlich wieder nach oben hüpfte.


      Jemand tätschelte seine Wange.


      »Feywind?« Melanons Stimme klang seltsam verzerrt.


      »Mir ist schwindelig«, krächzte Feywind. Er wollte sich aufrichten, doch ein greller Schmerz hinter seinen Schläfen ließ ihn zurücksinken. Hinter sich hörte er Fußschritte.


      »Gut, dass du kommst, Valena. Bring etwas Wasser!«


      »Wie geht es ihm?«


      Trotz seiner Benommenheit freute sich ein kleiner Teil in Feywind über die Sorge in ihrer Stimme.


      »Hol Wasser! Mach schon. Für Erklärungen ist später Zeit.«


      Die Fußschritte entfernten sich.


      Feywind richtete sich auf. Noch immer schwindelte ihn. Diesmal jedoch ignorierte er den Schmerz in seinem Kopf und kämpfte sich auf die Beine.


      Melanon stützte ihn. »Deine Magie ist sehr stark.«


      Feywind nickte, obwohl er zu benommen war, dass ihn die lobenden Worte mit Stolz erfüllten. Außerdem hatte er die Macht seines Widersachers gespürt. Als sich die Präsenz vor ihm aufgebaut hatte, hatte sie nicht wie erwartet Zorn und Hass ausgestrahlt, sondern eher milde Neugier. Als Feywind zu forsch wurde, hatte sein Gegenüber ihn von sich geschleudert wie einen Köter, der sich im Hosenbein verbissen hatte.


      »Anscheinend ist die von der Inquisition ausgehende Gefahr größer als bisher angenommen. Vielleicht haben wir die Zeichen zu lange ignoriert«, sagte Melanon und strich sich mehrere Male durch sein langes, schwarzgraues Haar.


      Valena kehrte zurück und reichte Feywind einen irdenen Becher mit Wasser. Dankbar trank er ein paar Schlucke. Als es ihm besser ging, erzählte er Valena, was geschehen war. Melanon indes hing seinen Gedanken nach.


      Unvermittelt erwachte der König aus seiner Starre. »Wenn ich wieder bei Kräften bin, werde ich mich mit dem Zirkel in Verbindung setzen. Alles deutet darauf hin, dass unser Feind tatsächlich in den Reihen der Inquisition zu suchen ist.« Melanon legte eine Hand auf Feywinds Schulter. »Du hast uns einen wichtigen Dienst erwiesen. Wir müssen so schnell wie möglich handeln.«


      »Und wie gedenkt Ihr…«, begann Feywind, doch Melanon wackelte mit dem Zeigefinger.


      »Ich bin zu erschöpft für eine weitere Gedankenreise, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Deswegen lasst uns heute alle düsteren Gedanken zur Seite schieben, denn wir haben zu feiern.« Mit diesen Worten wandte Melanon sich ab, betrat die Terrasse und hockte sich auf den Boden, die Augen geschlossen, sein Gesicht der Sonne zugewandt.


      Feywind blieb allein mit Valena zurück. Seine Kehle wurde enger. »Ein Fest?«, fragte er, nachdem er sich geräuspert hatte. Ihm fiel nichts Besseres ein.


      Valena nickte. »Für Naldas Rettung und ihre Genesung wollen wir Bendaril danken. Und wie kann man dem Gott des Lebens besser huldigen als mit einem Fest?« Sie lächelte. »Es wird dir bestimmt gefallen –zumal du der Ehrengast bist.«


      »Wirklich?«, schluckte Feywind. Unzählige Elfenaugen würden sich auf ihn richten und vielleicht würde man ihn sogar zu einer Ansprache nötigen. Mit Grausen dachte er daran, wie er sich an der Akademie bei seiner kurzen Dankesrede nach Erhalt des Gildenrings mehrmals verhaspelt hatte. »Ich weiß nicht so recht…«


      Valena runzelte die Stirn. »Es ist eine große Ehre.«


      »Sicher«, nickte er rasch. »Ich freue mich auch schon sehr.« Er quälte sich in ein Lächeln.


      »Das ist schön«, erwiderte sie. »Ich muss mich um die Vorbereitungen kümmern. Bis später.« Sie verschwand in Richtung Treppe.


      Feywind focht einen inneren Kampf aus. Sollte er sie einfach gehen lassen, auf dass er sie auf dem sicherlich riesigen Fest –er schätzte, dass in Jalnaptra mindestens fünftausend Elfen lebten– womöglich gar nicht finden würde? Er dachte zurück an den Kampf gegen die Untoten in den Nebelsümpfen.


      Habe Mut!


      »Valena?«


      Sie blieb stehen, blickte ihn an.


      »Ich würde mich freuen, wenn du bei dem Fest … an meiner Seite wärst.«


      »Ich werde dich finden«, lächelte sie.


      Dieses Lächeln könnte selbst aus den dunkelsten Gewitterwolken noch Sonnenlicht hervorlocken…


      Feywind wartete, bis ihre Fußschritte verklungen waren.


      Als er den Tempel verließ und die Sonne sein Gesicht streichelte, atmete er tief ein und schloss kurz die Augen. Er hatte Valena tatsächlich gesagt, dass er ihre Nähe schätzte!


      »Meiner Treu, du bist ein Held, Feywind!«, jauchzte er und machte sich auf den Weg zu Mangdalan. Trotz seiner Schwärmerei wollte er den Kopf frei bekommen, sonst wäre er bis zum Beginn des Festes vor lauter Leidenschaft verglüht wie eine Motte. Und für einen klaren Kopf wäre ein kleiner Übungskampf genau das Richtige.


      Kaum hatte er das Gebäude verlassen und den Platz davor überquert, sah er den breitschultrigen Krieger, fast so, als hätte er ihn herbeigezaubert. Mangdalan, eine Hand um Naldas Hüfte gelegt, wechselte gerade ein paar Worte mit Valena. Feywind wartete, bis sie ihre Unterredung beendet hatten. Zu seiner Erleichterung zog Valena ihre Schwester mit sich, sodass Mangdalan allein zurückblieb. Feywind eilte zu ihm und entschuldigte sich für seine Unaufmerksamkeit in den letzten Tagen.


      »Ist schon vergessen«, wiegelte Mangdalan ab und setzte einen gespielt argwöhnischen Blick auf. »Warum grinst du eigentlich so?«


      Feywind biss sich auf die Lippen. »Ach, es ist einfach ein schöner Tag heute.« Obwohl er sich vorgenommen hatte, Valena keinen Blick nachzuwerfen, wanderten seine verräterischen Augen in ihre Richtung und blieben kurz an ihren wiegenden Hüften haften.


      Mangdalan gluckste. »Also daher weht der Wind.« Er klatschte Feywind auf die Schulter und zwinkerte. »Wenn Valena auch nur entfernt die Qualitäten ihrer Schwester aufweist…«


      Feywind begriff nicht gleich, was Mangdalan meinte, dann wurden seine Ohren heiß. »Du ungehobelter Barbar! Ich verlange Satisfaktion«, entgegnete er hochfahrend und schlug mit dem Handrücken gegen Mangdalans Brust. »In den Staub der Arena werde ich dich schicken!« Damit stolzierte er in Richtung des Übungsplatzes davon.


      Mangdalan folgte ihm lachend. »Lasst bitte Nachsicht mit mir walten, großer Kämpfer!«

    


    
      Auf dem Übungsplatz bemühte Feywind sich redlich, Mangdalan zu treffen, doch auch diesmal war ihm kein Erfolg beschieden. Allerdings gelang es ihm, die von Mangdalan vorgetragenen Standardangriffe abzuwehren.


      »Das ist viel besser«, lobte Mangdalan und ließ für einen Moment die Klinge sinken.


      Jetzt war die Gelegenheit! Feywind schnellte sein Schwert nach vorne.


      Mangdalan machte einen Schritt zur Seite, er fing Feywinds Klinge mit der seinen ab und rollte das Handgelenk. Feywinds Blick folgte seinem Schwert, das ein paar Meter neben ihm auf den Boden fiel.


      Mangdalan lächelte. »Ich habe gewusst, was du vorhast.«


      »Woher?«


      »Deine Augen haben dich verraten. Im Kampf sind sie der Spiegel zu deinen Gedanken. Das Verengen der Pupillen, ein Flattern der Lider –ein geschulter Krieger achtete auf derlei Dinge. Selbst ein Zucken der Mundwinkel kann dich verraten.«


      »Ich hatte nicht gedacht, dass Kämpfen so … so komplex sein kann.«


      »Es gibt reichlich Facetten, die nur ein erfahrener Kämpfer erkennt und zu seinem Vorteil ausnutzt.«


      »Auf was kommt es beim Kämpfen am meisten an?«, wollte Feywind wissen.


      Mangdalans Gesicht verhärtete sich. Einen Augenblick lang schwieg er. »Du musst dich mit dem Tod abfinden«, sagte er schließlich. »Und nicht nur mit dem eigenen, sondern auch mit dem deiner Freunde. Kämpfen ist immer mit Verlust verbunden. Wenn du ein Schwert ziehst, musst du dir bewusst sein, dass dein Freund neben dir dafür mit dem Leben zahlen könnte. Und selbst wenn man unversehrt aus der Schlacht hervorgeht und siegreich ist« –Mangdalan betonte das Wort auf eine Art, die klarmachte, dass Siege für ihn eigentlich nicht existierten–, »selbst dann fühlt man einen Verlust, einen Verlust an Leben, der vielleicht hätte vermieden werden können.« Mangdalans Augen schienen nicht mehr den Übungsplatz zu sehen, sondern einen anderen Ort, eine andere Zeit, alte Erinnerungsstränge, die das Gespräch freigelegt hatte.


      Feywind schluckte. »Ich hatte nicht vor, dass…«


      Mangdalans Lächeln kehrte zurück. »Ist schon in Ordnung. Man muss zu dem stehen, was man getan hat. Ich habe getötet im Krieg gegen das Ostreich, denn ich erachtete den Kampf als gerechte Sache und war mir sicher, mit jedem Leben, das ich auslöschte, viele andere zu retten. Genauso denke ich auch über die Inquisition. Sie muss bekämpft werden.«


      Feywind wollte sagen, was er in Melanons Refugium herausgefunden hatte, überlegte es sich jedoch anders. Mangdalan sollte sich erst wieder beruhigen. Dass König Irtides vielleicht tot war, konnte Feywind ihm auch später mitteilen.


      Mangdalan legte den Kopf schief und kratzte sich am Kinn. »Tut mir leid. Manchmal trägt mich mein eigener Zorn davon.«


      »Ein bisschen Zorn kann einem Krieger nicht schaden«, scherzte Feywind. »Was willst du unternehmen?«, fragte er dann, wieder ernst.


      »Kämpfen.«


      »Natürlich. Aber du wirst wohl kaum einfach mit dem Schwert in der Hand nach Wallstadt spazieren, oder?«


      »Sicher nicht.« Ein Funkeln trat in Mangdalans Augen. »Bevor ich zuschlage, werde ich versuchen, die Inquisition zu schwächen. Ich werde mit meinem König reden und ihn überzeugen, dass er gegen die rote Pest vorgehen muss. Ich werde alle aufrütteln, die ich kenne, und hoffen, sie für diesen Kampf zu gewinnen. Mit diesen Königstreuen werde ich ihre Patrouillen angreifen, sie im Schlaf in ihren Baracken überraschen und mich dann wie ein Schatten in der Nacht davonstehlen. Das wird ihre Moral untergraben und Angst und Selbstzweifel säen. Irgendwann wird die Inquisition taumeln wie ein angeschlagener Faustkämpfer und dann werde ich den finalen Schlag setzen.«


      Die Grabeskälte in Mangdalans Stimme machte Feywind fast ein wenig Angst. Er atmete tief durch und sagte: »Wenn du möchtest, werde ich dich bei diesem Kampf unterstützen.«


      Die Wärme kehrte in Mangdalans Stimme zurück. »Das würde mich sehr freuen.«

    


    
      ***
    


    
      Geistesabwesend rieb sich Feywind Duftöl ins Haar und kämmte es, dann schlüpfte er in eine schwarze Hose und ein samtweiches blaues Hemd, dessen Kragen mit verschlungenen silbernen Schriftzeichen versetzt war. Dazu streifte er Lederschienen über seine Unterarme, die seiner Ansicht nach gut zu der schwarzen Hose passten. Und ein wenig martialisch sah es auch aus.


      Seit dem Übungskampf mit Mangdalan spukten dessen Worte in Feywinds Kopf umher. Die Taktik, die Mangdalan anzuwenden gedachte, praktizierte im Moment der Feind. Er hatte Zwietracht und Misstrauen gesät und der Zirkel der Zwölf war so gut wie zerschlagen. Viele Magiekundige waren bereits tot –genau wie die alte Feja und sein Vater– und Asbizare verschwunden.


      Immerwährende Dunkelheit würde über die Menschen hereinbrechen. Was sollte das heißen? Würde die Sonne herabstürzen? Oder eine schreckliche Seuche alles Leben dahinraffen?


      Ich muss Melanon fragen, ob die Schriften nicht mehr preisgeben als nur diese schwammige Warnung. Was wird passieren, wenn die Magie schwächer und schwächer wird?


      Für jeden einzelnen Magier wäre das schon schrecklich genug. Aber was bedeutete es für das Westreich und das Ostreich, ja die gesamte Welt?


      Feywind rieb sich die Schläfen und unterband seine Gedanken. Wieder einmal war er in diesen Strudel aus Neugier und der ewigen Suche nach dem Unbekannten geraten. Egal ob es um die Verbesserung eines magischen Experiments oder die Berechnung einer schwierigen Formel gegangen war –er hatte so lange getüftelt, so lange geübt, bis es geklappt hatte. Auch diesmal war ihm klar, dass er nicht ruhen würde, ehe er das Rätsel gelöst hatte. Nur ging es hier nicht um ein paar harmlose Gedankenspiele oder schlimmstenfalls ein verkorkstes Experiment mit ein paar zerbrochenen Phiolen –sondern um Leben und Tod.


      Er richtete seinen Kragen, betrachtete sich im Spiegel, straffte sich. »Ich werde dahinterkommen.«


      Entschlossen verließ er seine Kammer und machte sich auf den Weg zum Tempelplatz.

    


    

  


  
    Kapitel 9


    
      Der Horizont hatte die Sonne bereits zur Hälfte verschluckt, als Feywind eintraf. Die Bäume und ihre Äste zauberten verflochtene Schattenspiele auf den Untergrund, wenn der Wind in sie fuhr, duftend nach Blumen.


      Zwischen den Bäumen hingen Seile; daran baumelten kelchartige Blüten und verströmten ein beruhigendes, magisches Licht, das ins Blaue spielte. Elfen saßen auf den zahlreichen Bänken, die man eigens für das Fest aufgestellt hatte, oder auf den Luftwurzeln der Baumriesen. Manch einer, dem das Treiben vielleicht zu hektisch war, stand auf den Brücken, die sich über den Köpfen der anderen über den Platz spannten, und erfreute sich an der Rolle des stillen Beobachters. Zwar fehlte der ausgelassen"=derbe Geschmack eines Menschenfestes, die Stimmung jedoch war deshalb nicht minder fröhlich. Die Elfen lachten und tranken zusammen oder machten Musik, allein oder in Gruppen, und in den Schatten turtelten Liebespaare. Als Feywind durch die Menge schritt, war ihm, als würde er nur noch aus Lächeln und Nicken und angedeuteten Verbeugungen bestehen, da jeder ihn grüßte und den Kopf in seine Richtung neigte.


      Nun erhob sich eine Frauenstimme über die anderen Laute, begleitet von Flöte, Harfe, Schelle und Trommel, und ein wohliges Kribbeln rieselte zwischen Feywinds Schulterblättern hinab. Ihr Klang, glockenhell und rein, schlug ihn in den Bann. Die sanften Töne schwebten leicht in der Luft, umgarnten das Ohr und zupften jedes Gespräch von den Lippen der Anwesenden. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der anderen hinweg einen Blick auf die Sängerin zu erhaschen.


      Es war Valena.


      Feywinds Herz wollte bersten, als er sie dort sah, makellos und edel wie eine Perle, ihre Stimme so schön, dass selbst die Götter einen Anflug von Neid verspüren mussten.


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


      Mangdalan stand hinter ihm. Der Krieger trug eine grüne Robe, verziert mit schwarzen Ranken. Sein blondes Haar war zurückgekämmt und zusammengebunden. »Ihre Stimme ist wundervoll.«


      »Sie geht ins Herz wie ein Pfeil«, seufzte Feywind zustimmend.


      Nachdem sich der Applaus für Valenas Darbietung gelegt hatte, gesellte sich Nalda zu ihrer Schwester und sagte etwas auf Elfisch, was die Anwesenden mit zustimmendem Gemurmel und sogar Jubelrufen quittierten.


      »Was hat sie gesagt?«, fragte Feywind.


      »Sie singen ein Lied über Naldas Rettung.« Mangdalan zwinkerte. »Und über ihren Retter, den mächtigen Menschenmagier.«


      Feywind errötete. »Wirklich?«


      Bevor Mangdalan antworten konnte, senkten sich Naldas und Valenas Stimmen wie ein magisches Netz über Elfen- und Menschenohr. Das Lied war langsam und es trug einen Hauch Wehmut mit sich. Als der Refrain zum zweiten Mal angestimmt wurde, sangen die anderen Elfen mit, und das gewaltige Chorwerk drang über den Platz und fing sich in den Bäumen.


      Feywind bekam Gänsehaut. »Was singen sie?«


      »Das Übliche eben«, sagte Mangdalan grinsend. »Schreckliche Gefahren, die nahende Dunkelheit des Todes und der Heldenmut der beiden Recken, die keine noch so große Bürde in die Knie hat zwingen können.«


      »Sehr aufschlussreich, danke«, erwiderte Feywind trocken.


      Nachdem die letzten Silben des Liedes verklungen waren, brandete erneut Beifall auf, sogar noch frenetischer als zuvor. Dann schwenkten die Köpfe der Elfen in Richtung Tempel: Auf den unteren Stufen erschien König Melanon mit seiner Leibgarde. Er hob seine Hände, sagte etwas und sein Blick schwenkte suchend über die Köpfe.


      Mangdalan gab Feywind einen Puff in die Rippen. »Der König möchte dich sehen. Ich begleite dich.«


      Feywind schluckte. Er bahnte sich einen Weg durch die Bänke und Leiber –ihm war ganz schwindelig vor Aufregung und den Hunderten Augenpaaren, die ihn musterten.


      Dann stand er vor Melanon.


      Der König wirkte erholt, sein Lächeln nicht mehr gequält.


      »Ich habe dir bereits gedankt, Feywind, doch nun lass mich dir ein Geschenk überreichen, das sowohl eine Belohnung für deinen Mut als auch ein Zeichen für die Verbundenheit zwischen Menschen und Elfen sein soll.« Nachdem er seinen Untertanen die Worte auf Elfisch wiederholt hatte, winkte er einen seiner Leibwächter herbei, der ein rotes Tuch hielt, in das etwas Längliches gewickelt war.


      Feywinds Herz klopfte vor Aufregung.


      Melanon schlug das Tuch zurück.


      Ein Schwert!


      Melanon zog die schmale Klinge aus der Scheide und reichte sie Feywind mit dem Griff voran. Das Heft war mit dunklem Leder umwickelt, die Parierstangen endeten in zwei aufgerissenen Drachenköpfen. Am meisten verblüffte Feywind die Farbe des Metalls. Es funkelte nicht silbern, sondern bläulich.


      In der Tat eine wunderschöne Waffe. Er ergriff sie, doch fragte er sich, was er damit anfangen sollte; er war Magier und Waffen aus Stahl lähmten seine Magie.


      Feywind sah Melanon schmunzeln, während er das Schwert in seiner Hand drehte und nicht fassen konnte, dass er keinen störenden Einfluss spürte.


      »Elfenstahl«, erklärte Melanon.


      Hinter Feywind sog Mangdalan die Luft ein.


      Auch Feywind stockte der Atem. Er hatte von dem unschätzbar kostbaren Metall gehört, doch gesehen hatte er solch einen Schatz noch nicht. Für dieses Schwert konnte er sich einen kleinen Palast kaufen! Angeblich war Elfenstahl lediglich ein Begriff der Elfen selbst für ein von den Eldar geschaffenes Metall. Nur die besten Schmiede vermochten überhaupt, es zu formen. Herstellen jedoch konnte niemand es mehr und so war es eine hohe Ehre, dass die Elfen ihren sicher nicht üppigen Vorrat für Feywind angetastet hatten.


      »Ich … ich…«, stammelte er.


      »Es hat einen würdigen Träger gefunden«, sagte Melanon schlicht, dann wandte er sich an seine Untertanen und hielt eine Rede auf Elfisch, aus der Feywind die Worte »Freund« und »Wächter« heraushörte. Die Menge jubelte.


      »Er hat dich gerade zum Wächter der Elfen ausgerufen«, raunte Mangdalan. »Das ist eine Ehre, wie sie den Angehörigen einer fremden Rasse nur selten zuteilwird.«


      »Trägst du diesen Titel auch?«, flüsterte Feywind aufgeregt.


      Mangdalan grinste. »Nicht nur ich –sondern auch mein Pferd.«


      Feywind staunte nicht schlecht, dass Mangdalan den Mut besaß, hier so einen Spruch zu reißen. Bendaril sei Dank schien niemand es gehört zu haben!


      Mangdalan indes gluckste ob seiner Dreistigkeit leise in sich hinein. Feywind hörte es. Als er dann vor Melanon das Knie beugte und sein Haupt senkte, war er froh, dass niemand sein Gesicht sah –denn er stand kurz davor, ebenfalls loszuprusten.


      Melanon legte die Hand auf seinen Kopf, murmelte etwas.


      Feywinds Heiterkeit wich schlagartig, denn er stellte sich vor, wie er vor dem König der Elfen kniete und Tausende Augen ihn fixierten. Mit Sicherheit ruhte auch Valenas Blick auf ihm. Unversehens trommelte sein Herz nicht mehr im Brustkorb, sondern im Hals.


      Die Hand immer noch auf Feywinds Kopf, sagte Melanon leise: »Das Schicksal hat dich zu uns gebracht, Feywind. In Zeiten wie diesen wird das Ringen zwischen Licht und Finsternis offenkundig und beide Seiten schicken ihre Streiter ins Feld. Ich denke, du bist einer dieser Streiter. Und du kämpfst für das Gute. Du hast meine Tochter vor dem sicheren Tod gerettet, dich bis hierher durchgeschlagen und dich als Freund erwiesen.« Er bedeutete ihm, sich wieder zu erheben. »Sieh dieses Fest als dein Fest! Du und Mangdalan und jeder Elf, alle sollt ihr heute feiern und alle sollt ihr eure Zweifel und Nöte hinaus in die Nacht schleudern.« Er rief etwas auf Elfisch und seine Untertanen skandierten seinen Namen, reckten Fäuste gen Himmel oder warfen Beutel hoch, die dann zerplatzten und Blumen und Glitzer regnen ließen.


      Mit einem dankbaren Lächeln in Richtung des Königs gürtete Feywind sein Schwert und stieg die Tempelstufen hinab. Die Elfen, an denen er vorbeiging, verneigten sich respektvoll. Er nickte nach links und rechts und konnte nicht umhin, dass seine Brust vor Stolz anschwoll.


      Zusammen mit Mangdalan suchte er sich anschließend einen freien Tisch. Ein bisschen Ruhe nach dieser Aufregung würde ihm guttun. Schweigend tranken sie Quela, ein elfisches Getränk, in das Honig gemischt wurde, und lauschten Nalda und Valena, die ihren Gesang wieder aufnahmen.


      Sie unterhielten sich, ohne auf die Ereignisse in Waldfelsen einzugehen oder etwa darüber zu sinnieren, welch Gefahren die Zukunft bringen würde. Sie plauschten einfach, erzählten sich zotige oder komische oder peinliche Anekdoten aus ihrer Jugend, sodass ihnen mehr als einmal Lachtränen in den Augen standen.


      »Das Schwert steht dir gut«, bemerkte Mangdalan nach seinem fünften Becher Quela.


      »Ich weiß nicht recht«, murmelte Feywind. Mit einem Schlag fühlte er sich befangen. »Ich bin kein Krieger…«


      »Ob jemand Krieger ist oder nicht, zeigen seine Taten, nicht seine Worte.«


      »Es ist nur«, begann Feywind stockend, »die Elfen feiern mich als Helden, dabei bin ich nur ein Magier, den eine Laune des Schicksals hierher verschlagen hat.« Er spürte, wie auch ihm der Quela in den Kopf stieg.


      »Du gefällst mir, mein Freund«, lachte Mangdalan. »Halte dich an Melanons Rat: Lass die Sorgen hinter dir und genieße den Abend.« Um seine Ratschlag zu untermauern, machte Mangdalan sich sofort daran, seinen sechsten Krug noch schneller zu leeren als den vorigen. »Ich habe Hunger«, beschied er mit einem gedämpften Rülpser, als er den Krug auf den Tisch knallte.


      Sie gingen zu einem Feuer, über dem Fleisch briet. Gelegentlich fielen Fetttropfen nach unten und vergingen zischend in den Flammen. Feywind schnitt sich ein Stück ab und biss hinein. Ein bisschen wie Ochse, nur zarter und saftiger. Während er kaute, fiel ihm plötzlich auf, dass die Musik aufgehört hatte. Er blickte sich nach Valena um, konnte sie aber nicht entdecken.


      »Sie wird schon kommen«, sagte Mangdalan. »Die Nacht ist noch jung.« Er gluckste.


      Feywind nickte und wollte gerade vorschlagen, etwas umherzustreifen, da zuckte er zusammen.


      »Was ist los?«, fragte Mangdalan.


      »Mein Mal –es brennt wie Feuer!« Feywind rieb die Stelle unterhalb der Schulter, doch der Schmerz hielt an.


      »Was für ein Mal?«


      »Ich trage es seit meiner Geburt. In letzter Zeit habe ich häufiger ein Brennen gespürt, doch noch nie so heftig wie jetzt gerade.«


      »Vielleicht ist es entzündet?«


      »Nein.« Feywind ließ die Hand sinken. »Ist auch egal. Es geht schon wieder.«


      »Ich hoffe, dein Leiden ist nicht so schlimm, dass du dich früh zurückziehen musst?«, sagte eine Stimme hinter ihm.


      Feywind drehte sich um und blickte in Valenas amüsiert funkelnde Augen.


      Er sog die Luft ein, war von ihrem plötzlichen Auftauchen völlig überrumpelt, stand da mit offenem Mund, ein leichter Nebel in seinem Kopf.


      »Ich verstehe. Du möchtest nicht mit mir reden.« Valena wandte sich ab und lief davon.


      »Warte!«, rief Feywind und setzte an, ihr zu folgen, doch nicht, bevor er einen flehenden Blick in Mangdalans Richtung geworfen hatte.


      »Schnell jetzt! –sonst entkommt dir deine Beute noch!«


      Feywind rannte los. Allerdings hatte er alle Mühe, mit Valena Schritt zu halten, da seine Trittsicherheit ein wenig gelitten hatte.


      Verdammtes Quela!


      Außerdem kannte sich Valena hier aus und mied flinkbeinig jeden Stein und jede Wurzel.


      Feywind nicht.


      So fluchte er, als er mit der Fußspitze irgendwo hängen blieb und der Länge nach hinschlug. Aus der Dunkelheit drang Valenas Lachen.


      »Na warte, Prinzesschen!«, knurrte er und setzte zu einem Zauber an. Er schloss die Augen und entfesselte einen gleißenden Blitz. Mit Schadenfreude hörte er ihren erschrockenen Ausruf. Sofort raffte er sich auf und bahnte sich einen Weg zu ihr. Eine Hand vor die Augen gepresst, die andere ausgestreckt, irrte sie umher. Feywind stellte ihr ein Bein und sagte: »Gewonnen!«


      »Das war gemein«, beschwerte sich Valena, als sie sich aufsetzte und blinzelte. »Richtig hinterhältig.« Dann lächelte sie. »Aber ich hätte es genauso gemacht.«


      »Nur hättest du den Zauber nicht so gut hinbekommen wie ich.«


      Sie kniff die Lippen zusammen. »Hilf mir wenigstens auf«, sagte sie und reichte ihm beide Hände.


      Er ergriff sie –und fand sich im nächsten Moment auf dem Rücken wieder. Valena hockte auf seiner Brust. Ihr Grinsen war trotz der Dunkelheit deutlich zu sehen.


      »Auch nicht schlecht«, sagte Feywind mit trockener Kehle. »Ich ergebe mich.«


      »Ohne einen Kampf? Wie langweilig…«


      Da packte Feywind sie an den Schultern, riss sie zur Seite und warf sich auf sie, umfasste ihre Handgelenke und drückte sie mit sanfter Gewalt nach unten. Seine Lippen waren kaum eine Handbreit von ihren entfernt.


      »Und was jetzt?«, flüsterte Valena. Ihr Atem ging schnell. »Muss ich mich jetzt ergeben?«


      Feywinds Herz trommelte gegen seine Brust, nein, es hämmerte, es wütete, es verschlang geradezu jeden Gedanken. Er senkte seinen Kopf und fürchtete, jeden Moment aus diesem wunderbaren Traum zu erwachen.


      Valena schloss die Augen.


      Er küsste sie.


      Ihre Lippen waren warm und weich. Dieser Moment entschädigte Feywind für jede Strapaze, die er durchlebt hatte. Seine Erinnerungen zerschmolzen im fordernden Spiel ihrer Lippen und Zungen und die Zukunft war etwas, das weit, weit entfernt lag, verborgen hinter diesem wohligen Schleier, der sich in ihm ausbreitete. Es gab nur das Hier und Jetzt. Diesen einen Moment. Nichts anderes.


      Als sie sich lösten, war Feywind sicher, dass er der glücklichste Mensch auf der Welt war. Valena schmiegte sich an ihn. Ihre Augen leuchteten im Licht des Mondes.


      »Komm mit«, hauchte sie schließlich.


      Feywind folgte ihr. Sie machten einen großen Bogen um das Fest, dessen Geräusche bald dem Säuseln des Windes wichen. Burilaikos’ Auge lag hinter Wolken, trotzdem rann ein wenig von seinem Licht über Valena und verlieh ihr die Aura eines Wesens, das mehr war als Fleisch und Blut, etwas Kostbares, Besonderes, das man schützen musste und nie wieder loslassen durfte.


      Nachdem sie einen Hain durchquert hatten, breitete sich der See vor ihnen aus. Feywind betrachtete die vom Mondlicht silbern glänzende Oberfläche. Er warf einen Stein und beobachtete, wie dieser das Wasser durchbrach und Wellenringe bis ans Ufer tanzen ließ. Dann, für die Dauer eines Lidschlags, erhaschte er einen Blick auf Valenas nackten Körper, als sie durch das Ried sauste und sich in den See warf. Ein paar Schritte neben ihm lagen ihre abgestreiften Kleider.


      »Hast du Angst vor dem Wasser, Magier?«, neckte sie und spritzte Wasser in seine Richtung.


      »Ich habe vor gar nichts Angst«, verkündete Feywind, zog sich aus und sprang in den See. Das Wasser war kühl, sodass beide in Bewegung blieben, um nicht zu frieren. Sie schwammen bis zum anderen Ufer und wieder zurück.


      Als sie wieder stehen konnten, fragte Valena: »Ich würde gern deinen kleinen Drachen sehen.«


      Feywinds Kinnlade fiel herunter.


      Valena runzelte die Stirn, als sie seine Verblüffung bemerkte.


      »Meinst du das wirklich ernst?«, fragte er und wurde rot.


      Plötzlich lachte Valena schallend und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich meinte nicht den Drachen, der zwischen deinen Beinen baumelt, sondern den, mit dem du dich manchmal triffst, wenn du dich unbeobachtet fühlst. Ich habe dich zufällig mit ihm gesehen«, fügte sie schnell hinzu.


      Jetzt musste auch Feywind lachen. »Ach so, du meinst Shnurk.«


      »Wenn es ein kleiner, frecher Drache ist, der sprechen kann, dann ja.«


      »Er ist aber kein Drache.«


      »Sondern?«


      Feywind erzählte ihr, wie er Shnurk das erste Mal getroffen hatte.


      »Ist es nicht gefährlich, einen Dämon zu beschwören?«


      »Eigentlich sollte es das sein. Aber Shnurk ist nicht gefährlich … denke ich zumindest.« Feywind zuckte die Schultern. »Irgendwie ist mir der kleine Kerl einfach ans Herz gewachsen.« Er ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Sie waren allein. »Möchtest du ihn kennenlernen?«


      Ein eigenartiger Glanz trat plötzlich in Valenas Augen.


      »Später«, hauchte sie und presste ihre Lippen auf die seinen; dann nahm sie seine Hand und zog ihn aus dem Wasser. Am Ufer legte sie sich auf den Rücken, zog ihn zu sich heran. Feywind spürte ihre Erregung, den schnellen Atem, ihre Haut, als sie ihn an sich presste, roch den Duft ihres Haares, schmeckte die Süße ihrer Lippen.


      Eine Woge der Leidenschaft spülte ihn hinfort.

    


    
      Feywinds Blick wanderte von ihren Beinen den Bauch hinauf zu den festen Brüsten bis in ihr Gesicht und wieder zurück. Er wollte sich jedes Detail ihrer Schönheit einprägen, um diesen Moment und diese Frau nie wieder zu vergessen.


      »Mir wird allmählich kalt«, sagte Valena und löste sich aus Feywinds Umarmung.


      Er seufzte. Bis in alle Ewigkeit hätte er Haut an Haut mit ihr dort liegen können, selbst wenn er dabei erfroren wäre. Schließlich erhob auch er sich, schlüpfte in seine Sachen und ging zu Valena, die am Seeufer hockte und in die Ferne blickte.


      Wortlos ließ er sich neben ihr nieder. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Am liebsten hätte er ihr gesagt, wie sehr er sie liebte, doch er wollte diesen stillen Moment nicht zerstören. So hielt er sie fest und genoss ihre Nähe. Das, was er gerade mit ihr erlebt hatte, ließ sich nicht in Worte kleiden. Es war vollkommen gewesen, unvergleichlich mit allem, was er bisher in seinem Leben erfahren hatte.


      Nach einer Weile brach Valena das Schweigen. »In unserer Familie liegt anscheinend eine Schwäche für menschliche Helden.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


      »Ich bin kein Held.«


      »Für mich schon.«


      Feywind lächelte. »Ist es Brauch bei den Elfen, dass eine Prinzessin den großen Held wieder gesund pflegt? Ich habe mich immer gefragt, warum gerade du mich umsorgt hast.«


      Sie lachte. Es war das schönste Geräusch auf der Welt. »Wenn du jetzt glaubst, ich fand dich von Anfang an unwiderstehlich und wollte unbedingt in deiner Nähe weilen, muss ich dich leider enttäuschen.« Ihre Zunge wanderte über seinen Hals. »Es war eine Art Bestrafung.«


      »Bestrafung. Aha.« Die Liebkosungen ihrer Zunge brachten sein Blut in Wallung.


      »Ja, genau. Unter Jalnaptra befinden sich Ruinen der Eldar. Manchmal schleiche ich mich hinunter. Mein Vater ist dagegen, denn man wisse ja nie, was dort unter der Erde alles hause.«


      »Ruinen der Eldar…«, wiederholte Feywind beeindruckt. »Was dort unten wohl alles verborgen liegen mag?«


      »Bis jetzt bin ich auf nichts weiter als ein paar Fledermäuse gestoßen. Trotzdem« –sie seufzte– »hat es mein Vater verboten. Ich habe es wieder getan. Natürlich fand er es heraus. Er wollte mich etwas Demut lehren und befahl mir, den Menschen zu pflegen, der meine Schwester gerettet hat.« Sanft nagte sie an Feywinds Unterlippe. »Im Nachhinein war es die schönste Bestrafung meines Lebens.« Sie verschloss seinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Beide sanken zurück.

    


    
      »Darf ich jetzt mal deinen Drachen sehen?«, fragte Valena, als sie zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit wieder in ihre Kleider schlüpfte.


      »Den hast du doch gerade kennengelernt.«


      Valena kicherte und versetzte ihm einen leichten Knuff.


      Feywind konzentrierte sich kurz, dann wirkte er den Zauber.


      Einen Augenblick später flatterte Shnurk vor ihnen. Seine gelben Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Na, endlich hast du es geschafft.«


      »Reiß dich zusammen!«, sagte Feywind scharf.


      »Schon gut, Meister. Was ist Euer Begehr?«


      »Du scheinst heute auf Ärger aus zu sein. Hast du schlecht geschlafen oder hast du wieder Botenjunge spielen dürfen?«


      »Da Dämonen nicht schlafen, kann ich mir die Antwort ja sparen.« Ein kleines Flämmchen züngelte aus seiner Nase.


      Valena, die den Austausch schmunzelnd und aufmerksam verfolgt hatte, fragte: »Hm, kannst du auch größere Flammen machen?«


      »Was für eine Frage!«, erwiderte Shnurk selbstherrlich. Er holte tief Luft und reckte seine Schnauze nach vorne. Gut zwei Meter lang war die Flammenlanze, die fauchend aus seinem Maul schoss.


      »Sehr beeindruckend«, sagte Valena.


      Shnurk fühlte sich sichtlich geschmeichelt. »Vielen Dank, Prinzessin. Ja, ich besitze viele Talente.«


      »Mir hast du das noch nie gezeigt!«, bemerkte Feywind leicht verschnupft.


      »Du hast mich ja auch noch nie gefragt«, schnurrte Shnurk, als Valena anfing, ihn hinter den spitzen Ohren zu kraulen.


      »Ich finde deine Loyalität sehr flatterhaft. Ich bin es, der dich beschwört. Bis jetzt hielt sich deine Dankbarkeit in Grenzen.« Feywind verschränkte die Arme vor der Brust.


      Genießerisch schloss Shnurk die Augen, während Valena Feywind die Zunge herausstreckte.


      Feywind musste schmunzeln, doch mit einem Mal verzerrte sich sein Gesicht –er griff sich an das Mal. »Verflucht!«, keuchte er.


      »Was ist mit dir?«, fragte Valena und ließ von Shnurk ab.


      »Mein Mal! Es brennt, als hätte jemand siedendes Öl draufgeschüttet.«


      »Lass mal sehen.«


      Feywind schob den Kragen seines Wamses so weit nach unten, dass Valena es sehen konnte.


      »Das ist mir … vorhin gar nicht aufgefallen.« Sie räusperte sich. »Es ist nicht gerötet. So etwas habe ich noch nie gesehen. Sehr ebenmäßig, als hätte jemand es dir mit einem hauchfeinen Messer in die Haut geritzt.« Sie strich mit der Hand darüber. »Wirklich komisch, dass es derart brennt.«


      »Moment mal«, sagte Shnurk und flog so dicht an Feywind heran, dass seine Schnauze fast das Mal berührte. Dann begann er zu schnüffeln.


      »Rieche ich so schlecht?«


      Feywinds Scherz fand keinen Anklang, vor allem nicht bei Shnurk.


      »Ich weiß nicht, ob du es witzig findest, wenn ich sage, dass dein Mal förmlich nach Magie stinkt.«


      »Magie?«, fragten Valena und Feywind unisono.


      »Als Wesen der dämonischen Sphären bin ich Magie gegenüber sehr empfindsam. Ich kann sie riechen. Feywinds Mal kann man gut und gerne mit einem Misthaufen vergleichen.«


      Jetzt war es Feywind, der nicht lachen konnte –ihm war mit einem Schlag mulmig zumute. Seine Sensibilität gegenüber Magie spukte in seinen Gedanken herum. Normalerweise kribbelte seine Haut nur, wenn magische Entladungen in seiner Nähe stattfanden, aber wer sagte, dass sie in besonders starken Fällen nicht brennen konnte? Er musste die Ursache dafür herausfinden. Schnell wirkte Feywind den Zauber der Klarsicht.


      Sein Mal war grellrot und pulsierte. Damit hatte er gerechnet, nicht jedoch mit dem roten Strahl, der sich von seinem Mal ausgehend in der Ferne verlor. Diese Erkenntnis ließ nur einen folgenschweren Schluss zu: Jemand hatte ohne sein Wissen eine magische Verbindung zu ihm aufgebaut. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie dies möglich war oder wer dahintersteckte, doch so viel war sicher: Dieser Jemand führte nichts Gutes im Schilde.


      »Was ist los?«, fragte Valena besorgt.


      Feywind schwieg; seine Gedanken vollführten einen wilden Tanz. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr breitete sich eine böse Vorahnung in ihm aus. Das Brennen war in letzter Zeit immer stärker geworden, was wohl hieß, dass der Magier, der dafür verantwortlich war, näher kam. Doch er würde nicht allein kommen. Feywind dachte an das Gerücht, dass Magier in den Reihen der Inquisition wirkten, und er stellte sich Großinquisitor Verian vor, der ihm nachspürte wie ein Bluthund. Aber warum sollte jemand derart viel Aufwand betreiben, um ihn zu finden? Schließlich gab es genug andere Magiekundige, die der Inquisition ein Dorn im Auge waren –und die sicher leichter ausfindig zu machen waren als er.


      Oder wollen sie gar nicht mich finden?, schoss es Feywind durch den Kopf. Bin ich vielleicht nur das Fanal in der Nacht, das sie an ihr Ziel führt?


      »Feywind? Du siehst aus, als hättest du einen Geist erblickt.«


      »Es ist schlimmer«, erwiderte er mit Grabesstimme. Seine Augen zuckten umher, suchten nach verräterischen Bewegungen im Schilf. »Viel schlimmer.« Er blickte ihr fest in die Augen. »Der Feind kommt nach Jalnaptra.«


      »Was redest du da?« Valena schlang beide Arme um sich. »Du machst mir Angst.«


      Feywind war wie gelähmt. Der Feind suchte nicht ihn, sondern die Elfen! Irgendwer musste wissen oder zumindest vermuten, dass er bei ihnen war!


      »Wir müssen deinen Vater warnen.« Angst schnürte ihm Kehle ab, sodass er die Worte kaum hervorbrachte.


      »Feywind!« Valena trat dich an ihn heran. »Rede mit mir! Was ist los?«


      Stockend teilte er ihr seine Befürchtungen mit.


      »Du meinst, der Feind kann dich mit diesem Zauber aufspüren, egal wo du gerade bist?«


      »Für mich im Moment die logischste Erklärung.«


      »Dann kappe die Verbindung!«


      »Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll«, gab Feywind kleinlaut zu.


      »Du musst es wenigstens versuchen.« Sie kaute auf der Lippe, dann fing sie an, auf und ab zu gehen. »Ich begebe mich zu meinem Vater. Sicher ist sicher.« Plötzlich fuhr sie herum und fixierte Shnurk, der, von der ruckartigen Bewegung aufgeschreckt, einen Hüpfer machte. »Wie schnell kannst du fliegen?«


      »So schnell wie der Wind, Prinzesschen!«


      »Shnurk, lass den Quatsch! Für Scherze ist jetzt keine Zeit!«, herrschte Feywind ihn an.


      »Jedenfalls schnell genug!« Shnurk war sichtlich eingeschnappt.


      »Erkunde die Umgegend und teile uns mit, ob du etwas Verdächtiges siehst.«


      »Das ist ja schlimmer als bei den Dämonen hier«, beschwerte sich Shnurk. »Soll ich etwa das ganze Gebiet absuchen?«


      Feywind überlegte. »Am besten, du drehst deine Runden über dem Krater und hältst Ausschau.«


      »Nun gut«, seufzte Shnurk. »Du musst allerdings wissen, dass derartige Anstrengungen meine Energie schnell aufbrauchen. Ich werde irgendwann in meine Sphäre zurückgeschleudert werden.«


      »Halte durch, so lang es geht.«


      Shnurk erhob sich in den Nachthimmel.


      »Wenn du die Verbindung getrennt hast, komm zum Tempel«, sagte Valena und verschwand ebenfalls. Feywind blieb allein zurück. Einen Moment wog er ab, ob er nicht sofort zum Tempel gehen und Melanons Hilfe bei der Beseitigung des Zaubers erbitten solle, verwarf den Gedanken aber: Er durfte keine Zeit verlieren.


      Er ging in sich, doch es dauerte einige Zeit, bis er aufhörte, die Dunkelheit nach schabenden Kettenhemden und dumpfen Stiefelschritten abzuhören. Endlich fand er die innere Ruhe, um sich mit dem Gegner zu messen.


      Er wusste, das Überraschungsmoment war auf seiner Seite. Schaffte er es, den Strang mit einer einzigen Attacke zu durchschneiden, hätte er vielleicht genug Zeit, um einen Schutzzauber zu wirken, der eine erneute Verbindung verhinderte. Als Erstes begann er, den roten Faden abzutasten. Es war, als würden seine Finger prüfend über die Schuppen eines schlafenden Drachen fahren. Er konnte die immense Macht des anderen Magiers spüren, doch er schreckte nicht zurück. Sollte sein Gegner die Kraft eines Drachen haben, so würde Feywind eben ein Titan sein.


      Als er die Fasern und komplexen Muster ausreichend in Augenschein genommen hatte, machte er sich bereit zum Angriff.


      Seine Gedanken verschmolzen mit der Magie zu einem geschliffenen Axtblatt, das hinabsausen und den Strang durchtrennen sollte.


      Er schlug zu.


      Die Verbindung riss, peitschte zurück und löste sich auf.


      Das Brennen auf seiner Haut verschwand.


      Einen Augenblick lang geschah nichts, dann jedoch spürte er Magie, die nach ihm tastete wie neugierige Finger. Sie wanderte über seinen Körper, versuchte, in seinen Kopf einzudringen und sich festzusetzen. Feywind stählte sich, schlug die Magie beiseite und wirkte seinerseits einen Zauber, der ihn vor arkanen Übergriffen schützte. Als er fertig war, umgab ihn der Zauber wie eine zweite Haut. Die suchenden magischen Stöße seines Gegners würden daran abprallen wie Kieselsteine an einer Burgmauer. Im Moment war er sicher –zumindest vor Magie.


      Kaum hatte er die Zeit gefunden, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, da hörte er das Flappen von Flügeln. Feywind blickte in den Himmel. Als Schattenschnitt unter einer vom Mond erleuchteten Wolke kam Shnurk aus dem Himmel geschossen und fing sich ein paar Meter vor dem Boden ab.


      Feywind wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, sich von der magischen Verbindung zu befreien, aber sicher nicht so lang, dass Shnurk seinen Erkundungsflug schon beendet hatte…


      Als Feywind ihn genauer in Augenschein nahm, schrumpfte die Freude über sein erfolgreiches Kräftemessen mit dem anderen Magier und machte Sorge Platz. Noch nie hatte er den kleinen Dämon so aufgeregt gesehen.


      »Feywind!« Aufgelöst wedelte Shnurk mit den Flügeln umher, Rauch quoll aus seinen Nüstern. »Soldaten. Viele Soldaten!«


      Eine eisige Faust schloss sich um Feywinds Eingeweide. »Haben sie die Illusion des Sees durchschaut?«


      »Ja.«


      Das Wort hatte für Feywind den Klang von Todesglocken. »Wir müssen die Elfen warnen.« Er schluckte. »Wenn es nicht schon zu spät ist.«


      Er fühlte sich vom Schicksal betrogen und verraten. Hatte er kurz zuvor die wundervollsten Momente seines Lebens nur deshalb erleben dürfen, damit der Schatten, der nun auf Jalnaptra fallen würde, umso größer und schrecklicher erschien? Womit hatte er das verdient? Was, wenn tatsächlich sein Mal die Feinde nach Jalnaptra geführt und er somit den Untergang der Elfenstadt eingeläutet hatte?


      Feywind biss sich auf die Lippe, bis der Schmerz die quälenden Gedanken unterband. Sein Blick suchte den Lichtschein des Festes.


      Vor seinem geistigen Auge sah er plötzlich Flammen, die sich in das Holz der alten Bäume fraßen und tote Elfenkörper zu Asche verwandelten.


      Rote Wut schoss in ihm hoch. Und Hass. Immer hatte er versucht, sich aus Konflikten herauszuhalten, Reibungen zu vermeiden und sich mit allen gut zu stellen. Er konnte diese Haltung nicht länger bewahren –und wollte es auch nicht!


      Ich habe getötet im Krieg gegen das Ostreich, denn ich erachtete den Kampf als gerechte Sache und war mir sicher, mit jedem Leben, das ich auslösche, viele andere zu retten. Genauso denke ich auch über die Inquisition. Sie muss bekämpft werden.


      Die Worte Mangdalans, seines Freundes.


      Welcher Kampf konnte gerechter sein, als das Reich der Elfen vor dem Untergang zu bewahren?


      Feywind horchte tief in sich hinein. Mit Stolz stellte er fest, dass er bereit war, mit seinem Leben für das Leben der Elfen einzustehen. Das Gefühl, sich einer Sache mit Körper und Geist zu verschreiben, war neu für ihn. In diesem Moment konnte er zum ersten Mal nachvollziehen, warum sich Dabenas Mondklinge am Ende seiner Abenteuer einer Übermacht entgegenstellte und letztendlich den Tod fand.


      In Dabenas’ Augen stand keine Furcht. »Warum ich nicht fliehe? Ich würde verraten, was mich mein ganzes Leben begleitet hat. Dem Bösen darf keine Zeit gegeben werden, sich zu mehren. Man muss es an Ort und Stelle bekämpfen.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von dem Priester ab. Er küsste den Anhänger, der an der Kette um seinen Hals hing, verließ den Tempel und stellte sich den Jüngern der Verdammnis.


      Feywind wusste die letzten Zeilen im Buch auswendig. Bevor Dabenas fiel, erschlug er so viele von den Jüngern, dass sich die anderen zurückzogen. Der Tempel wurde verschont.


      Nach einem letzten Blick über den See –hatte sich nicht dort, inmitten der Schilfrohre, das Mondlicht gerade auf Metall gebrochen?– rannte Feywind zurück nach Jalnaptra.

    


    

  


  
    Kapitel 10


    
      Noch bevor Feywind am Tempelplatz anlangte, pfiff ihm der Atem aus den Lungen und das Blut toste in seinen Ohren. Er stützte sich an einen Baum, neue Kraft schöpfend. Zu seiner Bestürzung vernahm er die fröhlichen Klänge des Festes –Musik und Gesang hingen zwischen den Bäumen, die in der Nacht wie die Säulen einer riesigen Halle wirkten, ihr Dach der Sternenhimmel. Würden hier wirklich bald Todesschreie und das Klirren aufeinandertreffender Klingen die Harmonie Jalnaptras entstellen?


      Das durfte nicht geschehen!


      Er lief weiter, bis sich nicht mehr Gras unter seinen Stiefeln bog, sondern seine Sohlen auf den Steinen des Tempelplatzes klackten. Weder Schwerter noch Bögen befanden sich in den Händen der Elfen, sondern nur mit Quela gefüllte Becher oder Musikinstrumente. Angst mischte sich unter Feywinds anfängliche Entschlossenheit.


      »Zu den Waffen!«, schrie er aufgebracht, als er sich einen Weg durch das Leibermeer bahnte. Die Elfen starrten ihn nur an, manche pikiert, andere mitleidvoll. Wahrscheinlich dachten sie, der ach so gelobte Menschenheld habe sich, wie viele seiner Art, den Verstand mit Alkohol durchtränkt.


      Feywind war es im Moment einerlei. Zornig rempelte er, bis er zu Melanons Tafel gelangte, jeden zur Seite, der seinen Weg versperrte. Wenigstens dort fand er erste Anzeichen, dass Valena zumindest einen Teilerfolg bei ihrem Vater erzielt hatte. Als er eintraf, sprengte gerade eine Handvoll Bewaffneter davon.


      »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Melanon. »Ich hoffe, ich habe meine Soldaten nicht umsonst alarmiert.« Unwillen schwang in seiner Stimme mit. »Wie soll uns der Feind überhaupt finden?«


      »Aber das habe ich dir doch erklärt, Vater!«, zürnte Valena, die neben ihm stand und wohl schon eine ganze Weile auf ihn eingeredet hatte.


      Melanon massierte sich die Schläfen. »Einen direkten Angriff auf Jalnaptra halte ich für unwahrscheinlich. Niemals zuvor hat irgendjemand gewagt, eine Streitmacht gegen uns zu schicken.«


      Feywind konnte nicht glauben, was er gerade hörte. »Shnurk hat die Armee mit eigenen Augen gesehen!«


      Melanon hob die Brauen. »Shnurk? Wer ist das?«


      Feywind drehte sich um, doch von dem kleinen Dämon keine Spur. »Ein Freund von mir«, erwiderte er ausweichend. »Ihr müsst mir glauben.«


      »Wie gesagt, meine Leibgarde ist bereits alarmiert und erkundet zusammen mit Mangdalan die Umgebung. Auch Mendradil, der Befehlshaber meiner Truppen, wurde informiert.«


      »Aber Eure Leibgarde allein wird vielleicht nicht ausreichen! Und das bloße Informieren Eures Befehlshabers schon gar nicht!«


      Melanon sah Feywind streng an. »Mehr Aufhebens zu machen, erachte ich im Moment als unnötig.«


      Feywind beugte sich vor und flüsterte: »Ich verstehe, dass Ihr Euch hier sicher fühlt. In Sicherheit hat sich auch der Zirkel der Zwölf gewähnt. Und das war letztendlich der Fehler!«


      Das schien Melanon nachdenklich zu machen. Der selbstsichere Glanz in seinen Augen wurde schwächer. Mit Daumen und Zeigefinger zupfte er seine schmale Oberlippe. Anscheinend hatte er einen Entschluss gefasst. Er stand auf, um etwas zu sagen, doch ein entsetzter Schrei aus der feiernden Menge schnitt ihm das Wort ab.


      Die Reihen der Elfen teilten sich wie ein Wellental, um einen Krieger passieren zu lassen, der mit letzter Kraft zu Melanons Tafel stolperte. Aus seinem Rücken ragten zwei Pfeile. Die Elfen an Melanons Tafel schossen so schnell in die Höhe, als hätte eine Riesenhand sie am Kragen gepackt und nach oben gerissen. Stühle polterten zu Boden.


      Der verwundete Elf brach vor Melanon in die Knie, aber seine Augen fixierten ihn immerfort. Er wollte etwas sagen, doch anstatt der beabsichtigten Worte drang nur ein Röcheln aus seiner Kehle. Blut quoll über seine Lippen, dann brachen seine Augen und er sackte zu Seite.


      Für einen Herzschlag schien die Welt eingefroren. Niemand rührte sich. Alle Augen waren auf den toten Krieger gerichtet.


      Melanons Ruf brach den Bann: »Alna natil, Ioloas!«


      »Was hat er gesagt?« Feywind packte Valena an den Schultern, zwang sie, ihn anzublicken. »Was hat er gesagt?«


      Ihr Gesicht war blass, die Augen weit aufgerissen. »Zu den Waffen, Brüder…«


      Die Worte des Königs zeigten Wirkung. Becher fielen zu Boden, Tische und Stühle kippten zur Seite, als die Elfen davonstoben, um sich zu bewaffnen.


      »Hast du eine Waffe?«, fragte Feywind.


      Valena schüttelte unmerklich den Kopf, dann gab sie sich einen Ruck und erwachte aus ihrer Starre. Mit einem Satz war sie bei dem toten Krieger, bückte sich, rollte ihn zur Seite und zog dessen Schwert. Ihre Finger schlossen sich um das Heft und die Angst schien von ihr abzufallen wie eine Haut, aus der sie sich geschält hatte. Einen Augenblick betrachtete sie den Stahl und sagte mit Inbrunst: »Wir müssen Jalnaptra verteidigen!«


      Als hätte sie heimlich mit ihrer älteren Schwester kommuniziert, tauchte Nalda neben ihr auf, die Sehne ihres Bogens aufgezogen und gespannt. Ein Pfeil lag schussbereit auf und ihre Augen suchten die Dunkelheit ab.


      Feywind folgte ihrem Blick, doch er konnte noch keinen Feind erkennen. Dafür sah er in der Ferne ein Flackern. Es dauerte einen Moment, bis die furchtbare Erkenntnis in sein Bewusstsein sickerte.


      »Jalnaptra brennt«, sagte er tonlos. Er wollte sich nicht vorstellen, dass diese uralte, diese wunderschöne Stadt Gefahr lief, einen feurigen Tod zu sterben. Bevor er Zeit hatte, sich weitere Gedanken zu machen, zischte etwas dicht an ihm vorbei und krachte mit einem Splittern gegen die Steinmauer des Tempels. Dem ersten Todesboten folgten weitere. Bald war die Luft dicht mit Pfeilen.


      Zahlreiche Elfen, die sich weiterhin auf dem Platz vor dem Tempel befanden, gingen zu Boden. Ein weiterer Pfeil bohrte sich zitternd vor Feywind in den Tisch. Er duckte sich und spähte über die Kante.


      Nach einem weiteren Pfeilhagel brach eine Schar in Rot gewandeter Gestalten aus den Bäumen hervor.


      Naldas Bogen sang. Der Pfeil traf einen Angreifer in die Brust und riss ihn von den Beinen. Sie schoss erneut. Ein Mann strauchelte und umklammerte sein Bein. Die Feinde erreichten die Mitte des Platzes und machten sich daran, die von den Pfeilen verwundeten Elfen zu töten.


      Feywind wurde übel von dem Gemetzel. König Melanon und seine Mannen preschten an ihm vorbei und attackierten die Angreifer.


      Feywinds innere Stimme schrie, dass er sein Heil in der Flucht suchen solle. Er war kein Krieger, auch mit einem Schwert aus Elfenstahl nicht. Das hier war anders als ein Kampf gegen träge Untote. Seine Beine taten ein paar Schritte zurück, dann sah er, wie Valena an ihm vorbeieilte.


      Du bist ein Held, hatte sie gesagt.


      Könnte er ihr jemals wieder in die Augen blicken, wenn er jetzt davonlief? Das Bild einer toten Frau in einer Gasse blitzte in seinen Gedanken auf, dicht gefolgt von einem über seiner toten Geliebten knienden Dabenas Mondklinge, den Kummer und Trauer fast entzweirissen.


      Feywind setzte einen Schritt nach vorne, dann noch einen und noch einen, obwohl er meinte, direkt in den Schlund des Todes zu schreiten.


      Kurz bevor die Elfen auf den Feind trafen, entlud sich mit einem gewaltigen Donnerschlag ein Blitz über den Soldaten der Inquisition. Die Elfen nutzten den Vorteil und stießen wie ein Keil in die Reihen geblendeter Soldaten. Feywind knurrte zufrieden.


      Als ihn nur noch wenige Meter von den Angreifern trennten, erkannte er bestürzt, dass sich nicht allein Soldaten der Inquisition auf dem Platz tummelten: Manche trugen den blauweißen Wappenrock des Westreiches.


      Wie würde Mangdalan darauf reagieren? Nur kurz fragte er sich, wo sein Freund sein mochte, dann hatte er keine Zeit mehr für derlei Gedanken, da ihn seine Beine mitten ins Kampfgetümmel getragen hatten.


      Beim Lesen von Dabenas’ Abenteuern hatte Feywind sich schon des Öfteren ausgemalt, wie ein Gefecht wohl ablaufen mochte –doch nie hatte er damit gerechnet, dass das Scheppern und Klirren der Klingen so laut und die Schreie der Getroffenen so markerschütternd waren. Als er plötzlich einem Gardisten gegenüberstand, fand er vor Entsetzen kaum die Kraft, sein Schwert zu ziehen.


      Ich bin kein Mann des Kampfes, flüsterte eine Stimme in ihm. Ich hätte doch fliehen sollen!


      Sein Gegner hob das Schwert und schlug zu. Feywind konnte den Hieb mit seiner Klinge abfangen, doch der Aufschlag ließ seinen Arm kribbeln. Beim nächsten Hieb wurde das Kribbeln zu leichter Taubheit. Fast wäre ihm das Schwert aus der Hand gefallen, aber sein Gegner versäumte es, rechtzeitig nachzusetzen.


      Erst da bemerkte Feywind, dass dieser kaum älter war als er selbst. Nicht einmal der Helm mit Nasenschutz konnte dies verbergen. Er hatte befürchtet, mit einem erfahrenen Gardisten die Klinge zu kreuzen, der junge Mann hingegen erweckte den Eindruck, als hätte er mit dem Schwert kaum mehr Erfahrung als er.


      Erneut griff der Gardist an. Jetzt, als der erste Schreck von Feywind abgefallen war und er sich besser konzentrieren konnte, sah er auch die Mängel im Kampfstil seines Widersachers. Der Mann hatte zu weit ausgeholt.


      Feywind sprang zurück. Die Klinge zerschnitt nur Luft, sauste hinab und scharrte Funken schlagend über die Steinplatten. Feywind griff seinen aus dem Gleichgewicht geratenen Gegner an. Sein Schwert aus Elfenstahl drang tief in dessen Brust. Er zog die Waffe zurück, war für einen Moment wie gelähmt, als er sah, wie der Getroffene mit einem Schmerzensschrei sein Schwert fallen ließ und beide Hände auf die Wunde presste.


      Mangdalan hatte ihm zwar erklärt, dass Schwerter zu den Hiebwaffen gehörten und nicht zum Stechen gedacht wären, doch sei es, wie es sei –er hatte den Mann kampfunfähig gemacht.


      Bevor Feywind sich einem anderen Gegner zuwenden konnte, erstarrte er: Ein Elf aus König Melanons Leibgarde zog seine Klinge im Vorbeigehen über den Hals des am Boden knienden Mannes. Blut spritzte aus dem klaffenden Schnitt, die Augen rollten nach oben.


      Feywind wandte den Blick ab. Diese Grausamkeit widerte ihn an. Im nächsten Moment lag er auf dem Rücken. Jemand hatte ihn gestoßen!


      Ein Mann mit schwarzem Vollbart und einer breiten Narbe auf der Stirn tauchte über ihm auf und hob sein Schwert.


      Das ist das Ende!


      Feywinds Muskeln krampften sich zusammen, er schrie.


      Doch nichts geschah. Feywind öffnete seine Augen. Der Mann stand noch immer über ihm, doch seine Augen fixierten nicht mehr Feywind, sondern ein blutiges Metallstück, das mehr als eine Handbreit aus seinem Hals ragte.


      Eine Pfeilspitze!


      Feywind rollte sich zur Seite, als der Krieger dort zu Boden krachte, wo er gelegen hatte. Jemand griff ihm unter die Achseln und half ihm in die Höhe.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Valena.


      »Ja«, sagte Feywind laut, um den Kampflärm zu übertönen. Er drehte sich um und erblickte Nalda, die ihm zunickte und erneut ihren Bogen spannte.


      »Pass auf!«


      Valenas Schrei ließ Feywind herumwirbeln. Instinktiv riss er das Schwert nach oben. Ein heftiger Schlag traf seine Klinge. Er taumelte zurück. Als das Gefühl in seinen Arm zurückkehrte, stellte er fest, dass sich seine Finger nur noch um Luft schlossen. Der Mann, der ihm seine Waffe aus der Hand geschlagen hatte, setzte mit einem Ausfallschritt nach und schwang sein Schwert unglaublich schnell.


      Feywind verdankte es einem toten Elfen, über den er stolperte, dass er dem mörderischen Hieb entging, der ihn mit Sicherheit enthauptet hätte. Irgendwie gelang es ihm sogar, im Fallen nach hinten abzurollen und wieder auf die Beine zu kommen. Gehetzt hielt er nach einem Fluchtweg Ausschau, doch das dichte Gedränge kämpfender Gestalten war wie ein Gefängnis. Auf das furchige Gesicht seines Gegners legte sich bösartige Freude und der Mund spaltete sich zu einem gelbzahnigen Grinsen.


      Einen Zauber in absoluter Lebensgefahr zu wirken, zählte zum Anspruchsvollsten überhaupt; trotz der Todesangst musste der Magier eine Nische in seinem Geist finden, die frei von störenden Einflüssen und Emotionen war.


      Feywind sah zwar, wie der breitschultrige Kerl sein Schwert hob, wie sich die Muskeln unter dem roten Gewand spannten, wie der bevorstehende Triumph die bösen Augen zum Funkeln brachte –der Großteil seiner Wahrnehmung aber war nach innen gerichtet.


      Bevor das Schwert hinabsauste, machte er das, womit sein Feind am wenigsten rechnete: einen Schritt nach vorn.


      In diesem winzigen Bruchteil, bevor die Klinge seinen Kopf spalten würde, berührte Feywinds rechte Hand die Brust des Gardisten.


      Ein knisternder Schlag riss den Mann von den Füßen. Blaues Feuer raste in wilden Mustern über den bebenden Körper und die Zähne des Mannes schlugen so fest aufeinander, dass kleine, weiße Stücke aus dem Mund fielen. Kaum jedoch hatte Feywind diesen Gegner überwunden, sah er sich dem nächsten gegenüber. Sein Schwert, das er hatte fallen lassen, lag direkt neben den Füßen des in Weiß und Blau gekleideten Soldaten. Der Mann kam vorsichtig näher, die Spitze seiner blutverschmierten Klinge immer auf ihn gerichtet.


      Feywind wusste, dass er jetzt sterben würde, doch seltsamerweise erfüllte ihn dieser Gedanke nicht mit bodenloser Panik, sondern mit Resignation, da er erkannte, trotz seiner Entschlossenheit und Aufopferungsbereitschaft keinen Einfluss auf das Schicksal Jalnaptras zu haben.


      Ein Einzelner kann eben nichts ausrichten. Irgendwie hatte er gehofft, einen Unterschied zu machen. Und dafür würde er jetzt mit dem Leben bezahlen.


      Er versuchte, einen weiteren Zauber zu wirken, es war jedoch nutzlos. Jedes Mal nach einem Zauber war ein Magier für einige Momente wie gelähmt, bar jeder Magie. Bis er sich wieder auf magischem Wege verteidigen könnte, hätte ihn der Soldat längst erschlagen. Auch Valena würde ihm nicht zu Hilfe eilen: Sie focht gerade mit einem krausbärtigen Gardisten, der ihr schwer zu schaffen machte.


      Dem ersten Hieb konnte Feywind ausweichen. Der zweite traf seinen Oberarm. Er spürte zwar keinen Schmerz, doch seine angefangene Ausweichbewegung ließ ihn straucheln und hinfallen.


      Ein Kriegsschrei, der wie das Gebrüll eines Löwen klang, fegte über den Tempelplatz und übertönte selbst die Schmerzlaute der Verwundeten und Sterbenden.


      Feywind krabbelte davon wie ein Käfer, der verzweifelt einem herabsausenden Stiefelabsatz auswich. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass der Soldat nachsetzte. Plötzlich prallte etwas Schweres auf Feywind. Er wurde unter einem Körper begraben. Panisch versuchte er, die Last von sich zu wälzen, und fürchtete, dass jeden Moment kalter Stahl mit einem nassen Schneiden in sein Fleisch dringen würde.


      Wiederum erscholl der Kriegsschrei, diesmal direkt über ihm. Als Feywind den toten Gardisten zur Seite rollte, erblickte er Mangdalan –und erschrak. Das Gesicht des Kriegers war eine Maske aus Hass und Wut. Blut tränkte sein Wams, glitzerte auf seinem Kettenhemd. Die Armmuskeln erinnerten Feywind an knotige Stricke. Das mächtige Schwert zuckte und schnellte umher wie der Kopf einer Schlange. Plötzlich ging der Soldat, vor dem Feywind geflohen war, mit einem Gurgeln in die Knie. Ein Tritt von Mangdalan schickte ihn auf den Rücken, wo er sich noch einmal aufbäumte und dann still lag.


      »Ihr elenden Verräter!«, schrie Mangdalan, während seine Hiebe auf den nächsten Feind niederprasselten. »Ich werde euch in die ewigen Feuer schicken!«


      Tatsächlich wirkte Mangdalan wie ein Dämon aus den niederen Sphären, gnadenlos und unermüdlich. Sein Schwert hob und senkte sich in gleichmäßigem Takt, eine perfekte Symphonie, basierend auf dem Rhythmus des Todes. Bei jedem Hieb erhielt der Teppich aus Toten einen weiteren Webfaden.


      Mit vor Schreck steifen Fingern hob Feywind sein Schwert auf. Im nächsten Moment gewahrte er, dass sein rechter Arm nass und warm war, der Stoff seines Hemdes an der Haut klebte. Als er den aufgerissenen, blutdurchtränkten Stoff und den Schnitt sah, der seine Haut auseinanderklaffen ließ, meldete sich der bis dahin ausgebliebene Schmerz. Feuer rauschte durch seinen rechten Arm, dass er es kaum schaffte, sein Schwert in der Hand zu halten. Blut lief von der Wunde über den Arm zu den Fingern, tropfte zu Boden und vermischte sich mit Blut eines gefallenen Elfen, der mit offenen Augen in den Nachthimmel stierte.


      »Feywind!«


      Jemand rüttelte ihn. »Du bist ja verletzt!«


      Fahrig wandte er den Blick.


      Valena. Sie riss einen Streifen aus dem Hemd des toten Elfen und wickelte diesen um Feywinds Oberarm.


      »Ich fühle mich in der Tat ein wenig schwindelig.« Feywind machte einen Schritt und meinte, auf Watte oder einem flauschigen Teppich zu gehen. Leichte Übelkeit stieg in ihm auf, die schlimmer wurde, als er den Geruch des Todes wahrnahm, der über dem Platz lag. Erst jetzt merkte er, dass der Kampflärm verstummt war. In der Ferne aber schien die Schlacht weiterzuwüten.


      Valena führte ihn zu einem der wenigen Tische, die noch standen.


      »Haben wir gewonnen?«, fragte Feywind benommen.


      »Oh, Feywind«, seufzte Valena, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, allem Gram zum Trotz. »Selbst in der dunkelsten Stunde, die Jalnaptra je gesehen hat, bringst du Freude in mein Herz.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Nein, wir haben noch nicht gewonnen.« Ihre Schultern sackten ein Stück nach unten. »Und vielleicht werden wir auch nicht gewinnen. Jemand hat gerade gesagt, dass sich die Leibgarde auf dem Rückzug befindet und halb Jalnaptra bereits in Feindeshand ist.« Sie stand auf. »Doch kampflos werden wir nicht aufgeben!«


      Feywind fröstelte plötzlich. Er schloss die Augen und versuchte, sich einzureden, dass es ihm gut ging, doch seine Gedanken drifteten umher wie Federn in einem Luftstrom. Erst als sich etwas Spitzes durch die Wundränder bohrte, tauchte er aus seinem Dämmerzustand auf.


      »Verflucht!«, zischte er, biss die Zähne zusammen.


      Starke Hände legten sich auf seine Schulter. »Halt still. Valena näht gerade die Wunde.« Mangdalans Stimme beruhigte ihn und er ließ die unangenehmen Stiche über sich ergehen.


      »Fertig«, sagte Valena schließlich und wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn.


      Feywind wollte sofort aufstehen, doch Valena bat Mangdalan, ihn noch festzuhalten.


      »In deinem Zustand könntest du nicht mal einem kleinen Kind gefährlich werden.«


      Als ob sein Körper ihren Worten Nachdruck verleihen wollte, flackerte sein Blick. Hätte Mangdalan ihn nicht aufgefangen, wäre er von der Bank gefallen.


      »Da siehst du es«, sagte Valena mit einem Hauch Selbstzufriedenheit. »Halt still.« Sie schloss ihre Augen. Gleich darauf spürte Feywind das ihm wohlbekannte Kribbeln auf seiner Haut. Der Heilzauber spülte Schmerz und Erschöpfung hinfort.


      »Das tut gut«, murmelte Feywind. »Aber warum hast du auf diese Art nicht gleich die Wunde geheilt und mich erst mit Stichen traktiert?«


      »Andere Elfen brauchen meine Magie ebenfalls«, sagte Valena. Ihre Augen zuckten zu den zahlreichen Verwundeten.


      »Natürlich. Tut mir leid.« Nun sah auch Feywind die klaffenden Schnitte, das Blut, hörte das Wimmern und Stöhnen und Gurgeln. Er schluckte. »Die werden schon durchkommen, oder?«


      »Nicht alle«, erwiderte Valena.


      »Ihr seid doch Meister der Heilzauber.«


      »Und ihr Menschen Meister der Kampfzauber«, grollte Valena, ohne auf Feywinds Bemerkung einzugehen. Dann nahm sie seine Hand und drückte sie. »Entschuldige, ich habe rasch gesprochen.«


      »Du hast allen Grund, erzürnt zu sein, denn du hast vollkommen recht.« Menschen waren geübt in allem, was mit Vernichtung zu tun hatte. Nicht alle natürlich, aber viele. Gedankenvoll strich er über den Verband, hob prüfend den Arm. Außer einem leichten Ziehen spürte er nichts. Er stand auf. Auch das Unwohlsein hatte sich gelegt.


      Valena sah ihn an. »Hätten wir Zeit und eine unerschöpfliche Quelle der Magie, könnten wir natürlich alle retten. Aber was würdest du im Moment tun? Lieber fünf Verletzte heilen, die ohne Umschweife wieder einsatzbereit wären –oder für denselben Aufwand einen tödlich Verwundeten, der auch nach seiner Heilung nicht sofort kämpfen könnte?«


      »Ich verstehe…«, murmelte Feywind.


      Valena küsste seine Wange. »Ist schon gut.«


      »Feywind, Mangdalan, kommt zu mir! Und meine beiden Töchter auch!« Der Elfenkönig, umringt von einer Schar seiner Krieger, winkte ihnen zu.


      Auf seinem Weg zu Melanon erfasste Feywind zum ersten Mal das Ausmaß der Schlacht, die auf dem Tempelplatz geschlagen worden war. In der Hitze des Gefechts hatte er den Überblick darüber verloren, wie viele Elfen und Menschen sich hier auf Leben und Tod gegenübergestanden hatten. Der Boden war übersät mit leblosen Körpern. Ein paar sahen aus, als würden sie lediglich schlafen, andere wiederum waren von grässlichen Wunden entstellt, viele Gesichter in unsäglicher Qual erstarrt.


      Feywind wünschte sich weit, weit weg. Dann fiel sein Blick auf Valena, die neben ihm ging, und er verwarf diesen Wunsch so schnell, wie er gekommen war. Er würde dieses neu gefundene Glück mit Zähnen und Klauen verteidigen. Ihm würde es nicht so ergehen wie Dabenas!


      Nachdem er sich einen Weg durch die vielen Verwundeten gebahnt hatte, stand er vor Melanon. Unter der blauen Robe des Königs, die an manchen Stellen eingerissen war, schimmerten die Ringe eines Kettenhemdes und über seine Schläfe zog sich ein langer Schnitt, den man behelfsmäßig versorgt hatte. Gerade wischte er sich mit einem Tuch Blut aus dem Gesicht.


      An den zusammengekniffenen Lippen und den Augen, die wie zwei blaue Steine in ihren Höhlen ruhten, erkannte Feywind, dass die Lage sehr ernst war.


      »Ich bin froh, dass wir den Tempelplatz halten konnten«, sagte Melanon und warf das Tuch weg, »ansonsten jedoch erreichen mich nur Meldungen, dass der Feind die Schlinge zuzieht.«


      Feywind schluckte. Es war genauso, wie er befürchtet hatte. Die Tage der Elfen in Jalnaptra schienen gezählt.


      Melanon wandte sich direkt an Mangdalan. »Ich bitte dich, zusammen mit ein paar erfahrenen Kämpfern die Gegend zu erkunden und jeden, den ihr antrefft, zum Tempelplatz zu schicken. Bring in Erfahrung, ob unsere Truppen wirklich zerschlagen worden sind. Wenn möglich, finde Mendradil und sage ihm, dass er seine Soldaten langsam zurückziehen soll, damit wir uns hier neu formieren.«


      »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun«, antwortete Mangdalan.


      »Und ich begleite ihn.« Feywind stellte sich zu Mangdalan. »Meine Zauberkraft wird uns von Nutzen sein.«


      Nalda schulterte ihren Bogen. »Und meine Pfeile ebenso.«


      »Du wirst hierbleiben, Valena«, befahl Melanon, als er sah, wie sie an Feywinds Seite trat, »und bei der Versorgung der Verwundeten helfen.«


      »Aber ich…«, begann Valena.


      »Keine Widerrede!«, fuhr ihr Melanons ins Wort. »Deine Schwestern und Brüder hier brauchen deine Hilfe.«


      Valena nickte, wenn auch widerwillig.


      Melanon rief ein paar Krieger zu sich und redete mit ihnen. Valena ergriff Feywinds Hand. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie, ehe sie sich abwandte und zu den Verwundeten ging.


      Feywind blickte ihr nach und spürte einen Stich.


      »Bleib immer dicht bei mir«, raunte ihm Mangdalan ins Ohr.


      Feywind riss seine Augen von Valena los und folgte seinem Freund und Nalda in die von unzähligen Feuern erhellte Nacht. Die gut ein Dutzend Elfenkrieger schlossen sich ihnen schweigend an.

    


    

  


  
    Kapitel 11


    
      In der Dunkelheit wirkte das Schwanken der zwischen den Bäumen gespannten Brücken heftiger als tagsüber. Feywind fühlte sich, als stünde er auf einem Schiff, während die See ihre Wellen gegen die Planken warf. Er vermied es, nach unten zu blicken, sondern fixierte Mangdalans breiten Schattenriss. Hinter ihnen kamen die Elfenkrieger, die sich so leise bewegten, dass er fast meinte, sie hätten sich heimlich aus dem Staub gemacht. Ein Blick über die Schulter jedoch zeigte ihm die dunkle Silhouette Naldas, die hinter ihm ging, kaum drei Schritte entfernt.


      Mangdalan hatte beschlossen, den Weg nach Möglichkeit auf den Brücken zurückzulegen. Kein Mensch –und Feywind konnte das aus ganzem Herzen nachvollziehen– fühlte sich zu schwankenden, hoch über dem Boden gespannten Brücken hingezogen, wenn er dieselbe Strecke auf sicherem Boden zurücklegen konnte. Keinem einzigen gegnerischen Soldaten waren sie begegnet, dafür aber ein paar verängstigten Elfen; sie hatten diese zum Tempelplatz geschickt.


      Der Teil Jalnaptras, in dem sie sich derzeit befanden, war ruhig. Nur selten erspähten sie reglos am Boden liegende Formen und rußgeschwärzte Stellen. In der Ferne aber schien es, als wüte ein Feuerdrache. Wie unter Zwang sah Feywind immer wieder zu der flackernden und wabernden Lohe, die sich über die Wipfel der Bäume hinweg in die Nacht wölbte. Je näher sie dem Inferno kamen, desto deutlicher die Anzeichen, dass in der Flammenwelt eine Schlacht tobte. Die Luft war erfüllt von Schreien, Schwertgeklirr und dem Krachen vor Hitze berstender Bäume –er wusste nun, was Dabenas Mondklinge gemeint hatte, als dieser während einer Schlacht vom Lied des Todes sprach.


      Er folgte Mangdalan in das Innere eines Baumes. Völlige Dunkelheit verschluckte Feywind. Er packte den Umhang seines Freundes und stolperte ihm blind nach. Als sie dem Ausgang nahe waren und eine Brücke sahen, die sich in der Dunkelheit verlor, sog Mangdalan plötzlich die Luft ein.


      Feywinds Hand klammerte sich um den Griff seines Schwertes. Anstelle eines Gegners jedoch machten seine Augen eine zusammengesunkene Gestalt aus, die mit dem Rücken gegen den Baum lehnte. Ein Speer steckte in ihrem Leib und hatte sie regelrecht an den Stamm genagelt. Erst als er näher herantrat, sah er, warum Mangdalan bleich vor Wut war. Der Peiniger der Elfe hatte die Lanze direkt durch ihren vor Schwangerschaft gewölbten Bauch getrieben. Bodenloses Entsetzen breitete sich in Feywind aus. Ein geschleuderter Speer hätte niemals solche Wucht besessen. Nein, diese Tat war mit kaltblütiger Berechnung durchgeführt worden, vielleicht sogar von mehreren Soldaten gleichzeitig. In seinem Geist sah er die Gardisten, die den Speer immer tiefer in den Bauch der Frau stießen und dreckig lachten.


      Die nachkommenden Elfen blieben ebenfalls stehen. Keiner sagte ein Wort. Nach einiger Zeit wandte Mangdalan sich ab. Feywind folgte auf hölzernen Beinen, froh, den Ort des Grauens hinter sich zu lassen. Aber bald schon fühlte auch er, wie die Wut Funken in seinem Körper schlug, wie das Blut heiß durch seine Adern rauschte. Die stumme Raserei der Elfen hinter ihm drückte die Gruppe voran wie eine dunkle Welle.


      Zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr Feywind, wie sich Rachdurst anfühlte. Er wollte töten. In Wallstadt hatte er durch das Fenster seiner Kammer oftmals die Rauchsäulen der Hinrichtungen gesehen und sich gefragt, wie Menschen derartige Grausamkeiten begehen konnten. Er hatte die Geschehnisse verfolgen können wie ein Adler, der in großer Höhe seine Kreise zog. Hier und jetzt allerdings, umringt von seinen elfischen Begleitern, deren Schmerz sich mit dem eigenen mischte, waren Gedanken unmöglich.


      Mit einem Schlag verloren die Flammen, auf die er zuhielt, ihren Schrecken. Ganz im Gegenteil, sie pulsierten auf einmal mit der Wut seines eigenen Herzschlags und verhießen ihm, hier seinen Durst nach Rache stillen zu können. Rache dafür, dass die Inquisition ihm nach Jalnaptra gefolgt war, Rache dafür, dass die Inquisition seine Liebe zu Valena gefährdete, Rache für die tote, schwangere Frau, Rache für…


      »Da unten!«, rief Mangdalan.


      Durch die vor Hitze flimmernde Luft erblickte Feywind eine Handvoll Elfen, die von Angreifern umzingelt waren. In der Mitte des Kreises befanden sich Kinder und Verletzte. Die anderen wehrten sich mit der Verbissenheit in die Ecke gedrängter Tiere, doch selbst ihre Wildheit war nicht genug gegen die drückende Übermacht.


      Mangdalan sagte ein paar Worte auf Elfisch, woraufhin die eine Hälfte der Elfen –darunter auch Nalda– die Bögen von den Schultern nahm, die andere zog leise ihre Schwerter.


      Mangdalan führte die Gruppe der Schwertkämpfer, denen sich auch Feywind anschloss. Nachdem sie die enge Treppenflucht hinuntergestürmt waren, brach sich das Licht der Flammen auf den Metallspitzen durch die Luft sausender Pfeile.


      Schreie begrüßten Feywind, in denen gleichermaßen Schmerz und Überraschung lagen, als er einen Schritt hinter Mangdalan auf die verwirrten Feinde zurannte.


      Der erste Mann, der ihm gegenüberstand, humpelte schreckerfüllt zurück, während er versuchte, seine freie Hand auf die Wunde zu pressen, die ein Elfenpfeil gerissen hatte.


      Feywind fegte das zur Abwehr erhobene Schwert des Verwundeten zur Seite. Im Rückschwung grub er seine Klinge in den Hals des Mannes. Als zerteile man eine Frucht, so leicht glitt der Elfenstahl durch das weiche Fleisch. Als er den Schwung beendete, rollte der Kopf des Mannes davon.


      Ein Teil seiner Seele schrie auf, doch die Wut brüllte noch lauter. Er wandte sich dem nächsten Soldaten zu, der sich zur Seite gedreht hatte und ins Ungleichgewicht kam, um einem Hieb Mangdalans zu entgehen. Feywind nutzte den Vorteil und zog seine Klinge über dessen Flanke. Der Mann schrie, ließ sein Schwert fallen und stolperte zurück. Erbarmungslos setzte Feywind nach. Der nächste Schlag schlitzte den linken Oberschenkel auf; bevor er einen weiteren Treffer landen konnte, ragte ein Pfeil aus der Stirn des Gardisten und dieser kippte nach hinten.


      Feywind hielt nach weiteren Gegnern Ausschau, doch die Überlebenden suchten ihr Heil in der Flucht.


      »Mutig gekämpft«, brummte Mangdalan; er klopfte ihm auf Schulter, dann sprach er mit den geretteten Elfen. Ein paarmal fiel der Name Mendradil.


      Nachdem die Bogenschützen sich zu ihnen gesellt und die noch brauchbaren Pfeile eingesammelt hatten, setzte die Gruppe ihren Weg fort.


      Mit jedem Schritt wuchs die Hitze an. In atemberaubender Geschwindigkeit griffen die Flammen um sich, sodass sie darauf achtgeben mussten, nicht eingeschlossen zu werden.


      Kurze Zeit später gelangten sie zu den schwelenden Überresten der Übungsstätte, an der Mangdalan ihn im Schwertkampf unterwiesen hatte.


      Dahinter tobte ein Kampf auf Leben und Tod. Aus der Ferne sah es aus, als wären Hunderte Menschen und Elfen in einem makabren, zuckenden Tanz gefangen…


      Mondlicht ließ die Ebene in der Farbe bleicher Knochen leuchten. Der Fluss, der beide Armeen voneinander trennte, strahlte noch heller, ganz so, als würde flüssiges, reinstes Silber zwischen seinen Ufern fließen.


      Dabenas hockte auf einem Felsen, ein wenig erhöht, und konnte seine Augen nicht von der kommenden Schlacht losreißen, auch wenn er Schmerz und Tod in seinem Leben zur Genüge gesehen hatte.


      Dann, als hätten beide Seiten entschieden, endlich Blut zu vergießen, stürmten die Soldaten aufeinander zu. Die Stille zerriss, als Kampfschreie aus tausend Kehlen drangen.


      Dabenas beobachtete, wie die kleinen Gestalten sich ineinander verflochten, fast miteinander verschmolzen. Er nannte dies den Tanz des Todes.


      »Bleib dicht bei mir«, raunte Mangdalan.


      »Keine Sorge.« Feywind rang sich ein Lächeln ab. Er hatte wahrlich nicht vor, sich aus Mangdalans Schutz herauszuwagen. Trotzdem erwartete er, aus jeder Richtung von einem Dutzend blitzender Klingen attackiert zu werden –stattdessen musste er nur gelegentlich einen schlecht geführten Hieb blocken. Mangdalan pflügte durch das Leibermeer wie eine Galeere. Feywind befand sich im Wellental und hatte wenig zu fürchten.


      Schließlich gelangten sie zu Mendradil.


      Die ausdruckslosen Augen des hageren Generals saugten die Schlacht auf, ohne dass der Anflug einer Reaktion auf seinen straffen Zügen abzulesen war.


      Auch als sein Blick auf Mangdalan fiel, zeigte sich keine Regung. »Mangdalan«, sagte er nur und dieses eine Wort hätte Begrüßung, Frage, Überraschung oder alles zusammen sein können.


      Während Mendradil und Mangdalan sich in der Sicherheit ihrer Elfenkrieger unterhielten, ließ Feywind seinen Blick über die Schlacht schweifen. Er hatte vieles erwartet –nur nicht, dass die Inquisition sich zurückzog. Er war geneigt, sich vor Verwunderung die Augen zu reiben. Nie hätte er geglaubt, dass die vom Angriff überraschten Elfen zu so vehementer Gegenwehr imstande wären. Die Häscher der Inquisition hatten die Elfen wohl ebenfalls unterschätzt, sich vielleicht davon täuschen lassen, dass die meisten Elfen noch in ihren Festgewändern steckten. Einige Elfen wollten nachsetzen, doch ein scharfer Befehl Mendradils hielt sie zurück. Die Magiekundigen unter den Elfen begannen, den Verwundeten zu helfen und dort, wo es nichts mehr zu retten gab, zumindest Linderung zu verschaffen. Feywind wollte sich ebenfalls beteiligen. Mangdalan legte ihm die Hand fest auf die Schulter.


      »Spar deine Kraft«, sagte er. Seine Stimme machte klar, dass es keine Bitte, sondern eine Anordnung war.


      »Aber ich verstehe nicht.«


      »Sieh dich um.«


      Feywind tat wie ihm geheißen, doch er sah nur die schockierten Gesichter der Elfen, die vielen Toten, die auf dem Platz lagen, und die sich weiter heißhungrig in das Holz der Bäume fressenden Flammen.


      Als er die Antwort schuldig blieb, nahm Mangdalan das Wort wieder auf. »Ich weiß nicht, was die Inquisition sich vorgestellt hat, als sie beschloss, Jalnaptra anzugreifen. Die Truppenstärke jedenfalls, mit der sie hier angerückt ist, reicht nicht aus, um eine Stadt dieser Größe einzunehmen. Entweder haben sie sich verrechnet…«


      »Oder?«, hakte Feywind ein.


      »Oder sie haben einen Trumpf in der Hinterhand.« Mangdalans Augen wanderten zu dem Punkt, wo der letzte Gardist zwischen den Bäumen verschwunden war. »Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«


      Mangdalan sprach nochmals mit Mendradil, dann kehrte er zu Feywind zurück, ebenso Nalda, die ihren Bogen kampfbereit hielt. »Der General glaubt nicht, dass die Feinde nach dieser Niederlage noch einmal den Mut haben anzugreifen.«


      Feywind indes konnte den Blick nicht losreißen vom Todeskampf einer Elfe, die, von Freunden umringt, mit jedem röchelnden Atemzug weiter in das Reich immerwährender Dunkelheit glitt. Seltsam, dass man seinen Blick vom Leid anderer nicht abwenden konnte und dass gerade der Tod Grausamkeit und Faszination in sich vereinte.


      »Feywind!« Mangdalan rüttelte ihn an der Schulter. »Sieh mich an!«


      Langsam drehte sich Feywind um. Das Gesicht seines Freundes konnte er kaum sehen; Tränen verschleierten seinen Blick. »Ich verstehe es einfach nicht.« Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle. »Es … es ist so sinnlos.«


      »Nicht, wenn wir Jalnaptra erfolgreich verteidigen. Lass uns zurück zum Tempelplatz gehen.«


      »Du hast recht.« Feywind wischte sich mit dem Handrücken über die tränenfeuchten Wangen. »Aber sieh dich nur um. Warum ist…« Er vermochte nicht in Worte zu kleiden, was er gerade fühlte.


      »Ich weiß, was du meinst«, entgegnete Mangdalan.


      Ein plötzliches Murmeln, ungläubig und angsterfüllt zugleich, ging durch die Reihen der Elfen. Waffen wurden gezogen.


      Aus dem Feuerschein traten die Gardisten der Inquisition. Die aufgestickten, goldenen Sonnen auf ihren Wappenröcken brachen das Licht der Flammen, brannten wie glosende Augen. Fast ebenso groß war die Zahl westreichischer Soldaten.


      »Dass ich einst ihre Farben trug, erfüllt mich mit Scham und Abscheu.« Mangdalans Worte klangen so hart, als hätte ein Schmiedehammer sie zu Stahl geklopft.


      Außerhalb der Reichweite der Elfenbögen sammelten sich die feindlichen Truppen. Feywind schluckte, als er beobachtete, wie die Soldaten in Formation gingen.


      Mangdalan schien davon wenig beeindruckt. »Es sind mehr als vorhin, doch immer noch zu wenig.«


      Feywinds Augen wanderten über die breite Front und blieben an der Öffnung hängen, die sich mit einem Mal auftat.


      Ein kleiner Mann schritt würdevoll hindurch.


      Feywind kannte ihn: der weiße Umhang, durch das Feuer gleißend hell wie frischer Schnee, das goldene Zepter –Großinquisitor Verian.


      Verian wartete, bis er sicher sein konnte, die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Versammelten zu genießen, dann warf er sein Zepter beiseite. Ein kaltes Lächeln umspielte seine Lippen.


      Feywind hatte noch nie gehört, dass ein Großinquisitor das Symbol seiner Macht derart achtlos behandelte.


      Zeit, sich darüber zu wundern, blieb nicht. Verian hob seine Hände, schloss die Augen und bewegte seine Lippen. Das Prasseln der Flammen und die Entfernung machten es unmöglich, die Worte auszumachen. Im nächsten Moment zog sich ein Kribbeln wie eine Eisschicht über Feywinds Haut.


      Magie.


      »Was macht der Kerl?«, fragte Mangdalan gereizt, als fasse er das Getue Verians als Ziererei auf.


      »Er wirkt Magie«, antwortete Feywind. Dass er den Zauber auf diese Distanz mit derartiger Intensität spürte, erfüllte ihn mit Unbehagen. Sein Herz klopfte und er fürchtete mit jedem Atemzug, dass sich der Himmel öffnen und feuriger Regen auf sie niederprasseln würde.


      Ein schrilles Kreischen ließ Feywind zusammenzucken.


      Eine Elfe, die vor ihm stand, taumelte zurück und prallte gegen ihn. Sie wirbelte herum, die Augen vor Entsetzen geweitet, ihr Gesicht bleich. Sie stürzte davon, ihre Waffe von sich werfend.


      Was hatte sie so in Aufregung versetzt?


      Eine weitere Elfe schrie auf und sackte in sich zusammen.


      Was passiert hier?


      Plötzlich riefen alle wild durcheinander, ein Geschiebe und Gedränge setzte ein, das Feywind die Sicht auf Verian nahm.


      Hat Verian die Elfe mit einem Zauber auf der Stelle getötet?


      Unsinn!, schalt er sich. Durch Zauberkraft kann man nicht bewirken, dass das Herz eines Widersachers zu schlagen aufhört oder die Augen aus dem Schädel fallen. Auf magischem Wege direkten Schaden zuzufügen, ist unmöglich.


      Ein Krieger half der Elfe wieder auf die Beine.


      Na also, dachte Feywind, bloß eine kurze Ohnmacht. Aber warum?


      Zwar konnte er immer noch nichts sehen, doch aus dem wilden Geschrei hörte er zwei Worte heraus, die sich wiederholten.


      »Jolna Abbatai!«


      Feywind rief sich die wenigen Wörter ins Gedächtnis, die ihm Valena beigebracht hatte. ›Jolna‹ hatte irgendetwas mit ›Tod‹ zu tun. Jemand rempelte ihn an. Feywind prallte gegen einen Baum, fuhr herum. Nein, kein Baum –sondern Mangdalan. Der Krieger stand dort wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung, regungslos, seine blauen Augen nach vorne gerichtet. Er hielt sein Schwert so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      An seiner Seite würde ihm nichts zustoßen. So berührte Feywind die Aufregung auch nicht; viel stärker war der Drang herauszufinden, welche Art Zauber Verian gewirkt hatte.


      »Jolna Abbatai!« Ein Elf lief schreiend an ihnen vorbei.


      Erst jetzt begriff Feywind, dass sich die Elfen auf der Flucht befanden. Aber es war kein einziger Hieb gefallen! Und hatte Mangdalan nicht gesagt, die Soldaten der Inquisition seien nicht zahlreich genug, um ihnen gefährlich zu werden?


      »Was bedeutet ›Jolna Abbatai‹?«


      Mangdalan antwortete, seine Augen weiterhin auf den Feind gerichtet: »Die Toten leben.«


      Zeitgleich zu der Antwort erhaschte Feywind einen Blick auf die Leichen, die auf dem Schlachtfeld lagen –oder sich wieder aufrichteten!


      Sosehr der Anblick die Elfen in die Flucht trieb, so sehr lähmte er Feywind. Ungläubig wanderten seine Augen über blutbesudelte, zerrissene Wappenröcke, aufgeplatzte Kettenhemden, eingeschlagene Helme, pfeilgespickte Körper und klaffende Wunden, aus denen kein Blut mehr strömte. Menschliche sowie elfische Körper fanden sich in dem unheiligen Bann gefangen. Mit jedem Atemzug erhoben sich weitere Leiber.


      Tausende Insektenbeine krabbelten über Feywinds Rücken, krabbelten in sein Herz und pflanzten Angst, als er die starren Blicke der Untoten gewahrte. Einzig Mangdalans Nähe hielt ihn davor zurück, ebenfalls Reißaus zu nehmen.


      »Wir müssen den anderen Zeit zum Rückzug zu geben«, presste Mangdalan hervor. Feywind konnte die Angst in den Worten seines Freundes spüren, doch wie immer gab er ihr nicht nach. Und er selbst würde es auch nicht tun.


      Außerdem blieb der Angst überhaupt keine Zeit, sich zu manifestieren. Zu viele Gedanken wirbelten gleichzeitig durch seinen Kopf, buhlten um Beachtung, stießen sich beiseite wie Geier, die um Aas stritten. Zum einen wurde deutlich, welche Kraft Verian besaß, zum anderen, dass die Inquisition nur als Deckmantel für eine noch finsterere Bruderschaft fungierte. Beweis dafür war Verians Magie. Ein Großinquisitor, der zaubern konnte –das war ein Novum und lief der ursprünglichen Doktrin der Inquisition komplett zuwider. Und dass er nicht etwa lediglich zauberte, sondern sich darüber hinaus auch noch der Nekromantie bediente, eines Zweigs arkanen Wirkens, der verschmähter und geächteter nicht sein konnte…


      »Feywind, tu etwas!«, zischte Mangdalan verzweifelt, als der erste Untote zum Angriff überging. Sein Freund parierte den Hieb und öffnete mit seiner Riposte den Bauch des Elfen. Viel Wirkung zeigte der Treffer nicht, auch wenn Gedärm aus der Wunde quoll. Stattdessen vollführte der Elf eine blitzschnelle Attacke, die dem für einen Herzschlag verdatterten Mangdalan einen Schnitt in der Brust einbrachte, trotz Kettenhemd.


      »Verflucht!«, schimpfte er. »Sie sind schnell wie Vipern!«


      Er hatte recht. Einmal erweckt, waren die Untoten hier den halb verwesten Leichnamen aus den Nebelsümpfen um ein Vielfaches überlegen. Während jene über etliche Jahre vor sich hin gefault waren, steckte in diesen Untoten noch die unlängst erloschene Kraft des Lebens. Bis eine Degeneration ihrer Fähigkeiten einsetzte, würden mit Sicherheit einige Tage vergehen. Im Moment waren sie jedem sterblichen Gegner mindestens ebenbürtig.


      »Feywind, tu etwas!«, wiederholte Mangdalan keuchend. Zwar hatte er sich seines ersten Feindes entledigt, indem er ihn enthauptet hatte, doch schon war ein weiterer zur Stelle.


      Auf einmal pfiffen Pfeile durch die Luft. Verians Soldaten gingen zum Angriff über. Um die Untoten brauchten sich die Bogenschützen nicht zu scheren, weswegen sie ihre Pfeile bedenkenlos und in schneller Abfolge in Richtung der Elfen schickten.


      Ein Pfeil ritzte Feywind die Wange auf. Neben ihm fasste sich einer der wenigen Elfen, die nicht geflohen waren, an den Hals und kippte mit einem Gurgeln nach hinten.


      Immer mehr Elfen wichen zurück.


      Da kam Nalda herbeigeeilt, die sich während der Kampfpause um die Verwundeten gekümmert hatte. »Wir müssen den Rückzug decken«, sagte sie und schickte einen Pfeil auf den Weg.


      »Ich weiß«, murmelte Feywind, der verzweifelt versuchte, Verians Zauber zu stören. Schnell jedoch erkannte er, dass er nichts dagegen ausrichten konnte. Zwar spürte er die magischen Verknüpfungen, die sich von den Untoten zu Verian zogen, doch eine Lösung hatte er nicht parat, da er auf dem Gebiet der Nekromantie völlig unbedarft war.


      Und ich habe gedacht, mein Hang zu Dämonenbeschwörungen sei verwerflich. Fast musste er lachen.


      Auch sein Vorhaben, einen Feuerball auf Verian zu schleudern, zerschlug sich: Er konnte den Großinquisitor aufgrund der heranstürmenden Soldaten nicht mehr sehen.


      Da blieb Feywinds Blick an einem in Flammen gehüllten Baum zu seiner Linken haften.


      »Mangdalan, sag den Elfen, sie sollen auf ihrer Flucht so nah wie möglich an dem brennenden Baum vorbeilaufen!«


      Mangdalan nickte nur und schrie aus Leibeskräften. Auch Nalda gab den Befehl an die anderen Elfen weiter, die nun wie ein Vogelschwarm zum Baum schwenkten. Feywind rannte ihnen nach und rief sich den Zauber ins Gedächtnis.


      Ein Pfeil zischte an seinem Kopf vorbei und im nächsten Augenblick duckte er sich unter dem Hieb eines untoten Gardisten hinweg.


      Er erreichte den Baum und wartete, bis die Elfen, die noch nicht niedergemacht worden waren, ihn passiert hatten. Nun stellte er sich so, dass sich der lichterloh brennende Baum zwischen ihm und den Untoten befand.


      Er öffnete sich dem reißenden Strom der Magie, hielt nichts zurück, keine Reserve; das magische Feuer in ihm loderte so stark wie die durch Jalnaptra fauchende Feuersbrunst.


      Schließlich, als das Gefühl, innerlich entzweigerissen zu werden, unerträglich wurde, entfesselte er seine Macht. Der von ihm geschaffene Windstoß erfasste die Flammen, peitschte sie nach vorn.


      Einer Flutwelle gleich raste die Feuerwand auf die Untoten zu und verschlang sie. Weiter, immer weiter trug der Wind die Flammen in die Reihen der Feinde, die sich, wenn sie kein Leben mehr in sich trugen, stumm ihrem Schicksal ergaben. Jene jedoch, deren Herzen noch schlugen, brüllten in unsäglicher Qual.


      Trotz der Schreie hielt Feywind seinen Zauber aufrecht. Einerseits wollte er den Elfen so viel Zeit wie möglich erkaufen, andererseits war er verblüfft von seiner eigenen Stärke. Zu gut erinnerte er sich der vielen missglückten Versuche, bei denen sich statt eines Feuerballs oder eines Eispfeils lediglich ein Funke oder ein gefrorener Wassertropfen manifestiert hatte. Dalmatis hatte immer behauptet, diese Misserfolge bei Kampfzaubern gründeten auf Feywinds gutmütiger, sanfter Art.


      Ob er noch so denken würde, wenn er mich jetzt sähe?


      Mit einem Mal verschwamm Feywinds Blick und das Fauchen der Flammen reduzierte sich zu einem verzerrten, dumpfen Rauschen, dem eine ganze Facette der Töne fehlte, die normalerweise zu hören waren. Seines magischen Nährbodens beraubt, begann der Zauber, sich in Feywinds Lebensenergie zu fressen. Er brach ihn ab.


      Trotzdem fühlte er, wie er nach hinten fiel, konnte jedoch nichts dagegen machen.


      Starke Hände fingen ihn auf.


      »Das war … beeindruckend«, sagte Mangdalan.


      Feywind stand ohne Hilfe, aber seine Glieder zitterten. Schweigend begutachtete er das Ausmaß der Zerstörung. Der erste Ansturm von Untoten und Soldaten war vollständig zum Erliegen gekommen. Die zweite Welle zögerte.


      Er trat ein wenig hinter dem Baum hervor, um einen Blick auf Verian zu erhaschen.


      Der Großinquisitor stand weiterhin mit hocherhobenen Armen da und weckte neue Untote. In Jalnaptra würde seine unheilige Armee keine Nachschubprobleme erleiden. Unvermittelt drehte er den Kopf in Feywinds Richtung.


      Das ist unmöglich, er kann mich nicht entdeckt haben! Feywinds Instinkt täuschte ihn jedoch selten.


      Wie ich sehe, erblüht in dir allmählich die Kraft deines Vaters. Du bist stark geworden, Feywind. Dennoch wirst du uns nicht aufhalten.


      Verians Worte drückten wie ein Gletscher in seinen Kopf. Entsetzt taumelte Feywind zurück.


      Verian kannte seinen Vater!


      »Hast du meinen Vater umgebracht, du feiger Mörder?«


      Einen Moment lang antwortete ihm nur Verians Hohngelächter.


      »Ich werde Ardantes rächen!«


      Verian lachte noch lauter.


      Du verstehst nicht, Feywind. Aber das ist auch nicht nötig, denn Jalnaptra wird dein Grab werden.


      »Warum schreist du so herum?« Mangdalan war ein paar Schritte vor Feywind zurückgewichen und beäugte ihn argwöhnisch.


      »Es ist … nichts.«


      Mangdalan runzelte die Stirn, schwieg einen Moment und sagte schließlich: »Auf jeden Fall müssen wir hier weg.«


      Feywind nickte und folgte ihm.


      Verians Stimme war verstummt.

    


    

  


  
    Kapitel 12


    
      Feywind betrachtete die kleine Phiole, die Valena ihm anbot, seufzte ergeben, nahm das Fläschchen, öffnete es und tröpfelte ein wenig der Flüssigkeit auf seine Zunge: Elfenwurzelextrakt. Er verzog das Gesicht, als sich der bekannt herbe Geschmack in seinem Mund ausbreitete.


      »Es wird dir helfen, wieder auf die Beine zu kommen.« Valena strich ihm über die Wange.


      Vom Flammenzauber ohnedies geschwächt, hatte ihn die Flucht zurück zum Tempelplatz das Letzte abverlangt. Feywinds Körper zitterte und er fror, obwohl Valena ihn mit einem Umhang zugedeckt hatte. Auch die Schnittverletzung peinigte ihn. Vielleicht war die Wunde wieder aufgegangen … sein Arm war seltsam warm. Er öffnete die Augen, als die Wirkung des Extrakts einsetzte. Der Schmerz wich neuer Kraft, die, so wusste er nur allzu gut, nicht mehr und nicht weniger war als eine teure Leihgabe.


      Valena kniete immer noch neben ihm.


      »Du bist wunderschön«, flüsterte er.


      »Das ist nicht die Zeit für Komplimente«, tadelte sie, errötete aber und küsste ihn.


      Er erwiderte den Kuss, bevor sein Blick über den Tempelplatz tastete. Viele Elfen knieten neben den Toten und wiegten ihre Körper zu einem Singsang, den er noch nie gehört hatte. Andere hockten zitternd auf dem Boden, blickten wirr umher oder murmelten vor sich hin. Feywind erschauderte. Die Taktik des Gegners ging auf. Die Untoten nahmen den Elfen nicht nur das Leben, sondern auch Hoffnung und Moral. Er konnte wollte sich nicht vorstellen, was sie empfanden, wenn Vater, Mutter, Tochter oder Sohn mit erhobenem Schwert und stierenden Augen auf sie zustürmten, wenn Hände, die früher nur Liebe gegeben hatten, plötzlich das Leben aus ihnen reißen wollten.


      »Was machen die dort?«, fragte Feywind und zeigte auf die am Boden knienden Elfen.


      »Sie singen das Seelenlied«, antwortete Valena heiser und wischte sich eine Träne von der Wange. »Es geleitet die Seele des Toten in den ewigen Garten Bendarils. Wir hoffen, dass das Seelenlied vor einer Erweckung zum Untoten schützt.«


      »Warum singen so viele das Seelenlied? Würde es nicht reichen, wenn es einer täte?«


      »Nein. Jede Seele braucht einen eigenen Führer. Es ist anders, als eine Ziegenherde zum Grasen zu treiben.«


      »Ich … wollte eure Bräuche nicht beleidigen.«


      »Tut mir leid.« Sie drückte seine Hand. »Es ist nur… Von heute auf morgen sehe ich meine Heimat in Asche liegen. Viele meiner Freunde sind tot und nichts in meinem Leben wird wieder so, wie es einmal war.«


      »Feywind!«


      Er drehte sich um. Vor ihm stand Melanon, besser gesagt: ein Schatten des Melanon, der ihm wenige Stunden zuvor den Elfenstahl überreicht hatte. Die entschlossene Haltung, durch die Strapazen der magischen Kommunikation mit dem Zirkel der Zwölf ohnehin in Mitleidenschaft gezogen, war fort. Vor ihm stand ein gebrochener Herrscher, der hilflos mit ansah, wie sein Volk ausgelöscht und seine Stadt ein Fraß der Flammen wurde. Mit brüchiger Stimme fragte er: »Von Nalda habe ich gehört, du hast vielen Elfen das Leben gerettet. Dafür meinen Dank.«


      »Nicht der Rede wert«, entgegnete Feywind.


      »Die Lage ist weiterhin prekär«, sagte Melanon. »Es sieht nicht gut aus.«


      »Leider«, seufzte Feywind. »Großinquisitor Verian führt die feindlichen Truppen. Er ist es, der die Untoten beschwört. Ich habe versucht, diesen schrecklichen Zauber zu brechen, bin jedoch gescheitert. Ich weiß nicht, wie man ihn aufhalten kann.« Nach all dem, was er erlebt hatte, wunderte Feywind sich über seine Abgeklärtheit. Vielleicht lag es daran, dass er sich einfach leer fühlte, ausgebrannt.


      Melanons Schultern sackten ein Stück weiter nach unten. »Ich hatte gehofft, dass … nein, wir dürfen uns nicht nach dem Unerreichbaren sehnen. Das ist der erste Schritt in die Verzweiflung. Wir müssen ausharren, kämpfen … und zuschlagen, wenn unser Feind Schwäche zeigt.«


      Pflichtschuldig sagte Feywind: »So ist es.« Insgeheim jedoch fürchtete er, dass der Feind ihre derzeitige Schwäche ausnutzen würde.


      Wäre ich Verian, würde ich so bald wie möglich angreifen.


      Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gebracht, pfiffen schon Pfeile aus der Dunkelheit. Einige Elfen sackten zur Seite, die anderen hasteten zurück zum Tempel.


      Zwischen den Bäumen und Säulen, die den Tempelplatz umstanden, brachen die Schergen der Inquisition samt den Untoten hervor. Obwohl sich sein Wissen über Kriegshandwerk in sehr engen Grenzen hielt, war Feywind von der Leiberflut her klar, dass Verian alles auf eine Karte setzte.


      »Sie haben unsere vorderen Verteidigungslinien bereits überrannt!«, rief Valena entsetzt.


      Mendradil indes blieb ruhig, bellte Befehle. Feywind war erleichtert, dass die Elfen aufsprangen und zu den Waffen griffen. Er hatte befürchtet, sie könnten in ihrer Regungslosigkeit verharren und sich einfach abschlachten lassen. Ein Blick auf Naldas zusammengezogene Brauen und vor Zorn verkrampften Mund bewies das Gegenteil: Vollends besiegt waren die Elfen noch lange nicht.


      Kampfschreie schmetterten über den Platz, als Elfen, Menschen und Untote wie zwei Flutwellen ineinanderrasten. Der Boden zitterte von Hunderten trampelnder Füße und der Wucht magischer Entladungen.


      Feywinds Geist taumelte von der entfesselten Gewalt. Melanon und Mendradil rückten vor, umgeben von ihren besten Kriegern, und jeder Elf, der des Zauberns fähig war, wrang die letzten Tropfen Magie aus sich heraus, um die zahlenmäßige Übermacht des Feindes wettzumachen. Allenthalben knisterten Blitzschläge oder Feuerbälle in die Reihen der Inquisition und feindliche Soldaten, die sich noch nicht auf dem Steinboden des Tempelplatzes befanden, sahen sich von Schlingpflanzen attackiert.


      Plötzlich stürmten von der Seite weitere Elfenkrieger aus den Baumreihen. Ihre Gesichter zeigten groteske Bemalungen, die einen schaudern ließen, ihre Wutschreie gingen Feywind durch Mark und Bein. Die Gardisten und westreichischen Soldaten schoben in alle möglichen Richtungen. Die einen wollten Melanon und seine Recken bekämpfen, die anderen die neue Gefahr.


      Die kommen ja wie gerufen!, jubilierte Feywind. Waren es Elfen einer verbündeten Siedlung oder gar Stadt, die Wind von dem Angriff auf Jalnaptra bekommen hatten?


      Nein, es war gar keine Verstärkung, sondern nur eine Ablenkung, eine Illusion: Die vordersten Ränge der bemalten Elfenkrieger lösten sich bereits auf, egal ob feindliche Klingen sie trafen und wirkungslos hindurchglitten oder nicht.


      Seine Wirkung verfehlte das Täuschungsmanöver jedoch nicht, denn in den Reihen der Feinde herrschte Durcheinander, ja Tumult, da anscheinend widersprüchliche Meldungen und Befehle die Runde machten.


      Der Plan der Elfen ging auf. Sie sprengten die ungeordnete Formation des Feindes wie ein Hammer eine spröde Steinplatte. Die vordersten Gardisten spritzten im Ansturm regelrecht links und rechts davon.


      Dann, aus demselben Waldstück wie vorher die Elfen, brachen nun Tiere hervor, gestreifte Waldkatzen, vereinzelt auch Bären und affenartige Wesen mit kalten Augen. Die Tiere schnellten auf die Feinde zu. Feywind konnte die Verwirrung der Soldaten spüren: wieder nur eine Illusion … oder diesmal ein realer Feind?


      Die Antwort auf diese Frage fiel heftig und grausam aus. Dutzende Waldkatzen rissen die erste Kampflinie von den Beinen und gruben ihre Fangzähne in Gesichter, Hälse, Arme und Beine.


      Weiter und weiter drangen die Elfen vor, hackten und schlugen um sich. Schon hatten sie eine beträchtliche Anzahl feindlicher Soldaten umzingelt, die sich sowohl der Wildtiere als auch der Elfen erwehren mussten. Sie kämpften erbittert, wurden aber nach und nach regelrecht zermalmt.


      Feywind indes hatte noch keinen einzigen Streich geführt, zu dicht gedrängt standen die Elfen vor ihm. Auch Mangdalan kam nicht zum Zug, ebenso wenig Valena, die sich reckte, um dem Verlauf des Kampfes zu folgen. Einzig Nalda war damit beschäftigt, ihre Pfeile über die Köpfe der Elfen hinweg auf die Feinde niedergehen zu lassen.


      Dann sah Feywind Verian. Der stand auf einem der Baumriesen. Von dort hatte der Großinquisitor einen günstigen Blick auf die unter ihm tobende Schlacht. Der weiße Umhang hatte ihn verraten, denn er schillerte inmitten der Dunkelheit aufgrund der Elfenlichter auf dem Platz und den Flammen, die nun auch in diesem Teil Jalnaptras Nahrung fanden.


      »Mangdalan!« Feywind packte seinen Freund an den Schultern, der versuchte, sich durch die Leiber zu drängen.


      »Was ist?« Mangdalan fuhr herum. Wut brannte in seinen Augen. »Ich will diesen Schurken die Leiber aufschlitzen!«


      »Da oben ist Verian!« Feywind deutete in die ungefähre Richtung. »Wenn wir ihn erledigen, wird Jalnaptra vielleicht überleben.«


      Für einen langen Augenblick rang Mangdalan mit sich. Feywind merkte, wie sein Kampfgefährte gegen die Bestie in sich ankämpfte, die ihn drängte, Vernunft und Verstand aufzugeben und im Blut seiner Feinde zu baden.


      »Ich komme mit«, knurrte er.


      »Ich auch«, ließ sich Valena vernehmen.


      Nalda trat neben ihre Schwester. »Verpassen wir diesem Gezücht einen Schlag, von dem es sich nicht mehr erholen wird!«


      »Vielleicht sollten wir noch ein paar Kämpfer mitnehmen?«, sagte Mangdalan laut, um das Gelärm der Schlacht zu übertönen.


      »Je kleiner die Gruppe, desto größer die Aussicht, unbemerkt zu Verian zu gelangen«, gab Feywind zu bedenken.


      Mangdalan überlegte kurz, dann nickte er.


      Habe ich gerade das Kommando übernommen? Unter anderen Umständen hätte Feywind möglicherweise einen Anflug von Stolz verspürt. So aber war es eine Belastung: Eine falsche Entscheidung konnte ihrer aller Tod bedeuten, auch wenn die Rechnung im Grunde einfach war: Entweder sie hielten Verian auf … oder sie starben.


      Während sie einen Bogen um die Schlacht schlugen, gab es zu Feywinds Überraschung lediglich einen einzigen Zwischenfall: Unvermittelt sahen sie sich einer Gruppe westreichischer Soldaten gegenüber. Die Männer ergriffen beim Anblick von Mangdalan allerdings ohne Umschweife das Hasenpanier.


      »Sie wissen genau, wer ich bin.« Eis lag in Mangdalans Stimme, doch man sah ihm an, welchen Verdruss es ihm trotz seiner Wut bereitete, mit Männern die Klingen zu kreuzen, die er einst Kameraden genannt hatte.


      Durch die Bäume hindurch sah Feywind, dass der anfängliche Vormarsch der Elfen ins Stocken geraten war, da Verian, kaum dass ein Soldat gefallen war, ihn zum Untoten machte. Wie faulige Pilze erhoben sich die seelenlosen Kreaturen in den Reihen der Elfen und setzten ihnen zu. Nun hatten die Elfen ihre Feinde nicht nur vor, sondern auch mitten unter sich.


      »Hier können wir hinauf!« Nalda hatte einen Eingang entdeckt, halb verdeckt von einer heruntergestürzten Brücke. Die anderen Zugänge zu den Bäumen, über die man Verian erreichen konnte, waren bewacht. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, das Wirrwarr aus Seilen und Holzplanken aus dem Weg zu räumen.


      »Leise!«, mahnte Feywind. Er ließ Mangdalan vor, da der Krieger eine plötzlich auftauchende Gefahr am wirkungsvollsten bekämpfen konnte. Auf Samtpfoten erklommen sie die Stufen des Baumes, die sich spiralförmig nach oben wanden.


      »Wir müssten jetzt in etwa auf Verians Höhe sein«, flüsterte Mangdalan, nachdem er einen Blick durch einen Ausgang vor ihnen geworfen hatte. Die Brücke dahinter war ein schwarzer Strich in der Dunkelheit.


      »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, drängte Nalda und betrat die Brücke. Mit wachen Augen spähte sie in die Nacht, ihr Bogen ebenso bereit wie sie.

    


    
      »Das ist der Baum«, sagte Valena. Ihr Finger deutete geradeaus.


      »Bist du sicher?« Feywind hatte den Überblick verloren. Seitdem sie den Eingang frei geräumt hatten, waren sie unentwegt über Brücken gehuscht und sie waren Wachposten ausgewichen, bis er meinte, ständig im Kreis zu laufen.


      Statt zu antworten, verstaute sie ein amüsiertes Lächeln im rechten Mundwinkel.


      »Bringen wir es hinter uns.« Mangdalan trat auf die letzte Brücke, die sie von Verian trennte. Nalda folgte ihm.


      Feywind setzte nach, Valena packte jedoch seine Hand und hielt ihn kurz zurück. Sie küsste ihn. »Ich habe mich in dich verliebt, Menschenmagier«, hauchte sie, küsste ihn nochmals, bevor sie von ihm abließ.


      »Wir schaffen es«, flüsterte Feywind und schloss zu Nalda auf, die die Brücke bereits zur Hälfte überquert hatte, Valena folgte dichtauf.


      Links unter ihnen, kaum einen Steinwurf entfernt, tobte die Schlacht unvermindert weiter. Lichtblitze magischer Entladungen, Schreie, aus denen Schmerz, Angst, Verzweiflung und Hass sprachen, aufblitzender Stahl und zuckende Pfeile, fallende Körper, die sich zu den anderen gesellten, im Tumult vergessen und von den Stiefeln der Feinde und eigenen Leute zertrampelt … nur um sich doch wieder zu erheben. Feywind schluckte. Hoffentlich täuschte er sich, aber er hatte den Eindruck, dass die Elfen in Richtung Tempel zurückgedrängt wurden. Die Zeit spielte gegen sie.


      Dann ging alles ganz schnell.


      Vor ihnen tauchten zwei Gestalten auf, wohl eine Patrouille, die den Baum sicherte. Die Gardisten entdeckten sie im selben Moment, in dem Naldas Pfeil von der Sehne schnellte. Der Alarmschrei des ersten Gardisten erstarb auf seinen Lippen, als sich der gefiederte Tod in seine Brust bohrte. Der zweite jedoch hatte genug Zeit, einen Warnruf auszustoßen.


      »Verdammt!«, fluchte Mangdalan und setzte zum Spurt an; das brachte die ganze Brücke zum Schwingen. Feywind sog die Luft ein und krallte sich an das Seil, während Nalda und Valena unbeeindruckt weiterliefen. Naldas zweiter Pfeil traf den anderen Gardisten. Er taumelte zur Seite, verlor den Halt und stürzte in die Tiefe. Jedoch, einen Augenaufschlag später richtete er sich wieder auf und eilte mit leerem Blick in die Schlacht. Auch Naldas erstes Opfer war bereits mit unheiliger Energie erfüllt, doch ein Hieb Mangdalans trennte den Kopf vom Rumpf.


      Plötzlich geriet der Vorstoß ins Stocken, als der Riesenbaum eine Schar Gardisten ausspie, die sich sofort auf Mangdalan stürzten.


      Einen von ihnen setzte Nalda noch außer Gefecht, dann war das Getümmel zu dicht für einen gezielten Schuss, sodass sie den Bogen gegen ihre schlanke Elfenklinge tauschte. Zusammen mit Valena attackierte sie die Gardisten. Nachdem Feywind sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, wollte er ebenfalls eingreifen. Er hatte bereits das Schwert gezogen und ein paar Schritte getan, als seine Haut prickelte. Hinter seinen Gefährten und den Gardisten stand ein Mann im Rot der Inquisition, auf seiner Stirn eine Tätowierung in Form eines Auges.


      Kein Zweifel.


      Marlak, der Sucher.


      Na warte, mit dir habe ich noch eine Rechnung zu begleichen!


      Obwohl seine Magie arg geschwächt war, tastete Feywind nach der arkanen Struktur, die sich vor Marlak zusammenballte, und führte seine Finger durch die Sequenz eines Gegenzaubers.


      Statt des Feuerballs erschienen nur ein paar Flammenzungen und jede Menge Rauch.


      Da Marlak ganz hinten stand, hätte sein Feuerball erst seine Leute getötet und dann den Feind. So viel zählten bei der Inquisition also die eigenen Kameraden…


      Feywind vernahm das würgende Husten, das aus der Rauchwolke drang. Vorerst war Marlak außer Gefecht. Hoffentlich schafften sie es nun, zu Verian vorzudringen, doch weder Mangdalan noch Nalda oder Valena gelang es, auch nur einen ihrer Gegner unschädlich zu machen. Die Gardisten fochten abgeklärt, nutzten ihre numerische Überlegenheit, deckten sich gegenseitig. Wie es aussah, hatte Verian die besten Kämpfer zu seinem Schutz abgestellt, um seine Aufmerksamkeit ungestört dem Erschaffen neuer Untoter zu widmen. Feywind, der nicht in den Kampf eingreifen konnte, da Mangdalans weite Schwünge keinen weiteren Streiter an seiner Seite zuließen, blieb nur, das Geschehen zu beobachten. Vor allem Marlak behielt er im Auge, auch wenn diesen immer noch Hustenkrämpfe schüttelten.


      Plötzlich stieß Valena einen Schrei aus. Ihr Schwert klapperte auf die Brücke, verschwand dann mit einem letzten Funkeln in der Tiefe. Feywind stürzte sich in die Bresche und schlug zu.


      Sein Gegner, ein drahtiger Mann mit Schnurrbart, sprang leichtfüßig zurück. Feywind fand im letzten Moment sein Gleichgewicht wieder und bog sich zurück. Er hatte Glück, dass ihm die Klinge seines Gegners nur den Umhang und nicht die Bauchdecke zerschnitt.


      Bitte, Bendaril, flehte Feywind, lass Valena nicht allzu schlimm verletzt sein!


      »Schließt die Augen!«, rief Valena mit zitternder Stimme.


      Feywind legte sein ganzes Vertrauen in sie. Wenn sie noch zaubern konnte, würde es schon nicht so schlecht um sie stehen.


      Selbst mit geschlossenen Lidern spürte er die stechende Helligkeit des Blendzaubers. Trotzdem rechnete er jeden Moment mit kaltem Stahl in seinem Bauch.


      Als er die Augen wieder öffnete, sah er jedoch, dass sein Gegner stolpernd zurückwich und wild mit dem Schwert herumfuchtelte. Mangdalan rieb sich die Augen, doch Nalda und Feywind hatten Valenas Warnung befolgt.


      Feywind stählte sich, machte einen Ausfallschritt und ließ sein Schwert auf den Hals des Gardisten niedergehen. Blut spritzte auf seine Klinge, der Körper schlug schwer auf das Holz. Nalda erledigte die restlichen Gegner mit kalter Präzision. Selbst als sie die Gefallenen enthauptete, regte sich kein Muskel in ihrem Gesicht, auch dann nicht, als sie dem Gardisten, den Feywind schwer verwundet hatte, den Kopf abschlug.


      Zwar war Feywind bewusst, dass in dieser Schlacht kein Platz für Gnade war, doch als sie ihre Klinge anschließend in Marlaks Rücken stieß, der vom Gegenzauber und dem missglückten Feuerball immer noch benommen und hustend auf den Knien hockte, drehte sich ihm der Magen um.


      Hinter sich hörte er ein leises Stöhnen.


      Valena!


      Sie lag auf der Brücke, ihre Augen in den Himmel gerichtet. Feywind stürzte an ihre Seite. Ihr Gesicht, vor wenigen Stunden noch lieblich und strahlend, war nun bleich und eingefallen vor Erschöpfung und Schmerz. Sie presste ihre zitternden Hände auf ihre Leiste. Trotzdem war ihr rechtes Hosenbein blutdurchweicht.


      »Halte durch! Bitte!«


      Sie versuchte zu lächeln, brachte es aber nur zu einem Zähnefletschen.


      »Warum hast du den Zauber gewirkt und dich völlig verausgabt?«, fragte Feywind verzweifelt.


      »Ihr hättet es sonst … sonst nicht … geschafft.«


      Feywind schnürte es die Kehle zu. Er drückte mit aller Kraft auf ihre Hände und stellte sich vor, wie der Blutstrom verebbte, als könne er allein kraft seiner Gedanken die Wunde versiegeln.


      Ein Heilzauber. Er musste einen Heilzauber wirken … egal ob er darin gut war oder nicht. Panisch tastete er nach seiner Magie, rief sich das arkane Muster ins Gedächtnis.


      Es wirkte!


      Das Blut hörte auf, gegen seine Hände zu drücken. Gebannt wartete er. Ihm schwindelte und ein Rauschen füllte seine Ohren, aber er kämpfte gegen die Nachwirkungen des Zaubers an. Vielleicht hatte es ja gereicht.


      Vorsichtig nahm er eine Hand weg.


      Ein Schwall Blut ergoss sich aus der Wunde, dann noch einer und noch einer.


      Entsetzt presste er wieder mit beiden Händen.


      Nun kniete sich Nalda neben ihre Schwester, nahm ihre rechte Hand und schloss die Augen. Naldas Gesicht war aschgrau vor Erschöpfung und Furchen der Konzentration legten sich auf ihre Stirn, als sie zu murmeln begann.


      Bitte, Nalda, hilf ihr!, flehte Feywind stumm. Die Heilmagie der Elfen ist beispiellos. Sie sind Meister darin. Niemand kann das so gut. Solch eine Wunde ist also überhaupt kein Problem, nur eine leichte Übung…


      Plötzlich erschlaffte Nalda und sie sackte zur Seite.


      Mangdalan fing sie auf, bevor ihr Kopf auf den Boden schlug.


      Valena blickte Feywind an. »Du musst Verian aufhalten.«


      »Ich werde nicht von deiner Seite weichen.« Tränen rannen über seine Wangen. »Du wirst wieder gesund, ganz bestimmt!«


      »Feywind!« Sie schien ihre ganze verbliebene Kraft in seinen Namen zu legen. »Du musst Jalnaptra retten!«


      »Valena hat recht«, sagte Mangdalan leise, aber bestimmt, seine Hand auf Feywinds Schulter. »Nur du kannst Verian aufhalten. Es geht um Jalnaptra, um ein ganzes Volk.«


      »Aber ich bin leer, ausgelaugt! Zu einem wirkungsvollen Zauber bin ich nicht mehr in der Lage!«


      »Bitte versuch es«, flüsterte Valena. Ihr Atem wurde immer flacher. »Für mich…«


      Wie konnte sie das verlangen? Auf keinen Fall würde er von ihrer Seite weichen! Sollte die Welt doch mit lautem Getöse untergehen, sollte sich doch der Boden öffnen und alles verschlingen! Und wenn schon! Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, war bereit gewesen, sich zu opfern für eine höhere Sache … und das Schicksal dankte es ihm, indem es ihm nahm, was er am meisten lieb gewonnen hatte!


      »Ich bleibe bei ihr.« Nalda erhob sich, knickte ein, schaffte es aber schließlich, sich neben Valena zu setzen. Zum ersten Mal sah er Nalda weinen. Die Tränen zeichneten helle Linien in ihr blutbespritztes Gesicht. »Geh, Feywind.«


      Fast glaubte er, eine fremde Macht hätte die Kontrolle über seinen Körper übernommen, als er Valena einen Kuss auf die Wange hauchte, ihre Hand drückte und sich Mangdalan anschloss, der bereits das Innere des Baumes betreten hatte.


      Je weiter er sich von Valena entfernte, desto mehr wich sein Kummer einer grenzenlosen, alles umfassenden Wut … und er empfing sie mit offenen Armen. Vor dem Betreten des Baumes schweifte sein Blick über die Schlacht. Die Elfen hatten sich um ihren König geschart und sich bis zum Tempeleingang zurückgezogen, den sie wie ein Korken verstopften. Nicht mehr lange und sie würden dem Ansturm der Gardisten und Untoten vollends erliegen.


      Mangdalan, vom Kampf gegen die Gardisten wieder erholt, preschte wie ein Stier auf die hölzerne Plattform, die sich dem Baum anschloss, und mähte den ersten Gardisten nieder, ehe dieser überhaupt Zeit fand, sich umzudrehen. Feywind erwischte einen zweiten, der sein Schwert fast schon blankgezogen hatte. Wimmernd ging der Mann zu Boden. Er lebte noch, war jedoch keine Gefahr mehr.


      Dann stand Feywind vor Verian. Oder besser gesagt: hinter ihm. Der Großinquisitor hatte sich trotz des Lärms nicht bewegt, stand einfach mit erhobenen Armen an der Brüstung, als existiere nur er selbst noch auf dieser Welt.


      Bei jedem anderen Gegner hätte Feywind gezögert, ihn hinterrücks zu töten.


      Nicht bei Verian.


      Ein Hieb, mit aller Kraft und von einem wilden Schrei begleitet, und Verians Kopf rollte am Boden. Sein Körper blieb kurz stehen, als hätte er nicht begriffen, dass er tot war, dann kippte er zur Seite.


      Feywinds Blick huschte über die Schlacht. Jetzt, da der Meister besiegt war, müsste auch das seelenlose Leben der Untoten ein Ende haben.


      Nichts geschah.


      »Das kann doch nicht sein!«, rief Mangdalan hinter ihm. »Verian ist tot!«


      Fassungslos drehte sich Feywind um. Was er sah, wollte er, konnte er nicht begreifen. Ein Gardist, der Mangdalans Klinge zum Opfer gefallen war, zuckte kurz und machte Anstalten sich zu erheben.


      »Verflucht seist du, du Ausgeburt der Finsternis!«, schrie Mangdalan und köpfte den Untoten. Vor Wut zitternd, stapfte er zu Feywind. »Was ist los?«


      Feywind wusste es nicht, konnte Mangdalans Zorn aber verstehen. Verian war tot, ihre Mission vorüber. Der verdiente Triumph jedoch blieb ihnen versagt.


      Wortlos ging Feywind zu Verians Körper und begann, ihn zu untersuchen. Es musste eine Quelle geben, derer sich Verian bedient hatte. Kein einzelner Magier war in der Lage, in einem fort Untote zu erwecken.


      Feywind entfernte den Umhang des Großinquisitors und knöpfte das Hemd auf.


      An einer Kette, die um Verians Halsstumpf lief, hing ein schwarzer, faustgroßer Totenkopf mit blau leuchtenden Augen. Feywind nahm die Kette. Seine Finger kribbelten nicht nur, nein, sie vibrierten regelrecht.


      »Was ist das?«, fragte Mangdalan.


      »Ein magisches Artefakt.« Feywind drehte den Totenkopf in der Hand. »Der Quell allen Übels! Die Kraft dieses Artefakts lässt die Untoten erstehen.«


      »Dann … dann vernichte es! Mach es unschädlich, irgendwie!«


      Feywind nickte schwach und versuchte, in die geistige Losgelöstheit einzutauchen, die nötig war, um Magie zu wirken.


      »Was zum Henker…« Mangdalans Stimme war das pure Entsetzen.


      Feywinds Konzentration zerplatzte.


      Mangdalan, sein Gesicht so starr und hart wie gehauener Stein, hatte mit der Schwertspitze Verians Hemd weiter zur Seite geschoben, sodass dessen rechte Schulter frei lag.


      Was Feywind dort sah, traf ihn mit der Macht eines aus dem Himmel stürzenden Sterns.


      Das Mal!


      Drei klauenartige weiße Abdrücke unter der rechten Schulter. Es stimmte in Form und Position völlig mit dem seinen überein. Wie um alles in der Welt…? Also keine Laune der Natur; keine nichts sagende Hautverfärbung…


      »Was hat das zu bedeuten, Feywind?« Mangdalan trat einen Schritt zurück, das Schwert leicht erhoben.


      Regungslos starrte Feywind auf Verians Mal. Seine Gedanken waren verpufft, seine Glieder versteinert.


      »Feywind?«, fragte Mangdalan unschlüssig. »Warum trägt Verian dein Mal?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er. Zu gern hätte er gewusst, wie oft er diese Antwort in letzter Zeit gegeben hatte. »Ich verstehe nichts mehr.«


      Mangdalan ließ sein Schwert sinken. »Es tut mir leid, dass ich für einen Moment…«


      »Egal.« Feywind gab sich einen Ruck. »Ich muss den Zauber brechen.«


      Ein Netz roter, pulsierender Linien umflocht den Totenkopf. Das hatte Feywind erwartet, nicht jedoch die Verbindung zu Verians Klauenmal … und auf gar keinen Fall die magischen Linien, die sich von Verians Mal in die Ferne zogen. Wohin sie führten, war nicht schwer zu erraten.


      Wallstadt.


      Feywind erinnerte sich an die magische Attacke, während sein Geist mit Hilfe des Weltenauges über der Hauptstadt des Westreiches geschwebt war. Der wahre Meister der Inquisition befand sich in Wallstadt. Verian war nur dazu benutzt worden, die von dort gewirkte Magie wie ein Becken aufzusammeln, zu bündeln und weiterzuleiten. Die Zahl der magischen Linien … gut ein Dutzend … ließen auf eine größere Gruppe schließen, was auch Verians schier unerschöpfliche wirkende arkane Energie erklärte.


      Dass das Artefakt weiterhin sein grausiges Werk verrichtete, erstaunte Feywind. Sicherlich war eine ungeheure Anstrengung vonnöten, es über diese Entfernung zu versorgen. Vielleicht würde der Totenkopf ohne Verians Zutun bald seine Kraft verlieren.


      Vielleicht auch nicht.


      Ich muss es versuchen.


      »Beeil dich, Feywind«, drängte Mangdalan, der an die Balustrade trat und zum Tempel blickte.


      Feywind hielt nichts zurück, legte jede Reserve, die sich in den Gewölben seines Geistes und Körpers versteckte, in den Zauber. Er musste es schaffen! Er hatte es Valena versprochen!


      Die das Artefakt speisenden Linien waren stark wie Taue. Seine Stirn war schweißnass, sein Atem rasselte. Schwarze Schatten tanzten vor seinen Augen und die Armwunde schmerzte wieder.


      Er schaffte es einfach nicht.


      »Keine Kraft mehr…«, seufzte er schließlich.


      Mangdalan zog ihn hoch.


      Feywind hatte gar nicht gemerkt, dass er in die Knie gegangen war.


      »Wir müssen hier weg.« Mangdalans Worte kamen dem Eingeständnis einer Niederlage gleich.


      »Valena«, murmelte Feywind. Da er die Macht des Artefakts weiterhin spürte, wusste er nicht, was ihn erwartete: Klammerte sie sich noch ans Leben oder war sie bereits zur Untoten geworden? Oder hatte Nalda ihr gar den Kopf…


      Sie eilten zurück zur Brücke.

    


    
      Nalda kniete neben ihrer Schwester, hielt ihre Hand und bewegte die Lippen. Als Feywind näher kam, erkannte er die unverkennbare Melodie.


      Das Seelenlied.


      Mit einem Wimmern riss er sich von Mangdalan los, stürzte zu Valena. Ihre Augen waren geschlossen. Er brachte keine Worte mehr hervor, die seiner Trauer Ausdruck verleihen konnten. Seine Hände in den Stoff ihres Hemdes gekrampft, wiegte er den Körper vor und zurück, während seine Tränen auf ihren Hals tropften.


      »Ich habe versagt!«, schrie er. »Dich im Stich gelassen!«


      Er wehrte sich, als Mangdalan ihn ergriff und mit sich schleppte, war aber zu schwach.


      »Lasst mich bei ihr sein«, schluchzte Feywind.


      »Ihre Seele ist durch das Seelenlied in die ewigen Gefilde eingegangen«, wisperte Nalda. Ihre Stimme wurde härter. »Das ist mehr, als vielen meiner Schwestern und Brüder zuteilwurde.«


      »Wie kannst du nur so herzlos sein?«


      Naldas Schwertspitze lag unversehens an Feywinds Kehle. »Hüte deine Zunge, Menschenmagier!«, zischte sie. »Du weißt nichts von dem Schmerz, den ich empfinde!« Der Stahl ihrer Klinge, marmoriert mit getrocknetem Blut, presste stärker gegen Feywinds Hals.


      Mangdalan drückte das Schwert nach unten. »Nalda, bitte.«


      »Er soll aufpassen, was er sagt! Und aufpassen, was er tut. Egal was du schon vollbracht hast … mit dir kam das Unglück nach Jalnaptra, Dämonenpaktierer!« Sie nahm ihr Schwert zurück und eilte voraus.


      »Der Verlust … er umnebelt ihre Sinne«, murmelte Mangdalan bedrückt.


      Feywind sagte nichts.


      »Los jetzt, Feywind«, bat Mangdalan.


      »Einen Moment, bitte! Ich komme nach.«


      »Ich warte dort hinter der Brücke.«


      »Danke.«


      Mit einem letzten traurigen Blick auf Valena entfernte sich Mangdalan.


      Sanft strich Feywind über Valenas Wange.


      Dabenas’ Herz war zersplittert, die gezackten Überreste lagen kreuz und quer in seiner Brust, schmerzten bei jeder Bewegung, vor allem, als er sich zu Lija kniete, ihr Gesicht bleich und edel im Licht des Mondes.


      Sie sah aus, als schliefe sie … und doch, sie war tot.


      Mit versteinerter Miene prägte sich Dabenas jede Einzelheit ihres Gesichts ein: die geschwungenen Brauen, darunter die geschlossenen Augen, die Nase, der Mund, der so traumhaft schön lächeln konnte. Aber er würde es nie wieder tun. Und das reine Blau ihrer Augen würde niemals wieder das Funkeln der Sonne einfangen und ihn glücklich machen. Nein, sie würden auf ewig verschlossen bleiben und der Mund würde so bleiben wie jetzt, ein blutleerer Strich.


      Nie wieder, hallten seine Gedanken kalt. Nie wieder… Blass, starr … tot. Sie würde zu Staub werden. Nur in seinen Erinnerungen würde sie weiterleben.


      Ingrimmig löste er seinen Dolch aus der Scheide und setzte die Schneide an eine ihrer schwarzen Locken.

    


    
      Mit dir kam das Unglück nach Jalnaptra, Dämonenpaktierer!


      Harte Worte, umso härter noch, da sie stimmten. Und Nalda wusste nicht einmal, wie groß Feywinds Schuld wirklich war. Er hatte es dem Unglück sogar leicht gemacht, nach Jalnaptra zu gelangen. Er hatte eine Streitmacht hierher geführt. Valenas Blut sowie das unzähliger anderer Elfen klebte an seinen Händen, und obwohl Verian tot war, verrichtete das Artefakt weiterhin sein dunkles Werk.


      Er hatte auf ganzer Linie versagt.


      Fast wünschte er, Nalda hätte ihm ihre Klinge über die Kehle gezogen. Er konnte nicht mehr.


      Erst als der Kampflärm so laut wurde, dass er sich nicht mehr ignorieren ließ, erwachte Feywind aus der geistigen Finsternis.


      Sie waren am Tempel und näherten sich der Streitmacht der Inquisition, die im Begriff war, den restlichen Elfen den Todesstoß zu versetzen.


      »Nimm so viele mit, wie du kannst.« Mangdalan, sein Schwert in der Hand, machte sich bereit für den letzten Kampf. Seine Nasenflügel blähten sich.


      Feywind zog sein Schwert, bereit, nein, begierig darauf, Mangdalan zu folgen. Er wollte vergessen, was geschehen war, er wollte Dunkelheit in seinen Gedanken.


      Der Heldentod erwartete sie. Immerhin etwas…


      Bald, Valena. Bald bin ich bei dir…


      Plötzlich erstrahlte die Nacht für einen Herzschlag in gleißendem Licht und der Boden bebte, ein gewaltiger Erdstoß, der selbst die Wände des Tempels zum Zittern brachte.


      Aus dem Eingang des Stufentempels brach etwas Riesiges hervor. Feywind erkannte das Ungetüm sofort wieder: Schlangenkopf, Schuppenhaut, klauenartige Hände.


      Die Statue!


      Sie stieß einen das Mark erschütternden Schrei aus, preschte dann in die Menge der Kämpfenden, ohne Rücksicht, ob sie Mensch oder Elf zermalmte.


      »Oh Vater, was hast du getan?«, wehklagte Nalda, während sie sich gegen den Strom der Fliehenden stemmte.


      »Hinterher!«, brüllte Mangdalan.


      Anfangs setzten sich die Soldaten der Inquisition gegen das Monster zur Wehr, doch seine Kraft war ungeheuerlich. Kein Pfeil, kein Schwertstreich konnte ihm etwas anhaben. Im Gegenzug durchtrennte ein einzelner Klauenhieb Dutzende Lebensfäden.


      Feywind war froh, dass in ihm kein Platz mehr war für Angst, dass alles ausgefüllt wurde von Hoffnungslosigkeit und Kummer, ansonsten hätte er beim Anblick des Monsters sein Heil in der Flucht gesucht … wie nun auch die Angreifer.


      Nalda indes hielt unbeirrt auf den Eingang des Tempels zu. Zahlreiche gefallene Menschen und Elfen lagen dort. Sie erhoben sich nicht mehr, was nur heißen konnte, dass sich die Kraft des schwarzen Artefakts erschöpft hatte. Feywind betrachtete es: Das blaue Feuer der Augen war erloschen. Was, wenn es ihm gelungen wäre, den Bann früher zu brechen?


      »Vater!«, schrie Nalda und sank vor einer am Boden liegenden Gestalt in die Knie.


      Mangdalan und Feywind eilten zu ihr. Bendaril sei Dank setzte das Monstrum gerade mit stampfenden Schritten einigen Gardisten nach, die schreiend um ihr Leben rannten.


      Feywind wusste, was geschehen war, als er die ausgemergelten Züge des Königs und seiner Getreuen sah, die um ihn herum lagen wie Sonnenstrahlen. Der Elfenkönig hatte das Ungetüm unter Aufbietung seiner Lebenskraft und der seiner Begleiter erweckt. Außer dem König atmete keiner mehr, auch Mendradil nicht, dessen Miene selbst im Tod hart und gebieterisch war. Wie Feywind ihn einschätzte, hatte er dem König sein Leben gegeben, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Feywind«, wisperte Melanon.


      Feywind kniete sich neben den König der Elfen und versuchte, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen, als er dessen Gesicht sah: verdorrt und zerfurcht wie ein ausgetrockneter Apfel.


      »Vater, warum hast du den Wächter gerufen? Jalnaptra ist verloren! Niemand wird mehr hier leben können! Der Wächter wird alle töten!«


      Melanon hustete, dann ergriff er die Hand seiner Tochter. »Es ist der Lauf der Dinge. Eine alte … alte Prophezeiung… Ich … ich wollte nicht an sie glauben, obwohl sie mir sofort in den Sinn kam, als ich Feywind zum ersten Mal sah.« Melanon schloss seine Augen. Nur die schwachen Bewegungen seines Brustkorbs verrieten, dass er noch lebte. »Der Tempel wird stürzen und Jalnaptra mit ihm, wenn der Wind der Magie durch die Baumwipfel Jalnaptras weht.« Er lächelte. »Wind der Magie… Feywind. Fey … es ist … das elfische Wort für Magie.«


      »Ich weiß«, flüsterte Feywind, dem die Worte Melanons wie der endgültige Todesstoß vorkamen.


      »Die Fäden des Schicksals verknüpfen sich um dich herum. Du bist stark. Ich will«, ein kurzes Stöhnen unterbrach seine Worte, »dass du den Asbizar der Elfen an dich nimmst. Du musst ihn beschützen, koste es, was es wolle.« Plötzlich riss er die Augen auf und umklammerte Feywinds Handgelenk. »Versprich es mir! Gib mir dein Wort!«


      Eine weitere Bürde neben den anderen. Wann würde er, Feywind, unter dem Druck zusammenbrechen? Aber die Bitte eines Sterbenden ausschlagen … das konnte er einfach nicht. Feywind schluckte, atmete tief durch und nickte. »Ich werde den Stein an mich nehmen und alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn zu beschützen. Aber wo ist er?«


      »Der Baum des Lebens«, wisperte Melanon. Sein Blick erfasste Nalda. »Meine geliebte Tochter…« Er lächelte kurz, dann floss ein langes Seufzen aus seinem Mund. Der König der Elfen schied leiser aus dem Leben als eine Brise an einem lauen Sommertag.


      Feywind stand auf und blickte sich um. Das Monster hatte die Schar Gardisten gestellt.


      »Wenn es die Kerle erledigt hat, wird es sich vermutlich um uns kümmern«, sagte Mangdalan grimmig. »Wir sind die Einzigen hier, die noch nicht geflohen sind. Lasst uns verschwinden, solange wir noch können!«


      »Erst müssen wir den Asbizar holen!«, beharrte Feywind und strebte dem Eingang des Tempels entgegen.


      Das Bauwerk bebte und zitterte im Todeskampf. Steine rieselten zu Boden, die Fontäne an der Spitze sprudelte nur noch stoßweise, im Takt eines kranken Herzens.


      Als Feywind den Tempel betrat, fiel ein großer Brocken aus der Decke. Nur ein reflexartiger Sprung zur Seite rettete ihn.


      Mit jagendem Herzen erblickte er durch den von oben kommenden Staub den Baumriesen in der Mitte des Gartens. Jetzt, in der Nacht, ohne das durch die Decke scheinende Sonnenlicht, war das grüne Leuchten, das den Stamm umfing, noch stärker.


      In die Rinde war ein längliches Objekt eingewirkt. Das Leuchten bündelte sich genau dort.


      Ein Stein!


      Ohne Mühe ließ er sich aus dem Stamm lösen. Das Licht, das den Baum eingehüllt hatte, erstarb, die Äste schüttelten sich, allein der Stein pulsierte grün und verströmte Wärme. Ein Teil der Decke krachte mit lautem Getöse herunter und begrub den einst blühenden Garten unter einem grauen Bahrtuch.


      Feywind hatte mehr Glück als Verstand gehabt, dass bis jetzt keiner der riesigen Brocken ihn zermalmt hatte.


      Hustend und blinzelnd, weil der Staub in den Augen brannte, schoss Feywind herum und rannte zum Ausgang, hörte hinter sich das Rumpeln niederstürzender Steine. An ihm vorbeifliegende Splitter begleiteten ihn ins Freie. Dann, mit einem urgewaltigen Krachen, sackte der Tempel in sich zusammen.


      Durch den aufgewirbelten Staub und Dreck sah Feywind, wie das Ungetüm Mangdalan und Nalda verfolgte. Sie wichen zurück, bis ihnen ein riesiger Baum den Weg versperrte. Das Monster griff an. Der erste Schlag grub sich in den Stamm, zerteilte ihn fast, dem zweiten konnten Nalda und Mangdalan nur durch waghalsiges Abtauchen entgehen.


      Feywind hetzte los, schrie aus Leibeskräften und wedelte mit den Armen. Seine Freunde hatten die Aufmerksamkeit des Monsters auf sich gezogen, damit er den Stein holen konnte. Er würde nicht zulassen, dass sie für ihn starben!


      Der Wächter drehte sich um und fixierte Feywind mit gelben, geschlitzten Augen. Eine gespaltene Zunge wie von einer Schlange leckte über die schuppigen Lippen. Er machte ein paar Schritte auf Feywind zu, blieb dann wieder stehen, schien unschlüssig. Feywind spürte die Wärme des Asbizars in der Hand. Er hob seinen Arm, sodass der Stein gut sichtbar auf seiner Handfläche ruhte. Der Wächter starrte auf den Stein, bewegte sich nicht. Plötzlich legte er den Kopf in den Nacken, schrie und drehte sich ab. Mit stampfenden Schritten verschwand er zwischen den Bäumen.


      Mangdalan und Nalda nutzten die Gelegenheit und rannten zu Feywind.


      »Ich dachte schon, dass ich jetzt Schlangenfutter bin.« Mangdalan zwinkerte, doch sein flapsiger Kommentar vermochte den Schmerz in seinen Augen über das Schicksal der Elfenstadt nicht zu überspielen.


      »Die Wächter sind Geschöpfe der Eldar, dazu berufen, den Asbizar zu beschützen. Sie können nicht unterscheiden zwischen Freund und Feind, sehen alles und jeden als Gefahr.«


      »Und warum hat er mich dann nicht attackiert?«, fragte Feywind.


      »Hm.« Nalda bedachte ihn mit einem unergründlichen Blick. »Offenbar sehen sie dich als neuen Träger und verschonen dich deshalb.«


      Feywind blickte zu der Schneise aus umgeknickten Bäumen, die der Wächter gerissen hatte. »Das war nur ein Wächter. Du aber redest, als würde es weitere geben.«


      »Wir haben Glück gehabt«, wich Nalda aus. »Und nun folgt mir. Ich weiß einen Weg, der aus dieser Stadt des Todes führt.« Sie machte keine Anstalten, die Tränen fortzuwischen, die über ihre Wangen liefen.

    


    

  


  
    Kapitel 13


    
      Feywind betrachtete das Stück Pergament, dann gab er es Nalda zurück. Er hielt es nicht länger aus, auf Valenas Linien und Schriftzeichen zu blicken … geschweige denn auf die Flecken getrockneten Blutes.


      »Meine Schwester hat sie angefertigt, als sie die Ruinen unter Jalnaptra erkundete. Sie fühlte sich hingezogen zu den alten Kammern und Hallen. Genau wie meine Mutter…« Nalda stockte, faltete die Karte zusammen, blickte kurz in den Nachthimmel, der sich bereits mit dem Grau des Morgens vermischte.


      Der Zugang befand sich direkt unter der verwitterten Statue eines Elfen, der in die Ferne schaute und eine Hand schützend vor die Augen hielt. Mangdalan folgte Nalda, dann kamen Feywind und die Handvoll verängstigter Elfen, die sie auf dem Weg hierher aufgelesen hatten.


      Die Stufen waren feucht, rutschig und teilweise geborsten, Mangdalans Fackel spendete jedoch genug Licht, dass man tückischen Stellen ausweichen konnte. Die Luft, an der Oberfläche heiß und rauchig von den Bränden, wurde mit jedem Schritt in die Tiefe kälter und modriger. Feywind zog seinen Umhang enger zusammen. Entkräftung und Kälte ließen ihn frösteln. Die Wirkung des Elfenwurzelextrakts hatte sich längst verflüchtigt … zurück blieb die wattige Leere völliger Erschöpfung. Am liebsten hätte er sich in einer Ecke zusammengerollt.


      Irgendwann entließ der Gang sie in eine große Halle. Steinbrocken, Überreste von Säulen und Statuen säumten ihren Weg durch diese unterirdische, tote Welt. Würde Jalnaptra in ein paar Jahrhunderten ähnlich aussehen?


      Mit dir kam das Unglück nach Jalnaptra, Dämonenpaktierer!


      Heiß wie Lava liefen Tränen über seine Wangen. Seine Schuld! Alles! Jalnaptras Untergang. Valenas Tod. Wie sollte er jemals wieder an etwas anderes denken als die Schreie und anklagenden Blicke der Sterbenden? Er umklammerte den Asbizar in seiner Hosentasche. Der Stein wog schwerer als ein Felsbrocken, zugleich jedoch war er das Einzige, was ihn davon abhielt zu verzweifeln. Er hatte Melanon das Versprechen gegeben, den Asbizar zu schützen … und das würde er auch tun. Und er würde nicht ruhen, bis jene, die das Gemetzel zu verantworten hatten, dafür gebüßt hatten. Jeder andere Sinn, den sein Leben vielleicht sonst noch hätte haben können, war ihm in der letzten Nacht geraubt worden.


      Als sie rasteten, legte sich Feywind auf den harten Steinboden. Er musste daran denken, wie er auf seinem Weg vom zerstörten Tempel bis zum Höhleneingang einen toten Offizier der Inquisition gesehen hatte. Die Kleidung des Mannes und der Oberkörper waren verbrannt gewesen. Trotzdem hatte Feywind das Klauenmal unterhalb der rechten Schulter erkannt. Nicht nur Verian trug es also, sondern auch andere. Verian war tot, aber nicht allein in seinem Bestreben, die Magie der Welt zu schwächen. Warum? Das war die Frage aller Fragen.


      Das Rätsel wurde immer verworrener.


      Und wie passe ich hinein?, war Feywinds letzter Gedanke, bevor er einschlief.

    


    
      Die Reise durch die Hallen, Gänge und Schächte erinnerte Feywind an die Nebelsümpfe. Zwar hatte dort dichter Nebel die Sicht geraubt und nicht allumfassende Dunkelheit, doch in ihrer unheimlichen Ausstrahlung glichen sich beide Orte.


      Er hatte Angst, ja, aber sie war nicht mehr neu, eher wie ein alter Bekannter. Er meinte, sie mittlerweile kontrollieren zu können. Vielleicht lag es auch an der Teilnahmslosigkeit, die sich seit den letzten Ereignissen in ihm ausgebreitet hatte.


      Nalda schien ihn zu meiden, nachdem auch sie das Mal des toten Offiziers gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte Mangdalan ihr erzählt, dass sowohl Verian als auch Feywind es trugen. Das, verbunden mit ihrer Abneigung gegenüber Dämonologie… Keine Frage … ihr Argwohn wuchs.


      »Da vorn ist der See«, sagte Nalda. »Dahinter liegt der Ausgang. Einen anderen Weg scheint es nicht zu geben, zumindest keinen, auf den Valena gestoßen wäre.« Das Echo von ihrer Stimme pflanzte sich über die weite dunkle Fläche vor ihnen fort. Keine Bewegung kräuselte das Wasser. »Hier steht etwas von einer Brücke, die über den See führt.« Nalda sprach einen Lichtzauber, der die Umgebung kurz erleuchtete. Linker Hand schälte sich ein Umriss aus der Dunkelheit.


      »Folgt mir.«


      Als sie näher kamen, bestätigte sich das, was sich anfangs nur schemenhaft hatte erahnen lassen: Die Brücke war eingestürzt. Nur der erste Stützpfeiler ragte wie ein verkrüppelter Finger über das Wasser, dann kam die Bruchstelle.


      »Nelma Abbal! Wir müssen schwimmen«, fluchte Nalda.


      »Wartet mal«, meldete Mangdalan sich zu Wort und ging das Ufer entlang. Der Schein seiner Fackel erleuchtete etwas Längliches, das halb im Wasser lag.


      Ein Boot!


      Mangdalan wollte es ins Wasser schieben, aber das Holz gab sofort nach. Verfault. Vor Zorn trat Mangdalan dagegen. Sein Stiefel brach einfach durch die Bootswand.


      »Verflucht!« Mangdalan bückte sich und tauchte seine Hand ins Wasser. »Eiskalt«, brummte er und zog sie zurück. »Wie groß ist der See?«


      »Ich weiß nicht genau. Sie hat das andere Ufer nicht eingezeichnet.«


      Nalda teilte den anderen Elfen in ihrer eigenen Sprache mit, was sie vorhatten. Angstvolles Gemurmel war die Antwort. Feywind konnte sie gut verstehen. Ihre Gruppe bestand aus gut zwei Dutzend Elfen, darunter auch Kinder und Alte. Vielleicht wäre das Schwimmen für manche zu anstrengend. Aber umkehren bedeutete verhungern, denn die Nahrungsvorräte waren knapp. Es gab nicht mehr als ein paar Brote und etwas Obst, das sie während der Flucht aufgesammelt hatten. Allein der Gedanke an Essen ließ Feywinds Magen knurren.


      »Ich schlage vor, wir erholen uns, bevor wir uns ans Schwimmen wagen«, sagte Mangdalan. Den Rücken gegen ein Trümmerstück der Brücke gelehnt, schloss er die Augen. Kurz darauf hörte Feywind langsame, regelmäßige Atemzüge.


      Dafür bewunderte und beneidete er den Krieger. Einfach einzuschlafen, hier, in unbekanntem Gebiet, mit all den Gefahren, die vielleicht vor ihnen lagen. Wahrscheinlich konnte er sogar im größten Schlachtgetümmel ein Nickerchen halten. Feywind indes verleideten wirre Bilder von Flammen und abgetrennten Gliedmaßen jeden Gedanken an Schlaf. Trotzdem versuchte er, wenigstens seine schmerzenden Muskeln zu entspannen, seinen Atem zu beruhigen. Irgendwann zupfte tatsächlich der Schlaf an seinen Lidern.


      »Macht euch bitte fertig. Wie durchqueren jetzt den See«, hörte er Naldas Ruf.


      Feywind raffte sich auf, sah zur Elfe. Sie spürte seinen Blick, wandte ihm den Kopf zu. Ihre Augen trafen sich. Ganz leicht presste sie ihre Lippen zusammen, sah weg. Da! Sie mochte ihn nicht. Ein wenig verstand er sie sogar, aber trotzdem…


      Ja, seine Schuld war groß. Aber war er gleich ein Dämonenpaktierer, nur weil er Shnurk ab und an rief? Weder war er einen Pakt mit ihm eingegangen noch war der kleine Kerl gefährlich. Im Gegenteil … sein dämonischer Begleiter hatte sogar vor der drohenden Gefahr gewarnt. Und nicht zu vergessen, dass die Bedeutung des Mals ohne Shnurk vielleicht noch immer ungeklärt wäre.


      In Bezug auf Dämonologie war diese Elfe ebenso ignorant und engstirnig wie die meisten anderen Magier. Ardantes hatte einmal gesagt, die Dämonologie sei ein noch nahezu unerforschtes Feld, obwohl es gewaltiges Potenzial berge. Wenn Magier bei Dämonenbeschwörungen zu Schaden kamen, sei das nicht das Verschulden der dämonischen Wesenheiten, sondern des Zauberers. Mit der richtigen Vorbereitung und profundem Wissen sei es ungefährlich, Dämonen der niederen Sphären zu rufen. Feywind konnte dem nur zustimmen.


      Er geriet zunehmend in Rage … als aber Wasser in seine Stiefel schwappte, gefroren seine Gedanken. Er sog die Luft ein. Selbst Mangdalan zischte, als er mit dem Oberkörper eintauchte.


      Ein älteres Elfenpaar blieb am Ufer zurück. Nalda redete mit ihnen. Sie schüttelten den Kopf. Die Frau legte Nalda begütigend die Hand auf den Arm und sagte: »Salema, Nalda.«


      Salema hieß »Leb wohl«, so viel Elfisch verstand Feywind mittlerweile.


      Sich an den Händen haltend, wandten die beiden Elfen sich ab und gingen. Das Licht ihrer Fackel wurde immer kleiner.


      Feywind riss sich von dem traurigen Anblick los und watete weiter in den See. Bis zum Hals eingetaucht, meinte er, keinen einzigen Schwimmzug zustande zu bringen, so sehr lähmte ihn die Kälte.


      Ich muss mich bewegen.


      Mit klopfendem Herzen stieß er sich ab, und obwohl er nichts sah, spürte er, dass der Boden unter ihm steil abfiel. Wie tief mochte dieses pechschwarze Gewässer sein? Und was hauste in den dunklen, eisigen Tiefen?


      »Ach hör schon auf, dir selbst Angst einzujagen, du Narr!«, flüsterte er. Höchstwahrscheinlich war der See so tot wie ein Stein. Er fiel in einen kräftesparenden Schwimmrhythmus, wenngleich die vollgesogene Kleidung das Vorwärtskommen erschwerte. Am Ufer hatte Nalda eine Fackel aufgestellt, damit die Gruppe immer wusste, von wo sie aufgebrochen war und somit keine Gefahr lief, im Kreis zu schwimmen. Unendlich langsam schmolz ihr heller Schein. Die einzige Lichtquelle während des Schwimmens war eine von Nalda herbeigezauberte, blau leuchtende Kugel, die wie eine kleine Sonne über ihren Köpfen schwebte.


      Mit jedem Atemzug hoffte Feywind, das Licht möge auf das andere Ufer fallen, doch er sah nur Wasser, Wasser, Wasser. Mit der Zeit holte ihn seine Erschöpfung ein. Die Kälte hatte ihn nur kurzzeitig belebt. Er versuchte, seinen Geist zu leeren, wie er es vor einem Zauber tat, und nur seinen Körper arbeiten zu lassen, doch ein anfängliches Zwicken in seiner Wade steigerte sich zu einem schmerzhaften Stechen. Er keuchte, als sich der Muskel schließlich verkrampfte. Wild strampelnd gelang es ihm, mit einer Hand seine Fußspitze zu fassen und nach oben zu ziehen, sodass sich das Bein streckte. Der Schmerz ließ nach, doch er tauchte unter. Langsam sank er hinab. Trotz aufwallender Furcht wartete er, bis sich die Verspannung gelöst hatte, dann durchbrach er die Oberfläche mit hektischen Stößen.


      Er hörte angsterfüllte Rufe; nach der Stille unter Wasser wirkte das besonders beklemmend. Sein Herz, das sich gerade hatte beruhigen wollen, fing wieder an zu trommeln. »Was ist geschehen?«, rief er.


      »Eines der Kinder ist untergegangen«, antwortete Mangdalan aus der Dunkelheit. »Die anderen tauchen gerade danach.«


      Feywind schluckte. Wahrlich kein schöner Ort, um zu sterben.


      Das Geschrei kratzte in seinen Ohren. Er konnte den anderen ihre Aufregung nicht verdenken, sein Instinkt jedoch sagte ihm, dass es unklug war, so herumzuschreien und sich hektisch zu bewegen.


      Die aufgeworfenen Wasserspritzer der verzweifelten Elfen glitzerten, beleuchtet von Naldas magischem Licht. Er verfolgte das Drama, griff aber nicht ein. Gern hätte er geholfen, doch er kannte keinen Zauber, der einen Untergegangenen an die Oberfläche zurückholte. Und den ganzen See verdampfen zu lassen dürfte selbst einem Gott nicht leichtfallen.


      Das Bild eines leblosen, in die Tiefe sinkenden Kindes ging ihm im Kopf umher, als er plötzlich eine Veränderung des Wassers unter seinen Füßen spürte. Eine kleine Welle schwappte ihm in den Mund. Er spuckte aus. An der Oberfläche bildete sich ein winziges Wellental … und es bewegte sich genau auf die aufgeregt im Wasser wühlenden Elfen zu.


      Etwas feucht Glitzerndes durchbrach die Oberfläche. Es war breit, sehr lang … und hatte Schuppen und Dornen!


      »Bei den Göttern!«, wisperte Mangdalan. Dann schrie er: »Nalda! Los, verteilt euch! Schnell! Etwas kommt auf euch zu!«


      Einen Moment noch verfolgte Feywind mit, wie das Ungetüm auf die Elfen zuhielt, dann schwamm er davon. Er konnte schlicht nichts tun. Diesem Gegner war keiner von ihnen gewachsen. Es kostete ihn unglaubliche Überwindung, nicht mit aller Kraft davonzuhetzen, sondern ruhig zu bleiben. Mit jedem Herzschlag schoss gleißende, urgewaltige Angst durch seinen Körper. Ja, er fühlte sich schuldig für das, was mit Jalnaptra geschehen war; ja, er war in Teilnahmslosigkeit verfallen sowie in Selbstmitleid zerflossen; ja, er hatte sich nach Valenas Tod selbigen gewünscht; und ja, er hätte bis jetzt einige Male sterben können.


      Aber er wollte nicht hier sterben. Nicht in diesem dreimal verfluchten, namenlosen See! Nicht auf diese Art und Weise, zerrissen von den Zähnen einer Bestie, die ihn von der Oberfläche pflücken konnte wie eine zappelnde Fliege.


      »Bleib hier!«, rief er, als er sah, wie Mangdalan mit gezücktem Schwert auf das Monster zuschwamm und Naldas Namen brüllte. »Bleib hier!« Er legte seine ganze Kraft in diesen Schrei.


      Tatsächlich hielt Mangdalan inne.


      »Du kannst nichts tun! Wirf dein Leben nicht weg! Denk an unsere Aufgabe!«


      Einen Augenblick lang verharrte Mangdalan, dann schwamm er weiter.


      Feywind setzte nach, bekam Mangdalans Wappenrock zu greifen.


      Mangdalan schlug auf Feywinds Arm.


      Feywind ließ nicht los … sondern versetzte seinem Freund eine Ohrfeige.


      Mangdalan blinzelte, dann sickerte Zorn in seine Augen.


      »Nalda ist stark und ausdauernd!«, keuchte Feywind. »Sie kann es schaffen!«


      »Lass mich los!«


      »Nein. Ich werde dich daran hindern. Du musst mich schon erschlagen.«


      »Ich kann sie nicht im Stich lassen«, sagte Mangdalan, leiser.


      »Was willst du gegen dieses Monster ausrichten?«


      »Ich … ich werde es töten.«


      Feywind schüttelte den Kopf. »Ich habe mir geschworen, die Schuldigen für den Angriff auf Jalnaptra zu finden und zu bekämpfen. Das ist auch dein Ziel. Sollte Nalda sterben und du mit ihr, ist deine Mission gescheitert, etwas, das Nalda niemals gutheißen würde.«


      Mangdalans Kiefer bewegten sich, als würde er einen unangenehmen Gedanken zerbeißen. Einige Momente lang trat er Wasser, ehe er sein Schwert zurücksteckte und kehrtmachte. Mittlerweile hatten die anderen das schwimmende Monster bemerkt. Feywind hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, als ihre Schreie von sorgenvoll zu panisch umschlugen. Trotzdem blickte er zurück, als würde eine unsichtbare Kraft seinen Kopf zwingen, sich zu drehen. Der breite Kopf und der buckelige, mit Dornen gespickte Rücken der Kreatur hoben sich aus dem Wasser. Mit einem Klatschen warf sie sich auf seine Opfer. Einige der Schreie verstummten.


      Feywind schwamm schneller.


      Nur raus aus diesem Todessee!


      Er konnte nicht ruhig bleiben, selbst wenn er das Monster durch seine hektischen Schwimmbewegungen anlocken sollte. Mit einem Mal erlosch Naldas Licht.


      »Nalda!«, schrie Mangdalan voller Schmerz und Kummer.


      Völlige Schwärze umfing Feywind. Er fühlte sich in einem Albtraum gefangen.


      Nein.


      So schlimm waren nicht einmal Albträume.


      Er hörte nur das Klatschen des riesigen Körpers und die Schreie, die aus immer weniger Kehlen drangen. Sein ganzer Körper kribbelte, als er sich vorstellte, wie sich ein zahnbewehrtes Maul um seine Beine schloss und sie abtrennte. Sein Geist trug ihn zurück in Kindertage, als ein Verstecken unter der Bettdecke jedes noch so böse Monster abgewehrt hatte.


      Wieder verkrampfte sich seine Wade, doch er ignorierte das stechende Ziehen und kämpfte sich Zug um Zug voran.


      Die Schreie erstarben, dafür gluckste das Wasser, als hätte es die blutige Abwechslung nach den Jahrhunderten der Ruhe genossen. Wo war das verdammte Biest jetzt? Hatte es sich satt gefressen und war abgetaucht … oder befand es sich vielleicht gerade unter ihm und fixierte ihn aus kalten Augen? Feywind hörte sich wimmern. Einzig Mangdalans Atemzüge neben sich nährten die Hoffnung, mit dem Leben davonzukommen.


      Solange Mangdalan an meiner Seite ist, wird mir nichts zustoßen, ist mir noch nie etwas zugestoßen!


      Feywinds Knie prallte gegen etwas Hartes; er schrie gellend auf. Das Monster war direkt unter ihm!


      Seine Hände stießen auf eine glatte, unbewegliche Fläche.


      Das Ufer!


      So schnell zog er seine Beine aus dem Wasser, dass er nach vorne stolperte und stürzte. Eilends rappelte er sich auf, krabbelte auf allen vieren weiter, bis er einige Meter vom Ufer entfernt japsend liegen blieb. Neben ihm sank Mangdalan zu Boden, ebenfalls am Ende seiner Kräfte.


      Feywinds Herz schlug in stolperndem Galopp gegen seine Brust, seine Muskeln spannten, als wären sie um die Hälfte kürzer als sonst. Auch seine Armwunde meldete sich mit einem schmerzhaften Ziehen zurück. Je länger er am Boden lag und nach Luft schnappte, desto elender fühlte er sich. Kälte sickerte durch seinen ganzen Körper.


      Der Stein!


      Wie vom Blitz getroffen fuhr Feywind hoch, durchsuchte seine Hosentasche.


      Er war noch da! Und auch noch etwas anderes, etwas, das ihm eigentlich Hoffnung geben sollte. Ein Zeichen dafür, dass noch nicht alles verloren war. Langsam zog er die nasse Haarlocke hervor. Er sah sie nicht, spürte sie nur in seiner Hand.


      »Bitte, Feywind, sprich ein Lichtzauber.« Mangdalans Stimme war tonlos.


      Feywind atmete tief durch und wirkte den Zauber. Die Dunkelheit wich zurück, fast widerwillig, wie es schien, und gab den Blick auf das Ufer frei. Ein paar Trümmer und Steinbrocken lagen herum. In einiger Entfernung zur Linken gähnte eine dunkle Öffnung, wohl ein Durchgang. Dann sah er auf die Locke. So winzig, so unbedeutend wirkte sie, dass Feywind abermals die Tränen kamen. Der Tempel der Wiedererweckung… Selbst Dabenas war es nicht gelungen, ihn zu finden. Ein erster Impuls brachte Feywind beinahe dazu, die Locke ins Wasser zu werfen.


      Lass die Toten ruhen, dachte er traurig.


      Dennoch steckte er sie zurück. Er brauchte diese Hoffnung, diesen Gedanken, dass sich irgendwann alles wieder zum Guten wenden würde.


      Neben ihm setzte Mangdalan sich auf und starrte auf den See. Er drehte den magischen Ring an seinem Finger, dessen Pendant Nalda trug. »Ich kann fühlen, wie der Ring nach seinem Gegenstück ruft. Genauso ruft mein Herz nach ihr.« Seine Stimme brach wie sprödes Holz. »Treibt sie tot an der Oberfläche? Ist sie hinabgesunken auf den Grund. Ist sie…?« Mangdalan vergrub den Kopf in seinen Händen.


      Plötzlich jedoch blickte er wieder auf und sagte: »Als ich beim Empfang an König Irtides’ Hof Melanons Vase zerstörte und mich bei Nalda dafür entschuldigte, war es um mich geschehen. Ich stand vor ihr, stammelte wie ein Trottel. Du hättest sie sehen sollen an jenem Tag: Ihr leicht herablassender, trotzdem erhabener Blick, der milde Zorn, weil ich ihr Geschenk sprichwörtlich mit Füßen getreten hatte…« Mangdalan lächelte traurig. »Als Entschädigung lud ich sie in das teuerste Speisehaus der Stadt ein. Sie nahm die Offerte sogar an … und bestellte sich mit Absicht die kostspieligsten Gerichte und Weine. Ich bewahrte Haltung, was sie beeindruckte. Leider überschätzte sie ihre Konstitution und lallte am Ende des Abends wie ein Seemann, der seine gesamte Heuer versoffen hatte. Sie sagte, dergestalt könne sie ihrem Gefolge keinesfalls unter die Augen treten. Ja, und so zogen wir einfach weiter und wir feierten, dass die Schwarte krachte. Was für ein Abend!« Er schüttelte den Kopf, seufzte. »Gegen Morgen torkelten wir zurück zum Palast … und liefen ihrer Leibgarde in die Arme, die zusammen mit einigen königlichen Soldaten bereits nach uns suchte. Ihr Gesicht hättest du da sehen sollen. Trotzdem versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen … und stolperte gegen mich. Ich fing sie auf. Am nächsten Tag sahen wir uns wieder. Ich zeigte ihr Wallstadt und eins kam zum anderen. Es waren die schönsten Tage meines Lebens. Einige Wochen davor noch auf dem Schlachtfeld gegen das Ostreich, dann mir nichts dir nichts in den Armen einer Frau, die selbst meine Träume nicht hätten herbeizaubern können…«


      »Behalte dir diese Erinnerungen«, sagte Feywind leise. Sofort dachte er an Valena, wartete auf den Schmerz. Er blieb aus. Der Teil seines Herzens, den sie eingenommen hatte, war einfach tot.


      »Gegen Ende ihres Aufenthalts«, fuhr Mangdalan fort, »bekniete ich König Irtides, Nalda begleiten zu dürfen. Er gab meinem Drängen nach, auch weil es aus diplomatischer Sicht sicherlich zuträglich war, dass ein Mensch das Reich der Elfen bereiste. Es war eine wunderbare Zeit, ein wahr gewordener Traum. Als ich Abschied aus Jalnaptra nahm, gab sie mir den Ring und versprach, mir zu folgen. Ich kehrte nach Wallstadt zurück … und merkte, wie sehr die Inquisition an Macht gewonnen hatte.« Er verstummte kurz. »Dann nahm das Unheil seinen Lauf.«


      Feywind saß still. Er fror, doch er merkte es kaum, da die Geschichte noch in ihm widerhallte.


      Mangdalan erhob sich und der kurze Moment der Beschaulichkeit wich. Sein Gesicht wirkte, als hätte er die Erinnerung an seine Liebe zu Nalda und alles andere Schöne gerade mit einem glühenden Dolch aus seiner Seele geschnitten. Er verzog keine Miene, als er sagte: »Wir müssen weiter.«


      »Mangdalan…«


      Ein Flüstern, leiser als ein Windhauch, der durch eine Baumkrone strich, erreichte sie.


      Beide wirbelten herum. Feywinds Lichtzauber beleuchtete eine im See treibende Gestalt.


      Nalda!


      Mangdalan stürzte zu ihr, bekam ihren Umhang zu fassen und zog sie aus dem Wasser.


      Er weinte vor Freude, als er sie aufrichtete und ihren unversehrten Körper umarmte.


      Das Durchlebte der letzten Stunden hatte selbst Naldas Panzer der Unnahbarkeit zersetzt. In Mangdalans Armen erschlaffte sie wie eine Puppe. Ihr Körper bebte. Tiefe Schluchzer entrissen sich ihrer Kehle, während sie hemmungslos weinte.


      Mangdalan versuchte, sie zu beruhigen, und es dauerte lang, ehe sie sich aus seiner Umarmung löste.


      »Es war ein weiterer Wächter!«, murmelte sie, als sie ihre Tränen fortwischte. »Vater muss ihn mit seinem Zauber ebenfalls entfesselt haben.« Ihre Stimme bebte. »Ich … ich habe mich ruhig gehalten, bin ganz langsam geschwommen. Der Wächter hat sie alle getötet.«


      »Du kannst nichts dafür«, sagte Mangdalan. Seine Augen hingen an Nalda, strahlten, da er seinen größten Schatz entgegen allen Erwartungen nicht verloren hatte.


      Ein gedehnter Seufzer perlte über Naldas Lippen. »Ich … ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch einen Schritt tun kann… Mein Vater, Valena…« Sie schüttelte den Kopf und neue Tränen liefen über ihre Wangen. Abermals legte Mangdalan seine Arme um sie.


      Als sie sich beruhigte, wischte sie sich mit beiden Händen über das Gesicht und trat vor Feywind. Ihre Augen ruhten auf ihm und er räusperte sich.


      »Ich bin froh, dass du lebst«, sagte er.


      »Der Wächter griff an und stürzte sich auf meine Schwestern und Brüder. Ich sah seinen dornengespickten Rücken und sein schreckliches Maul und dachte kurz daran, was ich in meinem Leben eigentlich noch hätte tun wollen. Und ein Gedanke galt dabei dir. Ich will mich bei dir für meine harschen Worte entschuldigen. Du hast großen Mut. Und du trägst keine Schuld daran, dass die Inquisition nach Jalnaptra kam. Eines Tages wäre das ohnehin geschehen. Sie hatte es auf uns abgesehen. Du hast die Sache lediglich beschleunigt. Vermeiden hätte das niemand können.« Sie reichte ihm die Hand.


      Ohne zu zögern, ergriff Feywind sie, zog Nalda zu sich heran … und umarmte sie.


      Sie versteifte sich, aber nur kurz.


      »Ich danke dir, Nalda«, sagte Feywind aufrichtig. Auch wenn er ihre Sicht der Dinge nicht vollends teilte –er trug sehr wohl einen Teil der Schuld–, taten ihre Worte gut. Sie zeigte Größe, ihm trotz der durchlittenen Schrecknisse zu verzeihen.


      Er löste die Umarmung, lächelte. »Ich bin froh, dich als Gefährtin zu haben.«


      »Dasselbe denke ich von dir«, entgegnete sie.


      Feywind freute sich mit Mangdalan … diese glückliche Wiedervereinigung versetzte ihm dennoch auch einen Stich. Er konnte gar nicht umhin, an Valena zu denken. Wie schön wäre es, wenn auch sie dem See entsteigen und sich in seine Arme werfen würde.


      Du hast die Locke, flüsterten seine Gedanken. Tu das nicht ab!


      Ein Ammenmärchen ist das, nichts weiter. Die Träumerei von jemandem, der den Schmerz des Verlusts nicht bewältigen kann.


      Nein, Dabenas hat daran geglaubt.


      Und er hat es nicht geschafft…

    


    
      Ihr Weg führte sie durch weitere verwaiste Hallen und Gänge, stumme Zeugen einer vergangenen Zeit. Das Durchqueren der unterirdischen Stadt war nicht weniger anstrengend als zuvor, sodass selbst der Lichtzauber Feywinds Konzentration beanspruchte.


      Jeder schwieg, hing seinen eigenen Gedanken nach. Feywind dachte an die vielen Toten, die Zerstörung, den Hass und die Wut, erinnerte sich, wie sehr ihn die Geschehnisse der Schlacht übermannt hatten, dass auch er nach dem Blut der Feinde gelechzt hatte. Alles verschmolz zu einem harten, hässlichen Klumpen, den er noch lange mit sich herumtragen würde. Aber immerhin hatte er die Möglichkeit, damit ins Reine zu kommen. Denn er war am Leben. Und dafür war er dankbar.


      Der Lichtschein seines Zaubers huschte über eine Wand. Beinahe hätte er es übersehen, aber…


      War das nicht…?


      »Wartet!«, rief Feywind und trat näher heran, doch nur ein paar verwischte und verblasste Flecken ließen auf die einstige Farbenpracht des Gemäldes schließen. Die Wand selbst war brüchig und von Rissen durchzogen, an manchen Stellen klafften sogar Löcher. Eine Abbildung allerdings ließ sich noch in ihrer ursprünglichen Form erahnen.


      Das Klauenmal.


      Er hörte die sich nähernden Schritte seiner Gefährten, konnte den Blick jedoch nicht losreißen, konnte nicht denken. Da stand er nun, durchnässt, hungrig, erschöpft, und alles, was ihm widerfuhr, trug nur dazu bei, dass seine Verwirrung wuchs.


      »Die Eldar … wie alt sind die Legenden über sie?«


      »Das weiß anscheinend keiner so recht«, erwiderte Nalda. »Manche sagen, dass es Hunderte von Jahren sind, wenn nicht Tausende.«


      »Wenn nicht Tausende…«, wiederholte Feywind tonlos. Er fasste sich an die Schulter. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Das wissen nur die Götter«, sagte Mangdalan. »Und das meine ich jetzt nicht als Floskel. Möglicherweise sind wir in einen Konflikt geraten, der seine Wurzeln weit in der Vergangenheit hat.«


      »Meine Mutter hätte dir vielleicht helfen können«, meinte Nalda. »Doch sie weilt schon lange nicht mehr unter uns. Ihre Leidenschaft war die Historie der Elfen, vor allem ihre Verbindung mit den Eldar. Nach ihrem Tod führte Valena ihre Studien weiter, doch zu welchem Ergebnis sie gelangt ist, kann ich nicht sagen. Sie schwieg sich darüber aus, da Vater nicht wollte, dass sie hierher kommt.« Sie seufzte. »Lasst uns weiterziehen. Wir müssen hier raus, solange wir bei Kräften sind.«


      Feywind starrte noch einen Moment auf die Klaue, bevor er zu seinen Gefährten aufschloss.


      Nach einer halben Ewigkeit sahen sie das Erlösende, die Verheißung, das Versprechen auf Besserung: Licht, direkt vor ihnen, kaum zehn Schritt entfernt.


      Dankbar ließ Feywind seinen Zauber fahren.


      Helle, längliche Streifen maserten die nach oben führende Treppe mit hellen Punkten, als würden sie durch ein löchriges Tuch fallen. Je weiter sie die Stufen erklommen, desto deutlicher sahen sie, dass ein Flechtwerk aus Pflanzen den Ausgang versperrte. Eine Zeit lang verharrte Mangdalan davor und lauschte, ehe er seine Klinge zog und die Ranken mit kräftigen Hieben zerteilte.


      Langsam, das Schwert vor sich haltend, trat er ins Freie, sah sich nach allen Seiten um. Bald jedoch ließ er die Klinge sinken und ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Nalda folgte ihm, trat hinaus und warf die Arme um Mangdalans Nacken. Als Feywind die Hallen der Eldar verließ und ihn ein Morgen voller Sonnenschein begrüßte, schloss er die Augen und sog die frische Luft in seine Lungen.

    


    

  


  
    Kapitel 14


    
      »Nalda und ich sehen nach den Fallen.«


      Auf diesen Satz hatte Feywind ungeduldig gewartet. Er richtete sich auf und tat so, als riebe er sich den Schlaf aus den Augen. »Ja, macht das«, murmelte er und wartete, bis die Schritte seiner Gefährten verklungen waren. Sie würden sicherlich bis zur Abenddämmerung damit beschäftigt sein, ihre Fallen zu prüfen und neue aufzustellen. Er stand auf und ging zu seinem Hemd, das er gestern zum Trocknen über einen Ast gehängt hatte.


      Der rechte Ärmel war eingerissen, ebenso der Kragen, Flecken verunzierten den abgeschabten blauen Stoff. Bevor er es überstreifte, betrachtete er die Narbe am rechten Oberarm. Endlich schmerzte sie nicht mehr, obwohl die Ränder noch eine leichte Rötung aufwiesen. Die letzten beiden Tage auf der Lichtung hatten ihnen gutgetan. Sie schliefen viel, aßen Kräuter, Beeren aller Art und ein wenig Fleisch. Da Nalda ihren Bogen im See verloren hatte, sodass sie kein größeres Wild jagen konnten, mussten sie mit dem gelegentlichen Hasen vorliebnehmen, der sich in die Fallen verirrte.


      Feywind marschierte zu dem Überbau aus Blättern und Gestrüpp, den sie bei ihrer Ankunft errichtet hatten, und fiel über die Überreste des Mittagsmahls her, ein Apfel, Waldbeeren und ein kleiner Streifen Fleisch.


      Nachdem er sich vergewissert hatte, das Nalda und Mangdalan wirklich nicht mehr in der Nähe weilten, rief er Shnurk.


      »Diesmal habe ich ausnahmsweise gehofft, dass du mich nicht beschwörst«, klagte Shnurk, kaum dass sich der Rauch verzogen hatte. »Du hast dich also nicht von deinem Vorhaben abbringen lassen?«


      »Nein.« Feywind legte den Kopf schräg. »Aber eigentlich hast du mich auf diese Idee gebracht.«


      Shnurks Farbe änderte sich von Blau –gelassen und heiter, wie Feywind inzwischen herausgefunden hatte– zu Schwefelgelb –leicht verärgert oder angespannt. »Ich bereue es auch schon, das kannst du mir glauben. Nächstes Mal beiße ich mir eher auf die Zunge, als dir einen Rat zu geben.«


      Feywinds Lippen blieben irgendwo auf halbem Weg zu einem Schmunzeln hängen –die Tragweite seines Vorhabens ließ einfach keinen Platz für richtige Heiterkeit.


      »Mir bleibt keine andere Wahl«, sagte er. »Die ganze Zeit habe ich versucht, mir einen Reim auf das alles zu machen. Und zu welchem Ergebnis bin ich gekommen?« Er seufzte. »Zu gar keinem. Das Klauenmal, die Inquisition, der Angriff auf Jalnaptra, die Asbizare, die Hetzjagd auf Magiebegabte: Ich komme zu keinem Schluss. Unser Weg nach Wallstadt kommt mir vor wie der Gang in den Schlund eines Ungeheuers, das geduldig auf uns wartet, während wir ihm völlig ahnungslos entgegenstolpern.«


      »Zwingt dich jemand, nach Wallstadt zu gehen?«, warf Shnurk ein.


      »Ich habe es geschworen, sowohl Melanon als auch Valena –und mir selbst. Ich werde vor nichts zurückschrecken, weder vor dem Feind noch einer Dämonenbeschwörung!« Fordernd streckte er die Hand aus. »Shnurk, die Bannkreide.«


      Kopfschüttelnd ließ Shnurk die Bannkreide, die er in seinen Klauen hielt, in Feywinds Hand plumpsen.


      »Vielen Dank, du hast was bei mir gut«, sagte Feywind.


      Shnurk sah ihn nur an, Blick und Haltung unergründlich.


      »Was ist?«


      »Ich mache mir Sorgen«, erwiderte Shnurk zögerlich. »Mit der Bannkreide sieht die Sache schon besser aus, aber…«


      Feywind wusste nicht, wie Shnurk an die Bannkreide gekommen war, doch der Dämon hatte beim letzten Mal versprochen, sie zu beschaffen –und hatte Wort gehalten.


      Shnurk gab irgendeinen Laut von sich, den Feywind nicht einordnen konnte.


      Meine Güte, hat der die Hosen voll! Er atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe. Und ich selbst bin zu euphorisch! Überschwang kann genauso viel Schaden anrichten wie zu viel Angst. Der goldene Mittelweg ist gefragt!


      Nachdenklich wog er das Stück lila Bannkreide in der Hand. Selbstverständlich war es gefährlich, aber als er die Hallen der Eldar verlassen hatte, er umfangen gewesen war von den Düften, Geräuschen und Farben des anstehenden Sommers, hatte er gewusst, dass er alles daransetzen musste, diese Schönheit zu bewahren –auch wenn ihm die Welt hier, verglichen mit der Pracht Jalnaptras, nur wie ein mattes Zerrbild vorkam.


      Gut, vielleicht übertrieb er auch mit seinen Befürchtungen. Stand wirklich das Schicksal der ganzen Welt auf dem Spiel?


      Ja, das tut es!, hämmerte er sich ein. Sie wollen die Magie vernichten, jeden Asbizar zerstören. Die Prophezeiung, von der Melanon sprach: immerwährende Dunkelheit…


      »Es geht um alles«, sagte er fest und sah von der Bannkreide auf.


      Über die Baumwipfel hinweg erhaschte er gerade noch einen Blick auf den Rand des Feuerberges, in dessen Becken das Skelett Jalnaptras begraben lag. Die Zeit in der Elfenstadt kam ihm vor wie ein Wachtraum. Mit Valena war er der Sonne entgegengeflogen, mit dem Angriff und ihrem Tod in einen Abgrund gestürzt. Nun, im Hier und Jetzt, gab es keine Träume mehr, sondern nur die Aufgabe, den Feind zu besiegen, der wie eine fette Spinne in Wallstadt hockte und seine abscheulichen Pläne spann. Nein, einen Traum gab es noch: Seine Finger suchten die Locke.


      »Feywind?« Shnurk wedelte mit einem Flügel vor seinen Augen herum. »Hast du dich gerade selbst versteinert?«


      Feywind blinzelte, dann stand er auf und rollte seine Schultern. »Wir werden jetzt herausfinden, wer dieser formlose Widersacher ist, der uns so zu schaffen macht.« Er fuhr mit den Fingern über die Totenkopfkette, die um seinen Hals hing, seitdem er sie Verian abgenommen hatte. Einen Trumpf hatten sie dem Feind bereits genommen, jetzt war es an der Zeit, das Geheimnis seiner Identität zu lüften –und, mit etwas Glück, etwaige Schwächen aufzudecken. »Lass uns beginnen.«


      Ein Dampfring kräuselte sich aus Shnurks rechtem Nasenloch. »Wie du meinst.« Er holte tief Luft. »Aber behaupte dann nicht, ich…«


      »…hätte dich nicht gewarnt«, beendete Feywind den Satz. »Ja, ich weiß. Deine Sorge um mich rührt mich zutiefst.«


      Shnurk schnaubte, seine Augen jedoch funkelten amüsiert. »Jedenfalls wird es mit dir nicht langweilig.«


      Feywind suchte sich eine ebene Fläche und fuhr mit dem Schwert die Linien eines Bannkreises in den Boden. Für das, was er vorhatte, sollte es mindestens der beste seines Lebens werden. In Gedanken ging er jeden Strich, jede Zacke und jede Rundung durch. Erst als er den Kreis zum dritten Mal geprüft hatte –Shnurk hockte auf einem Baumstamm und blickte betont gelangweilt drein– trat er zurück, zerbröselte die Bannkreide und streute sie gleichmäßig in die Furchen.


      Je mächtiger der Dämon, desto wahrscheinlicher, dass er etwas über unseren Widersacher weiß, überlegte Feywind. Wie er den Feind einschätzte, müsste es schon ein Dämon der fünften Sphäre sein, um überhaupt etwas in Erfahrung zu bringen. »Am besten wäre es, wir würden gleich einen Dämonenfürsten rufen«, führte er seine Gedanken laut zu Ende.


      »Du weißt doch nicht, wovon du sprichst«, knurrte Shnurk und unterlegte seine Aussage mit einem Anflug von Schwarz. »Ein Dämonenfürst würde dich zermalmen wie einen faulen Apfel.«


      »Das war ein Scherz«, wiegelte Feywind ab. »Ein Dämon der fünften Sphäre dürfte reichen.«


      Shnurk nahm die Farbe eines Kohlebrockens an. »Irrsinn! Sei vernünftig! Da bringt dir auch eine ganzer Schrank voll Bannkreide nichts!«


      »Du klingst genau wie mein alter Lehrmeister.«


      »Hast du wenigstens auf den gehört?«


      »Meistens. Also –hilfst du mir?«


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Bitte, Shnurk. Ich könnte dich ebenso gut zwingen, denn du stehst immer noch in meiner Schuld.«


      Shnurk zog eine Grimasse. »Nun gut, ich helfe dir. Aber deine Überreste kann dann die Elfe wegräumen.«


      Feywind sammelte sich –und öffnete eine Pforte zur Welt der Dämonen. Er musste auf der Hut sein. Je schwächer seine Kontrolle, desto hartnäckiger und listiger würde sich der Dämon zu wehren wissen und versuchen, seiner Sphäre zu entfliehen –oder Feywind anzugreifen. Er verdrängte den Gedanken. Angst konnte er sich jetzt nicht leisten.


      »Shnurk! Jetzt!«, befahl Feywind.


      Shnurk plusterte sich kurz auf, ehe er im Tor verschwand mit der heiklen Aufgabe, einen Dämon in den Bannkreis zu locken.


      Feywind hatte überhaupt keine Zeit, großartig darüber nachzugrübeln, ob es Shnurk gelänge oder nicht, denn viel schneller als erwartet formte sich eine Präsenz.


      Shnurk.


      »Schnell!«, keuchte der kleine Drachendämon. »Es klappt!«


      Einen Herzschlag lang unterbrach Feywind die Magie und gab seinem Freund Zeit, den Bannkreis zu verlassen. Als Shnurk den Kreis magischer Symbole verlassen hatte, verdichtete sich dort schwarzer Rauch zu einer Gestalt, die Feywind um gut zwei Köpfe überragte. Sie besaß mehrere Dutzend Tentakel –und ein riesiges Maul mit gebogenen Zähnen. Als sie den Bannkreis bemerkte, kreischte sie so laut, dass Feywind sich die Ohren zuhalten wollte. Doch er ließ sich nicht ablenken.


      Der Dämon peitschte mit seinen langen, biegsamen Gliedmaßen gegen die magische Umfriedung. Er konnte sie nicht durchbrechen. Wieder marterte dieses höllische Kreischen Feywinds Ohren. Als es nachließ, wappnete er sich dafür, den Dämon seinem Willen zu unterwerfen.


      Gerade hatte er seine Magie gebündelt, seine Gedanken fokussiert, als der Dämon kleiner wurde, sich wieder in schwarzen Rauch auflöste und einfach zerstob, als hätte eine Luftfaust die Rauchsäule getroffen.


      Plötzlich keuchte Feywind auf.


      Im Bannkreis manifestierte sich etwas … etwas, dessen Macht seinen Geist lähmte, ihn beiseiteschob wie ein lästiges Insekt. Er taumelte zurück. Was immer jetzt auch geschah, alles würde davon abhängen, seiner Magie nicht verlustig zu gehen.


      Er würde nicht versagen, denn er hatte schon zu oft versagt. Diesmal nicht, nein! Er würde gewinnen. Es war schwierig, die Kontrolle zu bewahren, sicher ähnlich schwierig, wie auf einem schwankenden Schiffsdeck ein volles Wasserglas auf dem Kopf zu balancieren, ohne einen Tropfen zu verschütten. Nur Helden konnten dergleichen bewerkstelligen.


      Aber ich bin kein Held…


      Für mich schon, hatte Valena darauf geantwortet.


      Feywind schöpfte neuen Mut –und schaffte es.


      Der Bannkreis hielt.


      Ein Lachen erscholl, so tief und rumpelnd, als polterten Steine einen Abhang hinab.


      »Das Menschlein weiß sich zu wehren. Wie schön.«


      Feywind fing sich, und seine Augen hefteten sich sofort auf den Bannkreis. Im Inneren schwebte ein riesiger, entkörperter Kopf. Mit dem dazugehörigen Leib musste der Dämon größer sein als der Turm seines Vaters. Grauer Nebel umhüllte das Haupt, doch zwei riesige, gewundene Hörner durchdrangen den Schleier, ebenso das rote Lodern der Augen, die wie zwei Kohlestücke in dem massiven Schädel ruhten.


      »Ein Dämonenfürst!«, kreischte Shnurk. »Wir sind verloren!« Er flatterte in der Luft, blickte sich gehetzt um, als gäbe es trotz der unbegrenzten Freiheit ringsum keine Fluchtmöglichkeit.


      Ein Dämonenfürst…! Das Schicksal muss meinen leichtfertig geäußerten Wunsch gehört haben…


      Nicht, dass Feywind dafür dankbar wäre. Was nun? Der einzige Lichtblick war, dass der Bannkreis standhielt. Vorerst zumindest. Das gab ihm etwas Mut, auch wenn er argwöhnte, dass der Dämonenfürst ihn jederzeit durchbrechen konnte.


      »Ich habe dich nicht gerufen.«


      Einen Moment lang schwieg der Fürst, dann bellte er ein Lachen. »Ha! Das gefällt mir. Hast du keine Angst, Magier?«


      »Doch«, gab Feywind zu. »Aber mein Bannkreis hält dich fest.«


      Feywind spürte, wie der Fürst einen Bruchteil seiner Kraft gegen den Bannkreis warf, ihn jedoch nicht sprengte.


      »Du bist ganz schön stark, Menschlein.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Fast so stark wie dein Vater.«


      Feywind stutzte. Warum vernichtete der Dämon ihn nicht einfach? Stattdessen warf der ihm einen Happen vor die Füße, den er unmöglich ausschlagen konnte. »Was weißt du über meinen Vater?« Er versuchte, gebieterisch zu klingen.


      »Denk bloß nicht, dass ich deiner Kontrolle unterstehe, du Wurm! Dies ist allein meine Entscheidung –und hat nichts mit deiner Zauberkraft zu tun! Menschen denken, die Welt läge ihnen zu Füßen –ihn Wahrheit aber sind sie nur geblendet von ihrer maßlosen Überheblichkeit!«


      Was hatte den Fürsten dann angelockt? Feywinds Hand zuckte zu seiner Hosentasche –und schloss sich um den Asbizar.


      Die Augen des Dämons flackerten auf.


      »Du willst den Asbizar!« Feywind trat ein paar Schritte zurück.


      »Die pure Neugierde trieb mich hierher. Ich wollte den Träger solch eines mächtigen Artefaktes sehen. Oder besser gesagt: den Träger zweier solch mächtiger Artefakte. Schließlich ist Demoshidos Seelenkette auch nicht zu verachten.« Wiederum lachte der Dämon.


      »Warum nimmst du sie dir nicht einfach?«


      »Vielleicht will ich den Asbizar gar nicht? Vielleicht verfolge ich ganz andere Pläne? Du jedenfalls hast einen triftigen Grund, dich einer dämonischen Wesenheit zu bemächtigen.«


      »Du weißt viel mehr, als du verlauten lässt.«


      »Soll ich dir sagen, wer dieser Feind ist, der euch zu schaffen macht? Dieser Feind, der mit jedem Tag an Macht und Einfluss gewinnt? Dieser Feind, der die Weltordnung zu stürzen droht und alle Magie aus der Welt bannen will?«


      »Geh nicht auf seine Frage ein!«, schrie Shnurk. »Er wird dir nichts sagen, ohne einen Pakt mit dir zu schließen!«


      Für einen Moment splitterte die Fassade aufgesetzter Heiterkeit; die Augen des Dämonenfürsten versprühten Boshaftigkeit und Tücke. »Weißt du, was Schmerzen sind, Shalamnurtalinak? Du wirst es wissen, wenn du zurückkehrst!«


      Shnurk kreischte und versteckte sich hinter Feywind.


      Auch Feywind war von der plötzlichen Wut des Fürsten wie gelähmt. Hoffentlich sah der Fürst nicht, wie seine Hände und Arme und Beine zitterten.


      Will er wirklich einen Pakt mit mir eingehen, mit mir, einem unbedeutenden Menschling?


      Dafür müsste der Fürst allerdings sein Siegel auf Feywinds Körper hinterlassen. Vielleicht könnte er dem Dämon ja auch so ein paar Informationen abluchsen. Auf ein Dämonensiegel nämlich war er nicht erpicht. Andererseits musste er in den Köder beißen, dem der Fürst ihm zugeworfen hatte, sonst wäre er genauso schlau wie vorher.


      »Du bist hier, weil auch du die Inquisition fürchtest«, sagte Feywind. »Du fürchtest um die Magie. Denn ohne sie bist auch du hilflos.«


      »Ich fürchte nichts und niemanden«, grollte der Fürst. »Und wenn du noch ein einziges Mal deine anmaßenden Gedanken laut aussprichst, werde ich dich zerfetzen.« Das rauchumhüllte Haupt des Dämons näherte sich der Grenze des Bannkreises. »Verstanden?«


      Feywind wollte sich nicht einschüchtern lassen, er wollte vielmehr Stärke ausstrahlen. Plötzlich jedoch pustete der Fürst ganz beiläufig über den Bannkreis und ein wenig Kreide wurde aus den Furchen geblasen.


      »Verstanden«, schluckte Feywind.


      »Nun … wir könnten einen … Handel schließen«, schlug der Fürst vor, nun wieder ganz der nette Bekannte, der ja nur helfen wollte. »Du stellst mir die Frage, die dir auf der Zunge brennt –und ich werde sie beantworten. Als Gegenleistung verlange ich lediglich, dass ich eines Tages mit einer kleinen Bitte an dich herantreten darf, die du nicht ausschlagen wirst.« Der Rauch geriet in Wallung und die Hörner des Dämonenfürsten schienen sich ineinanderzuwinden, obwohl er den Kopf nicht bewegte.


      Feywind kaute auf der Oberlippe und vermied es, den Fürsten direkt anzublicken. Was mochte der Dämon als Ausgleich verlangen?


      »Wenn ich den … Handel eingehe, dann nur unter der Bedingung, dass du nie etwas von mir verlangen wirst, das meinem Gewissen entgegensteht. Des Weiteren darfst du Shalamnurtalinak nichts zuleide tun.«


      Stille senkte sich über die Lichtung. Es dauerte einige Zeit, bis der Fürst antwortete. »Nun gut. Aber jetzt stell deine Frage, sonst überlege ich es mir noch anders.«


      Feywind dachte sorgfältig darüber nach, wie er seine Frage formulieren sollte, versuchte, alle möglichen Irreführungen seitens des Dämons zu unterbinden. Er musste ihn mit seiner Frage in die Ecke drängen wie ein Jäger seine Beute. Trotzdem. Sollte er diesen Schritt wirklich wagen? Ein Pakt mit einem Dämon war das Verwerflichste überhaupt. Er dachte an Valena. Hatte er nicht das Versprechen abgelegt, alles zu tun, um das Böse aufzuhalten?


      Im hintersten Winkel seines Bewusstseins warnte ihn eine Stimme, dass schon viele mit dem Vorsatz aufgebrochen waren, für das Gute einzustehen –und gar nicht bemerkt hatten, wie sie durch ihre Taten selbst zu dem wurden, was sie geschworen hatten zu bekämpfen.


      Feywind verscheuchte diese Gedanken und dachte an Dabenas. Schließlich sagte er: »Hier meine Frage, Dämonenfürst: Wer ist dieser Widersacher, auf den ich mithilfe des Weltenauges getroffen bin, wobei mich nicht interessiert, ob er Mensch oder Elf oder sonst etwas ist, sondern vielmehr, ob man aufgrund seiner Identität Rückschlüsse auf seine Schwächen ziehen kann?«


      Wieder ließ sich der Dämonenfürst Zeit.


      Dann fing er an zu lachen –es hörte sich an wie ein Erdbeben– und wollte gar nicht mehr aufhören. »Du bist gewieft, junger Magier –doch mir bist du nicht gewachsen!« Mit einem Schlag verstummte sein Gelächter. »Und hier ist meine Antwort, Feywind, Ardantes’ Sohn: Shemar Lumithain.«


      Feywind schnürte es die Kehle zu. »Du hast mich hereingelegt!«


      »Hereingelegt?« Feywind konnte hören, dass der Dämonenfürst sich diebisch über seine List freute. »Du hast mir nicht aufgetragen, welcher Sprache ich mich bedienen soll. Ich habe meinen Teil des Pakts erfüllt!«


      Feywind rüstete sich für einen Kampf. Vielleicht gelänge es ihm ja, den Fürsten im Bannkreis zu halten und in seine Sphäre zurückzuschleudern, ehe er sein Siegel hinterlassen konnte. Feywind sah nicht ein, seine Seele als Einsatz für einen Handel zu geben, der ihm nichts nutzte. Er öffnete sich der Magie, spürte, wie sie in ihm aufwallte, gegen seinen Körper brandete, sich ausdehnte, bis er meinte, platzen zu müssen.


      Ein mächtiger Schlag riss ihn fast von den Beinen. Beinahe zerbarst die Barriere, doch Feywind leitete seine Magie in den Bannkreis, stärkte ihn, kittete plötzliche Risse. Wieder donnerte die Macht des Dämonenfürsten dagegen, wieder hielt Feywind stand. Es war berauschend! Nie zuvor hatte er sich derart mächtig gefühlt. »Du wirst mich nicht noch einmal übertölpeln, Dämonenfürst!«


      Der gefangene Fürst brüllte vor Wut, drosch immer und immer wieder gegen die magische Mauer.


      Feywind stöhnte, sank in die Knie, doch er glaubte an seinen Erfolg, entließ jeden Funken Magie, den er besaß.


      Unter das Rauschen in seinen Ohren drängten sich Stimmen, die von weit her seinen Namen riefen.


      Nalda und Mangdalan?


      Dann war es vorbei.


      Mit einem Knall verpuffte der Fürst, die rauchigen Überreste saugte das Dämonentor auf, ehe es sich schloss. Feywind blinzelte. Es war vorbei.


      Ich habe einen Dämonenfürst bezwungen! Entgegen der Erschöpfung, die ihn zu übermannen drohte, machte sich Stolz breit. Welcher andere Magier konnte von sich behaupten, solch einem Gegner die Stirn geboten zu haben?


      »Wie kann das sein?« Shnurks panischer Ausruf holte Feywind aus seiner Selbstgefälligkeit. »Das ist doch nicht möglich!«


      »Klingt nicht gerade, als ob du sonderlich erfreut wärst«, keuchte Feywind, der sich gerade auf die Beine stemmte.


      »Doch, äh, sicher bin ich das. Es ist nur so, dass ein Dämonenfürst eigentlich…« Shnurk verstummte. Feywind vermochte nicht zu sagen, was genau in diesem Moment in Shnurk vorging, doch ein sonderbarer Glanz trat in dessen gelbe Augen.


      »Was ist los?«


      »Er kommt zurück!« Entgegen der Aufregung, die von Shnurk Besitz ergriff, schwang auch etwas anderes in seiner Stimme mit. Feywind hätte schwören können, dass sie irgendwie … erwartungsvoll klang.


      Doch ihm blieb keine Zeit, um sich über Shnurks befremdliches Verhalten Gedanken zu machen; direkt vor ihm entstand ein schwarzer Strudel. Feywind wich zurück –und strauchelte. Im nächsten Moment schoss etwas gleißend Helles auf ihn zu.


      Eine brennende Kette, an deren Ende eine Schelle angebracht war!


      Bevor er begriff, was geschah, schloss sich die Schelle um sein Handgelenk, schnappte zu. Etwas biss tief in seine Haut.


      Der Schmerz raubte Feywind den Atem, ließ nur ein Keuchen zu. Dann schlang er Luft in seine Lungen und schrie. Schrie und zerrte an der Kette, was nur dazu führte, dass sie noch tiefer schnitt.


      Ich erwähnte doch, dass ihr Menschen vermessen seid und eingebildet, nicht wahr? Du bist nicht anders, Magier. Dachtest du wirklich, du könntest mich um den Pakt bringen?


      Die Stimme in Feywinds Kopf dröhnte, drohte seine Schläfen zu sprengen. Dann ging die Schelle auf, hinterließ ein dorniges Muster, das sich in sein Fleisch gebrannt hatte.


      Der Pakt ist besiegelt.


      Als die Stimme wich, nahm Schwärze ihren Platz ein.

    


    
      Feywind spürte eine Hand auf seiner Schulter, die ihn sanft rüttelte.


      »Feywind! Was ist hier passiert?«


      Stöhnend öffnete er die Augen.


      Mangdalan stand über ihn gebeugt, sein Gesicht besorgt.


      Feywind antwortete nicht. Was sollte er auch sagen? Dass er einen völlig sinnlosen Pakt mit einem Dämonenfürsten eingegangen war?


      Eine Welle aus Schmerz und Erschöpfung wogte durch seinen Körper. Abermals stöhnte er auf.


      Trotzdem ließ ihn ein Gedanke nicht los.


      Shemar Lumithain.


      Was mochten diese Worte bedeuten?


      War es eine Sprache, die es noch gab? Oder existierte sie nur noch in Aufzeichnungen? Oder gar nicht mehr? Oder hatte der Fürst sich die beiden Worte einfach ausgedacht, um sich daran zu ergötzen, wie Feywind den Rest seines Lebens damit zubrachte, in wachsender Verzweiflung von einer Sackgasse in die nächste zu stolpern?


      »So rede doch schon«, bat Mangdalan, während er Feywind einen feuchten Lappen um das geschundene Handgelenk legte.


      »Was soll ich sagen?« Feywind konnte die Bitterkeit nicht aus seiner Stimme zu halten. »Wieder einmal habe ich versagt, wenn es darauf ankommt.« Seine Augen hafteten an Naldas Rücken, die gerade den Bannkreis abschritt. Die Blicke, die sie ihm zuwarf, waren kälter als die eisigen Gletscher im Norden. Feywind wusste, was er angerichtet hatte, hinter dem Rücken seiner Gefährten dieses Wagnis –oder diese Dummheit?– zu begehen. Er hatte es doch nur gut gemeint…


      Davon jedoch wollte Nalda nichts hören, als er zu einer stockenden Erklärung ansetzte.


      »Du bist ein Narr!«, fuhr sie dazwischen, kaum dass er seinen Mund geöffnet hatte. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Gehst einen Pakt…« Nalda hielt inne. Feywind fürchtete, sie wolle Luft für eine weitere Tirade schöpfen, doch plötzlich traten Tränen in ihre Augen. »Meine Mutter … sie…« Ihre Stimme erstarb. Mangdalan wollte sie trösten, doch sie wehrte ihn sanft ab, schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Geschichtsforschung war ihre Leidenschaft. Wo immer sie war, sammelte sie alles, was über die alten Völker niedergeschrieben stand, vor allem über die Eldar. Sie wollte das Rätsel um ihr plötzliches und ungeklärtes Verschwinden lösen. Doch ihre Leidenschaft steigerte sich zur Besessenheit. Als nichts anderes Erfolg brachte und ihre Neugier sie auffraß, ihr den Verstand raubte, da bediente sie sich der Dämonologie, um hinter das Geheimnis der Eldar zu kommen.« Naldas Augen bohrten sich in Feywind wie Pfeilspitzen. »Doch anstatt Wissen zu erlangen, musste sie etwas anderes lassen, und zwar ihr Leben!«


      Ihr Schrei ließ Feywind zusammenzucken.


      Sie schöpfte zitternd Atem und sagte: »Ein Dämon brachte sie um. Vielleicht genau der, mit dem du einen Pakt eingegangen bist…«


      Feywind verschlug es die Sprache. Deshalb also reagierte Nalda dermaßen heftig auf alles, was mit Dämonologie zusammenhing.


      »Meine Mutter hatte einen Mann, der sie verehrte, zwei Töchter, die sie liebten. Anstatt sich an dem zu erfreuen, was Bendaril ihr geschenkt hatte, gewann ihr Wissensdurst die Oberhand –und brachte Trauer und Elend über unsere Familie.« Ihre Worte klangen hart, vorwurfsvoll; ihre Augen jedoch konnten über den Schmerz nicht hinwegtäuschen, diese Wunde, die der Tod ihrer Mutter gerissen hatte.


      »Es tut mir leid«, murmelte Feywind.


      Nalda stand auf. »Hoffentlich tut es irgendwann nicht uns allen leid.«


      Aus einem umgestürzten Baumstamm zog sie das kleine Messer, mit dem sie die Hasen gehäutet und ausgeweidet hatte, und steckte es in die Scheide an ihrem Gürtel. »Ich möchte fort von hier.«


      Sie entfernte sich.


      Als sie außer Hörweite war, legte Mangdalan seine Hand auf Feywinds Schulter und fragte: »Hast du denn irgendetwas herausgefunden?«


      Feywind erzählte ihm, was sich bei der Begegnung mit dem Dämonenfürsten abgespielt hatte.


      »Shemar Lumithain.« Mangdalan schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört.«


      »Bei Gelegenheit kannst du ja mal Nalda fragen«, schlug Feywind zaghaft vor.


      »Bei Gelegenheit, ja.« Mangdalans Blick schweifte über das Land. »Nun, trotz allem heißt unser Ziel immer noch Wallstadt.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich überlege gerade, ob wir nicht die Magierakademie in Balosh besuchen sollten. Sie ist bestückt mit vielen alten Folianten. Möglicherweise finden wir dort einen Hinweis auf die Sprache, derer sich der Dämon bedient hat.«


      »Wir werden sehen.« Mangdalan ging zu Nalda und half ihr mit der Jagdbeute.


      Mit gesenktem Haupt setzte sich Feywind auf den Boden. Nun begegnete ihm sogar sein Freund mit Ablehnung. Verständlich, ohne Frage, dennoch schmerzte es, genau wie sein gesamter Körper, der sich anfühlte, als wäre ein Ochsengespann drübergerollt.


      »Ich wollte doch nur helfen«, seufzte Feywind. Aus den Augenwinkeln gewahrte er eine Bewegung zwischen den Bäumen. Mit einem Ächzen stand er auf und ging zu der Stelle. Shnurk kauerte wie eine Eule auf einem der Äste.


      »Ich habe mir gedacht, ich verdrücke mich besser, wenn das Elfenweib antanzt.«


      »Ist wohl besser so.«


      Shnurk beobachtete ihn aus geschlitzten Augen.


      »Was ist los mit dir?«, fragte Feywind.


      »Nichts, gar nichts«, beteuerte der kleine Dämon und trat von einem Bein auf das andere. »Das Ganze hat mich einfach ordentlich durchgerüttelt.« Er schluckte. »Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast.«


      »Ich setze mich immer für meine Freunde ein.«


      Shnurk räusperte sich, dann fuhr er fort, klang dabei fast schuldbewusst. »Ich werde noch ein bisschen hier hocken bleiben, bis ich … bis ich wieder zurück muss.«


      Feywind verstand nicht, was plötzlich mit Shnurk los war, daher zuckte er nur die Schultern und kehrte zu den anderen zurück.

    


    

  


  
    Kapitel 15


    
      Die Tage zogen sich endlos dahin und Feywind schien es, als kämen sie nicht vom Fleck. Wenn sie einen Hügel überquerten, war er sicher, das anschließende Tal schon einmal durchwandert zu haben. Die Landschaft war ein Meer aus Gras, Bäumen und Sträuchern. Bis zum Horizont zogen sich die rollenden Hügel, ab und an von glitzernden Flussläufen durchzogen. Eine idyllische Gegend, doch ihre Weite schlug aufs Gemüt. Sie befanden sich südlich des Schattengebirges, das hieß auf der den Nebelsümpfen gegenüberliegenden Seite.


      Vermutlich beschritten sie in etwa die Route, die die Inquisitionsarmee nach Jalnaptra genommen hatte. Das Tempo, das Nalda und Mangdalan anschlugen, war für Feywind gerade noch zu bewältigen. Sie wollten so schnell wie möglich in Wallstadt ankommen, um der Inquisition nicht noch mehr Zeit zu geben, ihre Macht unbehelligt auszubauen.


      Mit jedem Schritt hoffte Feywind, die Mühsal möge endlich ein Ende nehmen. Nicht weil seine Füße schmerzten und die bereits aufgestochenen Blasen wieder prall mit Flüssigkeit waren, nicht weil das Leben seinen Glanz verloren hatte, sondern der Stimmung wegen. Nalda sah in ihm nun endgültig den Dämonenpaktierer, Mangdalan stand zwischen den Fronten und wurde immer gereizter.


      Irgendwann hatte Feywind damit begonnen, ein wenig zurückzufallen. Da weder Nalda noch Mangdalan sich umdrehten, hatte er heute Morgen versucht, Shnurk zu rufen.


      Ohne Erfolg.


      Sein erster Versuch im Turm war ein Schuss ins Blaue gewesen –und genauso fühlte es sich jetzt auch an. Statt Shnurk war ein dicker Wurm erschienen, der, als er den Boden berührte, sofort auf Feywind zukroch, das zahnbewehrte Maul weit offen, um ihm den Fuß abzubeißen.


      Nach zwei weiteren Fehlschlägen und hastig gewirkten Bannzaubern hatte er aufgegeben. Würde er Shnurk je wieder beschwören können? Hatte der Dämonenfürst sein Versprechen gebrochen und Shnurk etwas angetan?


      Nalda und Mangdalan entfernten sich weiter und weiter. Mit einem Seufzer ging Feywind rascher zu. Er dachte an Valena. Manchmal, in Momenten tiefster Trauer und Verzweiflung, fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er sie nie getroffen hätte. Er hasste sich für diese Gedanken. Seine Erinnerungen glichen einem Feuerball, den er in der Hand hielt. Valena war das Licht, das ihn vor seiner inneren Dunkelheit bewahrte –und ihn gleichzeitig verbrannte.


      Er wusste, dass er zu viel vor sich hin grübelte, aber was blieb ihm sonst übrig? Hier gab es nichts, um sich abzulenken, um vor sich selbst zu fliehen. Sich dem Wahnsinn zu öffnen, dagegen kämpfte er an. Ein Pfeil konnte ihn zur Strecke bringen oder ein Zauber, doch von sich aus aufgeben würde er nicht. Das zumindest war er Melanon schuldig. Und Valena. Wieder tasteten seine Finger nach der Locke.


      Fast lief er Nalda in die Fersen.


      Nalda und Mangdalan hatten angehalten.


      Ein Bauernhof.


      Es war das erste Zeichen menschlicher Zivilisation seit Langem. Von nun an mussten sie auf der Hut sein. Zeichnungen von ihnen hingen sicherlich an den Marktplätzen jeder größeren Ansiedlung. Die vermeintliche Ruhe, die sie während der Reise durch das unbewohnte Grasland genossen hatten, war nun vorbei. Vielleicht war es gut so.


      »Wir müssen uns so weit wie möglich von Siedlungen fernhalten«, sagte Mangdalan, als er seinen Blick von der Hofstelle losriss. »Außer wir müssen an Nahrung, Geld oder Kleidung kommen.«


      »Willst du stehlen?« Feywind war verblüfft.


      »Um derlei Nichtigkeiten dürfen wir uns nicht scheren. Dafür ist unsere Mission zu wichtig. Weder Zurückhaltung noch Gewissensbisse dürfen uns im Weg stehen.«

    


    
      Je weiter sie in das Herz des Westreiches vorstießen, desto mehr glichen Nalda und Mangdalan Raubtieren. Sie witterten Gefahr, noch bevor Reiter am Horizont auftauchten, wählten instinktiv die sicherste Route, vorbei an Ortschaften und Handelsstraßen, suchten Verstecke aus, die niemand finden konnte. Ihre Fertigkeiten waren bemerkenswert, ihre grimmige Entschlossenheit bisweilen etwas bedrückend, das ständige Schweigen nervtötend und die Nächte furchtbar einsam. Eine Tatsache jedoch stand unumstößlich fest: Ohne seine Gefährten wäre Feywind bereits in Ketten oder tot.


      Als sie eines Nachts auf der Suche nach Proviant in ein Dorf geschlichen waren –genau genommen hatte die mickrige Anhäufung von Hütten diese Bezeichnung gar nicht verdient–, waren sie auf ihre Konterfeis getroffen, die man mit Kohlestift auf einem Pergamentfetzen verewigt hatte.

    


    
      Tausend Gold Belohnung für denjenigen, der diese gemeingefährlichen Verbrecher und Mörder zur Strecke bringt.

    


    
      ***
    


    
      Wie ein Zauberkranz überzog das rotgoldene Licht der Abenddämmerung den Himmel, als sie Balosh erreichten, die erste größere Stadt im Westen des Reiches. Starke Mauern umgaben die Siedlung, einem Angriff jedoch hatten sie noch nie trotzen müssen. In dem entscheidenden Gefecht waren die Truppen des Ostreiches, nachdem sie marodierend durch das ganze Westreich gezogen waren, kurz vor Balosh aufgehalten worden, auf einer Ebene, die man seitdem Blutwiesen nannte.


      »Bleibst du dabei?«, fragte Mangdalan, während sein Blick über das ehemalige Schlachtfeld tastete. Was mochte er hier erlebt haben? Welche grausamen Bilder spukten seitdem in seinem Kopf umher?


      »Ja.« Feywinds Entschluss stand.


      »Ich halte es nach wie vor nicht für sonderlich klug, uns zu trennen«, sagte Mangdalan.


      »Je schneller ich hinter das Geheimn…«


      »Ich weiß«, schnitt Mangdalan Feywind das Wort ab. »Du hast deinen Standpunkt, ich den meinen.«


      Feywind nickte grimmig. Shemar Lumithain. Es zerfraß ihn, jeden Tag ein bisschen mehr, und er wusste nicht, ob er bei Verstand bliebe, falls er noch länger zur Untätigkeit verdammt war. Bis Wallstadt waren es sicherlich noch mal zwei Wochen, vielleicht sogar drei, wenn man bedachte, dass sie weiterhin über Stock und Stein reisen müssten. Nein, die Zeit zu handeln war gekommen und außerdem würde ihm sein Siegelring das Tor zur Akademie öffnen. Seinesgleichen Zuflucht zu gewähren, war ein ungeschriebenes Gesetz der magischen Zunft. Verrat brauchte er nicht zu befürchten; die Inquisition war bei den Gildenmagiern alles andere als beliebt. Er müsste nur heil bei der Akademie anlangen.


      Feywind zog sich die Kapuze seines dunklen Umhangs, den er auf einem der nächtlichen Streifzüge stibitzt hatte, tiefer ins Gesicht. Glücklicherweise regnete es schon den ganzen Tag, weswegen ihn niemand schief angucken würde, wenn er derart verhüllt unterwegs war. Nach dem prächtigen Wetter der letzten Tage gönnte sich der Frühsommer heute eine Verschnaufpause und ließ dem auffrischenden Wind freie Hand, der rasch immer mehr dunkle Regenwolken herantrug. Trotzdem war der Wetterumschlag nach der ständigen Wärme eine Wohltat.


      »Dann werden sich unsere Wege vorerst trennen«, sagte Mangdalan, seinen Blick immer noch auf die Blutwiesen gerichtet.


      »Ja. Aber ich werde so bald wie möglich nachkommen.« Feywind blickte Mangdalan so lange an, bis dieser schließlich den Kopf drehte und ihn ebenfalls ansah. »Mangdalan, ich weiß, dass du Zweifel hegst bezüglich meines Paktes, doch bin ich mir sicher, dass Shemar Lumithain eine Bedeutung hat. Versprich mir, dass du auf mich wartest, und sei es nur, damit ich dir mit meiner Zauberkraft zur Seite stehen kann.«


      »Einen wirksamen Widerstand auf die Beine zu stellen, wird dauern. Du wirst nichts versäumt haben, wenn du in Wallstadt eintriffst.« Zum ersten Mal seit langer Zeit entglitt Mangdalan so etwas wie ein Lächeln. Dann reichte er Feywind einen Ring. »Hier. Damit wirst du mich immer finden, ganz egal wo ich bin.«


      Feywind streifte ihn über und tatsächlich spürte er ein Ziehen in Mangdalans Richtung.


      Nalda verfolgte das Geschehen mit ausdrucksloser Miene. Natürlich! Es war ihr Ring!


      »Dass du diesen Ring aufgibst, ehrt mich«, sagte Feywind und sah sie an.


      Sie nickte. »Verlier ihn bitte nicht. Er bedeutet mir viel.«


      »Ich werde darauf aufpassen.«


      »Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen.«


      Er runzelte die Stirn. Was meinte sie damit?


      »Ich will dir keine Angst einjagen, sondern dir nur vor Augen halten, dass dieser Pakt dich bindet. Ich hoffe, dass die Worte Shemar Lumithain sich wirklich als so bedeutsam entpuppen, wie du dir insgeheim wünschst. Denn eines Tages wird der Dämon auf deinen Teil der Abmachung beharren.«


      »Ich weiß.« Feywind brachte die Worte kaum hervor. Nalda hatte nicht im Zorn gesprochen, nicht wie eine Priesterin, die ewige Verdammnis für seine Seele fürchtete, sondern neutral, kühl, sachlich und doch versehen mit der unterschwelligen Harmonie der Freundschaft. Genau das machte ihre Warnung so eindrücklich.


      »Ich wünsche dir viel Glück, Feywind«, sagte sie und trat zurück, als Mangdalan Feywinds Unterarm im Kriegergruß umklammerte.


      »Pass auf dich auf, mächtiger Magier«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Und wenn dieser Dämon eines Tages kommt, werde ich bei dir sein.«


      »Danke«, sagte Feywind ergriffen. »Pass du ebenfalls auf dich auf, stolzer Krieger.« Feywind drückte Mangdalans Unterarm fester. »Du bist mein Freund. Und ich hoffe aus ganzem Herzen, dass du mich ebenso Freund nennst.« Dieser Satz hatte ihm schon lange wie eine quer stehende Gräte im Hals gesteckt. Er wollte nicht gehen, bevor dieser Keil, den der Dämon zwischen sie getrieben hatte, beseitigt war.


      Plötzlich zog Mangdalan Feywind zu sich heran und umarmte ihn. »Einen Freund wie dich kann man sich nur wünschen. Verzeih mir, ich wusste nicht, was ich tun und denken sollte. Nalda war so voll Zorn, aber bitte versteh auch sie…«


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Feywind. »Wirklich.«


      Mangdalan nickte. »Ich werde auf dich warten. Zusammen legen wir der Inquisition das Handwerk.«


      »Das werden wir.« Feywind trat zurück, lächelte kurz, dann wandte er sich ab und machte sich auf den Weg nach Balosh.


      Es regnete immer stärker. Bald schoss das Wasser schnurgerade vom Himmel, verwischte die Farben, bis alles so grau war wie die Wolken. Er drehte sich noch einmal um. Nalda und Mangdalan waren bereits fort.

    


    
      Beim Stadttor angelangt, richtete er sein Augenmerk auf die Wachen. Zu seiner Erleichterung nahmen sie ihre Pflicht, Durchreisende zu kontrollieren, nicht allzu ernst. Vielmehr waren sie damit beschäftigt, ihre tropfnassen Wappenröcke zurechtzurücken, über das Wetter zu fluchen und sich im Wechsel unter das Vordach ihres Wachhauses zu drücken. In einem günstigen Moment mischte sich Feywind unter eine Gruppe Reisende. Sein Herz trommelte ihm bis zum Hals, als eine der Wachen ihn kurz musterte. Zum Glück strich sich der Mann lediglich den Regen aus dem Gesicht und winkte die Gruppe durch.


      Jetzt musste er nur noch die Akademie finden! Am besten, er folgte zunächst einfach der gepflasterten Hauptstraße. Mit etwas Glück würde er die Akademie finden, ohne Erkundigungen einholen zu müssen.


      Mittlerweile herrschte Zwielicht in den Gassen, verstärkt durch den Regen. Tropfen zerplatzen auf den Pflastersteinen und liefen zusammen zu stetig wachsenden Pfützen, auf denen Wellenringe tanzten und Blasen trieben. Kalte Nässe legte sich auf Feywinds Schultern. Bald wäre er völlig durchweicht.


      Menschen waren kaum anzutreffen, dafür leuchtete es hell aus den Ritzen verschlossener Fensterläden. Würde er jemals in seinem eigenen Heim sitzen? Würde er jemals Kinder haben, die um süße Spezereien bettelten, aus purer Lebensfreude im Haus herumhüpften? Oder war es sein Schicksal, ständig auf der Flucht zu sein, rastlos umherzuirren, hilflos gefangen wie ein Papierschiffchen von einer Strömung, die er nicht beeinflussen konnte?


      Irgendwann erreichte er einen Marktplatz, der in seiner Verlassenheit trostlos wirkte, die geschlossenen Stände schwarze Rechtecke in der Dunkelheit. Das Wasser lief in Rinnsalen zwischen den Pflastersteinen und sammelte sich unter einem Wegweiser. Feywind hob seine Kapuze, die ihm am Kopf klebte, und versuchte trotz des mangelnden Lichts, die Schriftzüge zu entziffern. Da!


      
        Magische Akademie zu Balosh
      


      Na also. Beschwingt machte er sich auf den Weg. Bald wäre er in Sicherheit und könnte inmitten einer Stadt des Feindes Pläne für dessen Untergang schmieden. Der Gedanke gefiel ihm. Beim Verlassen des Platzes hörte er trotz der prasselnden Tropfen schwere Stiefelschritte. Verstohlen blickte er über die Schulter.


      Eine Patrouille der Inquisition!


      Sein erster Impuls war, die Beine in die Hand zu nehmen.


      »Dummkopf!«, zischte er leise. Das würde genau die Aufmerksamkeit erregen, die er bis jetzt hatte vermeiden können.


      Oh nein! Die Patrouille schlug dieselbe Richtung ein wie er.


      Jetzt nur nicht die Nerven verlieren.


      Ich habe doch schon ganz andere Sachen gemeistert. Gardisten, Untote, nicht einmal die Wächter der Eldar haben mich bekommen, da wird es einer Patrouille erst recht nicht gelingen!


      Während er ausschritt, lauschte er gebannt. Warum bogen diese Mistkerle nicht endlich ab?


      Weil sie auch lieber auf einer gepflasterten Straße gehen, als im Matsch zu versinken, beantwortete Feywind seine eigene Frage. Der Schüttregen hatte die unbefestigten Gassen in eine schlammige Brühe verwandelt.


      Er erreichte einen kleinen Platz. In der Mitte, umgeben von einer Rasenfläche, stand ein Sockel. Von der Statue waren noch die Unterschenkel übrig, der Rest lag zerborsten am Boden. Als er näher kam, erkannte er, dass es ein Akt mutwilliger Zerstörung gewesen war. Der Rasen war zertrampelt, die Blumen von Stiefelabsätzen tief in die Erde gedrückt.


      Feywind nahm die Plakette in Augenschein, die am Fuß des Sockels angebrachte war. Ihm stockte der Atem.


      
        Tafmaril Schattentanz
      


      Natürlich! Der Großmagier vergangener Tage war Gründer und Schutzpatron der magischen Akademie zu Balosh. Was für ein Frevel! Die Unholde mussten sich im Schutz des Unwetters an ihr verachtungswürdiges Werk gemacht haben.


      Feywind blickte sich um. Außer der Patrouille, die gerade auf den Platz marschierte, war keine Menschenseele zu entdecken. Die Kerle hatten sich schon aus dem Staub gemacht. Wusste die Akademie von dieser Schandtat?


      Feywind überquerte den Platz, hielt auf das Gebäude zu, von dem er meinte, es müsse die Akademie sein. In der Ferne zuckte ein Blitz und erleuchtete den Platz. Donnergrollen folgte. Wieder zuckte ein Blitz.


      Was war das?


      Eine Gänsehaut überzog seine Arme. Irgendetwas stimmte nicht. Er eilte zur Front des Gebäudes, und als erneut ein Blitz am Himmel flackerte, enthüllte dieser für die Länge eines Lidschlags ausgebrannte Fenster, rußige Wände, einen eingestürzten Eingang und verkohlte, in die Luft ragende Balken, die an die Rippen eines Skeletts erinnerten. Der Schreck fesselte Feywind an Ort und Stelle.


      »Nein, nein!« Sein Ausruf ging im nächsten Donnerschlag unter.


      Fassungslosigkeit füllte ihn aus, ebenso das Gefühl, dass jeden Tag ein Teil dessen, woran er bisher geglaubt hatte, unter seinen Füßen wegbrach. Hatte die Akademie in Wallstadt das gleiche Schicksal ereilt? War Lehrmeister Dalmatis tot? Lag seine verbrannte Leiche zusammen mit denen der anderen Magier unter heruntergestürzten Mauerbrocken und Deckenbalken begraben?


      »Dir scheinen die Verfeinerungen nicht zu gefallen, die wir an der Akademie vorgenommen haben.«


      Feywinds Herz setzte einen Schlag aus.


      Die Patrouille!


      Langsam drehte er sich um. Jetzt bloß keine Angst zeigen!


      Er zählte vier Männer, allesamt bewaffnet, davon einer mit Pfeil und Bogen. Noch hatten sie ihre Waffen nicht gezückt, aber das würde sich ändern, falls sie sein Gesicht sähen.


      Der Anführer trat vor. Die Daumen hatte er lässig in seinen Gürtel gehakt. »Bist du taub –oder möchtest du dich bei uns beschweren?«


      Feywind überlegte fieberhaft, wo er diese Stimme schon einmal gehört hatte. Konnte es sein? Der hohe Wuchs, die breiten Schultern… Einzig der helle, dichte Bart wirkte ungewohnt. Der Mann machte einen Schritt auf ihn zu. »Jetzt sprich schon! Ich will nicht den Rest des Abends im Regen stehen!«


      Nun war das Gesicht ganz deutlich zu erkennen. Kein Schalk blitzte in den Augen. Dafür lag ein verkniffener Zug um die Mundwinkel.


      »Torben?«


      Sein Gegenüber stoppte so jäh, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. »Zieh die Kapuze vom Kopf!« Der barsche Ton machte Feywind klar, dass von seinem ehemals besten Freund nichts Gutes zu erwarten war. Torben unterstrich den Befehl, indem er seine Rechte auf den Schwertknauf sinken ließ.


      Feywind spannte sich, wich ein wenig zurück. In Gedanken legte er sich einen Zauber zurecht. Die Situation entwickelte sich leider zum Schlechten.


      »Nimm die verdammte Kapuze ab!«


      Auch die anderen Gardisten horchten nun auf.


      Feywind blieb keine andere Wahl. Er schob seine Kapuze zurück, hoffte jedoch, dass Torben Vernunftgründen zugänglich wäre.


      Er täuschte sich: Torbens Augen weiteten sich, als stünde ein Dämon vor ihm. »Ergreift ihn!«


      Schabend fuhr Feywinds Schwert aus der Scheide. Er rechnete damit, dass sich die Gardisten sofort auf ihn stürzen würden. Aber anstatt loszustürmen, näherten sie sich sehr vorsichtig. Nie hätte er erwartet, dass sein Anblick jemals irgendeinem Menschen Angst einflößte. Doch nichts anderes flackerte in den Augen der Männer.


      »Na los doch, ihr Memmen! Er ist so schwach, dass selbst meine Großmutter ihn entwaffnen könnte!« Torben unterlegte seine Worte mit einem fahrigen Hieb. Feywind blockte. Torbens Augen verengten sich.


      Der erste Schlag war gefallen. Kampflos konnte er sich jetzt nicht mehr aus der Affäre ziehen. Er murmelte ein paar Worte, ballte seine freie Hand zu Faust und schlug sie gegen seinen Oberschenkel.


      Melbas Luftfaust verrichtete ihr Werk. Zwei Gardisten fegte es von den Beinen. Einer davon war der Bogenschütze, der mit dem Kopf auf das Pflaster knallte und sich nicht mehr rührte. Der andere konnte sich gerade noch abfangen, doch ein widerliches Knacken ertönte, als er mit seinem gesamten Gewicht auf den rechten Ellbogen fiel. Sein schriller Schrei gellte über den Platz.


      Blieben noch zwei.


      Torbens Muskeln spannten sich, als er registrierte, dass hier nicht mehr der Junge vor ihm stand, den er oft hatte beschützen müssen. Er gab Feywind keine Zeit für einen weiteren Zauber, sondern griff zusammen mit dem anderen Gardisten an, der »Holen wir uns die Belohnung!« schrie.


      Rasch musste Feywind feststellen, dass er zumindest Torben unterlegen war. Natürlich versuchte er, Mangdalans Ratschläge zu beherzigen, doch fehlte ihm die Übung.


      Feywind wich zurück. In seinem Rücken befand sich die ausgebrannte Ruine.


      »Ich werde dich aufschlitzen!«, knurrte der zweite Angreifer, machte einen Ausfallschritt nach vorne –und rutschte aus. Feywind nutzte die Gelegenheit, schwang sein Schwert. Just in diesem Moment streifte Torbens Klinge Feywinds Unterarm, sodass sein Hieb nicht den Kopf, sondern das Bein des Mannes traf und durch Stoff und Fleisch schnitt. Dieser heulte auf und krabbelte davon, um einem zweiten Treffer zu entgehen. »Du verdammter Hund!«, fluchte er. »Die Inquisition hätte dich sofort verbrennen sollen!«


      Mit einem Keuchen sprang Feywind zurück, als Torbens Klinge erneut auf ihn zuschoss. Die Spitze schrappte über das Pflaster.


      Auch der andere Gardist scheint mich zu kennen. Feywind riskierte einen kurzen Blick. Der Kerl hielt sich das Bein, machte aber Anstalten, wieder aufzustehen, wobei dieser ihn hasserfüllt anblickte.


      »Ruben!«, entfuhr es Feywind. Dieser Bastard war auch der Inquisition beigetreten! Es passte ins Bild, dass Torben und Ruben, frühere Erzfeinde, nun zusammen gegen ihn kämpften.


      »Ganz recht, du Hund!« Ruben rappelte sich auf. »Nachdem du geflohen bist, hast du aus Rache die nächste Krankheit herbeigezaubert!«


      »So ein Blödsinn! Das ist das Werk der Inquisition! Seht ihr nicht, dass sie so den Hass gegen all jene schüren, die der Magie mächtig sind?«


      »Spar dir den Atem!«, brüllte Torben plötzlich. Sein Gesicht entstellt vor Wut, griff er erneut an. »Meine Frau und meine Tochter sind gestorben, weil wir Waldfelsen besucht haben –sie sind tot, weil du das ganze Dorf verflucht hast! Ich habe mich freiwillig bei der Inquisition gemeldet, um dich zu finden!«


      Feywind stöhnte auf, als er Torbens wilden Hieb parierte und zurückstolperte.


      »Denn ich hatte ja nichts mehr, was mich noch in Waldfelsen oder Berndorf hielt –weil du mir alles genommen hast!«


      Wieder sauste das Schwert herab.


      »Ich war das nicht!« Feywind wehrte den mörderischen Hieb ab. Der Aufprall schoss ihm wie ein glühender Nagel bis in die Schulter. Um ein Haar hätte er seine Waffe fallen lassen.


      »Oh, wie habe ich mit dem Schicksal gehadert, da ich die Armee verpasst hatte und hierbleiben musste! Jeden Tag habe ich gebetet, dass du mir doch noch über den Weg läufst, du hinterhältiges, scheinheiliges Schwein!« Torben brüllte wie ein tollwütiges Tier, als er all seine Kraft in den nächsten Schlag legte.


      Die Wucht riss Feywind glatt von den Beinen, sein Schwert klirrte ein paar Meter neben ihm zu Boden. Er rutschte zurück, bis ein Steinbrocken im Rücken ihm den Weg versperrte.


      Torben baute sich vor ihm auf, schwer atmend umklammerte er seine Waffe in beidhändigem Griff und hob sie über den Kopf. Die goldene Sonne auf seinem Wappenrock strahlte kurz, als wieder ein Blitz den düsteren Regenhimmel spaltete. »Für meine kleine Tochter, du Bastard!«


      »Ja, bring den Dreckskerl um!«, stachelte Ruben ihn an, der, sein Schwert zu Hilfe nehmend, angehumpelt kam.


      In einer nichtigen Geste hielt Feywind die Hand vors Gesicht. Durch die Finger sah er, dass Torbens Augen hart waren wie Glas. Er würde nun durch die Hand des Menschen sterben, der ihn durch seine Kindheit begleitet hatte.


      Feywind hörte das Schlagen von Flügeln. War es Larindel, der Todesgreif, welcher der Legende nach alle Seelen in die Unterwelt trug, wo sie gewogen wurden –und dort verweilen mussten oder in Bendarils ewigen Garten auffahren durften?


      Etwas Schwarzes mit Flügeln verdeckte plötzlich Torbens Gesicht. Schreiend ließ er sein Schwert fallen und versuchte, den Angreifer von sich zu schleudern. Das Wesen kreischte und die Krallen rissen rote Furchen in Torbens Gesicht. Schließlich schleuderte er es fort. Es trudelte in der Luft, fing sich aber wieder.


      Shnurk!


      »Lauf!«, schrie Shnurk und stürzte sich erneut auf Torben.


      Das ließ sich Feywind nicht zweimal sagen. Eilig sprang er auf, packte sein Schwert, gab Ruben, der versuchte, ihn zu Fall zu bringen, einen ordentlichen Tritt auf die Wunde und suchte das Weite.


      »Die Gasse dort!« Shnurk deutete mit einem Flügel auf eine dunkle Passage zwischen zwei Häusern. »Ich komme nach!«


      Torben traf Shnurk mit der flachen Hand. Shnurk schnaubte empört, dann öffnete er sein Maul. Ein Flammenstrahl schoss auf Torben zu, der sich gerade noch abdrehen konnte. Nur seine nasse Kleidung verhinderte, dass er Feuer fing.


      Kurze Zeit später flatterte Shnurk neben Feywind.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Feywind keuchend. »Ich konnte dich nicht beschwören.«


      »Eine lange Geschichte.«


      »Ich will sie aber hören!«, ereiferte sich Feywind, der seine Augen auf den Boden gerichtet hielt, um nicht über Hindernisse zu stolpern.


      »Ich werde dich kriegen!«, hallte Torbens Stimme durch die Gasse.


      Feywind steigerte sein Tempo. Einen Moment später fand er sich im Matsch wieder. Er war über irgendetwas gestürzt.


      »Du musst nicht jede Kiste mitnehmen, die hier herumsteht«, bemerkte Shnurk.


      Sich den Matsch aus dem Gesicht wischend, raffte Feywind sich auf. Er hörte patschende Schritte, die schnell näher kamen. Torben holte auf.


      »Komm schon!«, drängte Shnurk. »Wir müssen zur Stadtmauer!«


      Feywind blieb nichts anderes übrig, als Shnurk zu vertrauen. Das Wirrwarr aus Gassen, in dem sie sich befanden, glich einem Labyrinth, vor allem wenn einem Regen ins Gesicht peitschte und alles dunkel war.


      Das Rennen im Schlamm zehrte an Feywinds Kräften. Wasser war beim Sturz in die Stiefel gedrungen, sodass sie bei jedem Schritt schmatzten und plitschten. »Ich kann nicht mehr!«


      »Halte durch! Gleich hast du es geschafft!«


      Der hat gut reden! Mit Flügeln würde mir das Ganze sicherlich auch leichterfallen!


      »Lauf nur!« Torbens Stimme klang eindeutig zu nah.


      Etwas bohrte sich zitternd in eine Holzwand, kaum eine Handbreit neben Feywinds Kopf.


      Ein Pfeil!


      Torben musste sich den Bogen gegriffen haben!


      »Da vorn!«, rief Shnurk. »Die Stadtmauer!«


      »Ja! Lass uns einen anderen Weg einschlagen!«


      »Nein! Vertrau mir! Wir müssen zur Stadtmauer!«


      Feywind zauderte einen Moment, dann folgte er dem Drachendämon. Sie befanden sich jetzt in einer Sackgasse. Die Burgmauer wuchs mit jedem Schritt, ein schwarzes Etwas, abweisend und bedrohlich. Hoffentlich wusste Shnurk, was er tat!


      Feywind erreichte die Mauer. Seine Augen fanden keine Treppe. »Was jetzt?«


      »Die Tür dort!«


      Feywind tastete die Wand entlang, doch seine Finger fuhren nur über rauen Stein.


      »Du Hund!«


      Kaum war der Schrei verklungen, da zersplitterte ein Pfeil an der Mauer. Ein Holzstück ritzte Feywinds Stirn auf.


      Ein Blitz entlud sich und ließ ein Schloss aufleuchten. Feywind warf sich gegen die Tür.


      Verschlossen!


      »Die ist ja zu!«, kreischte er mit überschnappender Stimme.


      »Du bist doch Magier! Tu etwas!« Shnurks Blick ruckte von der Tür zur Gasse und wieder zurück. »Der Kerl kommt immer näher!«


      Feywinds Gedanken überschlugen sich. Er brauchte einen Zauber! Einen verdammten Zauber! Er sammelte sich, legte all seine Anspannung und Angst in den Spruch.


      »Weg von der Tür!«, rief er und machte selbst einen Satz zurück. Shnurk flatterte ein Stück höher. Feywinds geschlossener Faust entsprang ein gleißend helles Leuchten, dann öffnete er die Hand und schleuderte den Feuerball. Das Holz barst, als hätte ein Riese sein Axtblatt hineingetrieben. Die Druckwelle des zerplatzenden Geschosses riss ihn von den Füßen.


      Ich entwickle mich noch zum Kampfmagier!, schoss es ihm durch den Kopf, als er sich mit klingelnden Ohren in die Höhe stemmte, sich den Arm vors Gesicht hielt und durch die Öffnung trat. Die Hitze raubte ihm kurz den Atem, dann hatte er die schwelenden Überreste der Tür passiert. Selbst die Steine waren schwarz und dampften im Regen.


      Er tastete sich voran, da der Feuerball ihn geblendet hatte und er nur tanzende Punkte auf schwarzem Hintergrund wahrnahm. Er bekam ein Geländer zu fassen, erklomm stolpernd die Treppe und stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes.


      Noch eine Tür!


      Er hörte, wie Torbens Stiefel über die Überreste der Tür knirschten. Es klang, als zermalmten die Absätze nicht Holz, sondern Knochenstückchen.


      Feywinds Herz tat einen Satz, als er sich gegen das neue Hindernis stemmte.


      Offen!


      Er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren. Kurz stützte er sich an der Stadtmauer ab.


      »Hier entlang!« Shnurk flog los.


      Feywind hastete hinterher. Seine Beine brannten und er wusste, ihn trieben längst nicht mehr seine Muskeln voran, sondern schiere Angst. Als er plötzlich strauchelte, schrammte er mit seinen Fingern die Burgmauer entlang, bekam eine Zinne zu fassen –und stemmte sich wieder in die Höhe.


      »Hier!« Shnurk hatte angehalten und deutete mit einem Flügel auf eine dunkle Fläche unter der Burgmauer. »Spring!«


      Hinter Feywind knallte eine Tür.


      Torben.


      Im Licht eines Blitzes gewahrte Feywind winzige Wasserfontänen, Regentropfen, die auf der Oberfläche eines Gewässers zerplatzten. Das Wasser war so schwarz wie die Nacht, die langsam die Abenddämmerung fraß.


      »Spring endlich!«, kreischte Shnurk, der voll Entsetzen nach rechts starrte, wahrscheinlich auf Torben, der auf ihn zulief.


      Feywind stieg auf die Burgmauer, verharrte jedoch. Dunkle Erinnerungen quollen hoch: ein dorniger Rücken, der einem namenlosen Schrecken in der Tiefe gehörte. Lauerte möglicherweise auch hier ein Wächter auf ihn? Wartete unter der Wasseroberfläche eine Bestie mit geöffnetem Maul eventuell nur auf seinen Sprung?


      Shnurk schrie etwas, doch alles ging in dem Schlag unter, der Feywinds Rücken traf. Das gleiche Gefühl, als Ruben ihn damals mit Steinen beworfen hatte.


      Feywind wurde nach vorne gerissen; er verlor den Halt, fiel. Einen Lidschlag lang sauste er durch die Luft, dann klatschte er auf die Oberfläche.


      Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, Wasser drang ihm in Mund und Nase. Er paddelte wild mit den Armen, um wieder nach oben zu gelangen, aber sie waren bleischwer. Mit letzter Kraft schaffte er es. Japsend sog er Luft in seine Lungen. Auf dem Bauch liegend ließ er sich treiben, schlug bloß ein bisschen mit Armen und Beinen aus, damit er nicht unterging. Der Regen prasselte um ihn herum nieder, klang, als rauschten unzählige Murmeln an ihm vorbei.


      Er wusste nicht, wie groß das Gewässer war, doch er kam sich vor, als triebe er auf einem Ozean, der ihn irgendwann in den Schlaf schaukeln würde. Einzig der stärker werdende, zwickende Schmerz in seinem Rücken, etwas unterhalb des rechten Schulterblatts, hielt ihn davon ab, ein wenig zu dösen. Was war noch mal passiert? Er erinnerte sich an Torben, an den festen Schlag. Er drehte sich ein wenig, sodass er mit der linken Hand die schmerzende Stelle auf seinem Rücken erreichte. Als seine Finger gegen etwas Hartes stießen, schrie er auf. Schmerz schwappte vom Rücken aus durch seine Muskeln und Nerven.


      Ein Pfeil! Der Schlag im Rücken. Torben hatte ihm einen Pfeil in den Körper gejagt!


      Panik ergriff Feywind, er schwamm schneller, aber das Wasser, das dadurch stärker gegen den Pfeilschaft drückte und die Schmerzen verschlimmerte, reichte aus, dass er sofort wieder langsamer wurde. Hätte er doch bloß nicht seinen Rücken abgetastet! Jetzt, da er um seine Verletzung wusste, kreisten seine Gedanken nur um den Pfeil und den Schmerz, was alles nur schlimmer machte. Entsetzt malte er sich aus, wie er im Wasser lag, sein Umhang auf der Oberfläche ausgebreitet wie ein Leichentuch, der Pfeil ein Mahnmal des Todes, das aus seinem Rücken ragte. Feywind atmete tief ein. Hatte sich der Pfeil in seine Lunge gebohrt? Tatsächlich fühlte er sich kurzatmig. Als er den Atem ausstieß, musste er plötzlich husten. Er spuckte ins Wasser, konnte jedoch nicht erkennen, ob Blut aus seinem Mund gekommen war.


      Bald würden ihn seine Kräfte verlassen und er hinabsacken wie ein Stein. Schon jetzt brachte er es kaum fertig, seine Glieder zu bewegen. Wieder hustete er, wieder spuckte er aus. Er spürte, wie Wärme sein Kinn hinabrann. Es konnte nur Blut sein. Würde er daran ersticken oder vorher untergehen?


      Etwas streifte seine Knie.


      Der Wächter!


      Sein Schrei war nur ein Krächzen. Da verhakte sich sein Bein in etwas Weichem. Er führte seine Hand zum Unterschenkel und ertastete etwas Glitschiges. Keinen Wächter, sondern Pflanzen. Das Ufer!


      Feywind kämpfte sich noch weiter voran, bis eine Armee Schilfhalme vor ihm stand.


      Schließlich berührten seine Füße den Untergrund. Er richtete sich auf, kippte aber vor Schmerz betäubt nach vorne, als der wasserschwere, nach unten rutschende Umhang an dem Pfeil zerrte. Halb gehend, halb im Wasser schwebend bahnte er sich schließlich einen Weg durch das Schilf.


      »Feywind?«


      »Shnurk? Ich bin hier!« Der Ruf forderte alles an Kraft, was er noch besaß. Einen Moment später brach er aus den Schilfhalmen und sank schwer atmend in die Knie. Er wollte seine Atemstöße beruhigen, aber wenn er langsamer Luft holte, hatte er das Gefühl zu ersticken.


      »Ich dachte schon, du wärst tot!« Shnurk flatterte über ihm, einmal niedriger, dann wieder höher, als wüsste er nicht, wie er ihm helfen sollte. Er flog davon, nur um wenig später zurückzukehren. Etwas Großes, Weißes war hinter ihm.


      Ob es das Wasser war, das in seine Augen lief, oder ein Vorbote der Ohnmacht, vermochte Feywind nicht zu sagen, jedenfalls war sein Blick getrübt. Er blinzelte. Ein Schnauben drang an seine Ohren, gefolgt von leisem Wiehern.


      »Wenn du es auf das Pferd schaffst, entkommen wir vielleicht. Bald wird die ganze Garnison hier auftauchen!«


      Feywind betrachtete das gesattelte Pferd, dessen Zügel Shnurk in den krallenbewehrten Händen hielt. Es war nur ein Pferderücken. Aber als er Anstalten machte, in den Sattel zu klettern, meinte er erneut, den Schattenberg vor sich zu haben. Selbst als er den linken Fuß fest im Steigbügel hatte, schaffte er es nicht, sich hochzustemmen. »Ich kann nicht mehr…«


      Shnurk ließ die Zügel los, krallte seine Klauen in Feywinds Umhang und zerrte diesen unter schnellen Flügelschlägen nach oben.


      Feywind spürte einen entsetzlichen Druck im Rücken. Er schrie wie von Sinnen, wollte Shnurk von sich schlagen, der Krafteinsatz des Dämons reichte jedoch. Mit einem Stöhnen kam Feywind auf dem Sattel zu sitzen; sein Kopf sackte nach vorne auf den Hals des Pferdes. Schmerz pulste durch seinen Körper. Halb ohnmächtig steckte er seine Stiefel in die Steigbügel und merkte, wie sich das Pferd in Bewegung setzte. Shnurk ergriff wieder die Zügel, führte das Pferd voran und redete auf Feywind ein, dass er durchhalten solle, dass er nicht aufgeben dürfe, dass er es schaffen werde.


      Feywind indes flehte innerlich nach der wohligen Schwärze einer Ohnmacht. Ihm war egal, was danach passieren würde, er wollte nur, dass der Schmerz aufhörte. Jeden einzelnen Hufschlag spürte er. Die kleinen Erschütterungen pflanzten sich durch seinen Körper fort, bis sie zu gewaltigen Beben aus reinem Schmerz anwuchsen. Doch er blieb bei Bewusstsein. Und musste husten. Blut lief über weißes Pferdefell. Er bekam immer weniger Luft.


      Erst wurden die Finger kalt, dann die Beine.


      Aber er hatte keine Todesangst, obwohl sein Leben zweifellos am seidenen Faden hing. Besser ewige Schwärze als dieses Martyrium. Er wollte Shnurk befehlen, dass Pferd anzuhalten. Seine Worte verwandelten sich in ein feuchtes Blubbern.


      Die Realität verschwamm, Halluzinationen nisteten sich in seinem Geist ein. Einmal sah er sich, immer noch vornübergebeugt auf dem Pferd sitzend, auf einem Regenbogen reiten. Ein riesiger, roter Drache begleitete ihn, dessen Schuppen das Sonnenlicht so gleißend hell reflektierten, dass er seine Augen schloss. Sonnenlicht? In der Ferne hallte Donner. Es klang wie der Hammerschlag eines Titanen. Kurz erstrahlte Feja in seinen Gedanken. Die Hexe lächelte ihn an, machte eine einladende Geste mit ihrer Rechten. Feywind konnte sie nicht erreichen. Das Bild verblasste. An ihrer statt erhob sich ein uraltes Bauwerk, umgeben von fremdartigen Bäumen, zwischen denen Wasserdunst hing. Ein Regenbogen entsprang dem mit Säulen gesäumten Gebäude, der sich irgendwo zwischen den Wipfeln verlor. Darüber, übergroß und beleuchtet von einem Licht, das von nirgendwoher und überall zu kommen schien, schwebte eine schwarze Haarlocke.


      Dann, in einem lichten Moment, fragte Feywind sich, warum er immer noch nicht tot war. Der Boden rauschte dunkel dahin, nur wenn ein Blitz leuchtete, konnte er für einen Augenblick das Gras sehen und die Büsche, die unter den ausgreifenden Hufen dahinflogen. Feywind versuchte, seinen Kopf zu heben. Stattdessen musste er wieder husten. Shnurk redete mit ihm. Die Worte verklumpten zu unverständlichem Gebrabbel.


      Irgendwann blieb das Pferd stehen und Feywind rutschte aus dem Sattel.


      Der Boden war weich, roch nach Moos.


      Kälte.


      Er rang nach Luft. Mit einem Mal verschwand der Schmerz. Feywind fühlte, dass er seinen Körper hinter sich ließ.


      Endlich Schwärze.

    


    

  


  
    Kapitel 16


    
      Licht, direkt vor ihm, wie ein strahlendes Tor, hell gleißend wie die Sonne. Dort. Eine Bewegung?


      Das Licht wärmte ihn. Je näher er kam, desto leichter wurde er, einst quälende Gedanken verflüchtigten sich. Das Schöne und Gute blieb zurück. Seine Seele streckte sich dem Tor entgegen.


      »Feywind!«


      Er hielt inne. Feywind. Ein Name, den er kannte. Sein Name? Als er ihn wog, spürte er, welche Last er trug. Nein, er wollte diesen Namen nicht kennen, nur dem Licht entgegenstreben.


      »Feywind! Komm zurück!«


      Er wandte sich um. Hinter ihm, in der Dunkelheit, schwebte eine Gestalt. Sie kam ihm bekannt vor, doch er wollte die anderen, die schlimmen Gedanken nicht mehr zurückholen.


      »Ich bin es! Feja!«


      Feja. Schelmisch funkelnde Augen in einem Netz aus Falten. Ein Pfahl, umschlungen von Flammen, in denen sich eine Gestalt wand und schrie, obwohl er die Hinrichtung gar nicht gesehen hatte.


      Er drückte die Bilder weg, doch sie blieben hängen wie Widerhaken. Nun riss er an ihnen, schleuderte sie mit aller Macht in die Dunkelheit.


      »Nein, Feywind! Tu das nicht!«


      Eine andere Stimme hatte zu ihm gesprochen, auch sie vertraut.


      Wieder blickte er zurück.


      Ein strenges Gesicht, doch im Moment blickte es ihn flehend an, was viel von der Härte nahm. »Klammere dich an das Leben! Deine Aufgabe ist noch nicht erfüllt!«


      Wieder Erinnerungen. Er saß an einem Tisch. Jemand sprach zu ihm und deutete auf Symbole auf einer Schiefertafel. Buchstaben.


      »Und jetzt sprich mir nach, Feywind: Baumkrone.«


      »Baumkrone.«


      »Gut. Und jetzt buchstabiere es.«


      »B-a-u-m-k-r-o-n-e.«


      »Fein. Für heute ist es genug. Geh jetzt zu Marta oder spiel mit Torben. Ich habe zu tun.«


      »Ja, Vater.«


      Vater. Ardantes.


      »Vater?«


      »Hör zu«, sagte der Mann und überging seine Frage. »Du musst…«


      »Ich muss überhaupt nichts!« Sonst hat er sich doch auch nicht um ihn gekümmert. Warum jetzt? Nein, er würde das Licht wählen. Wärme durchflutete ihn.


      »Feywind! Nein!«


      Er traute seinen Ohren nicht.


      »Vergiss nicht, was du mir versprochen hast!«


      Diese Stimme, ein Stich voll lieblichem Schmerz. »Valena?«


      Tatsächlich. Dort schwebte sie, zauberhaft wie eh und je.


      Erinnerungen.


      Er sog sie in sich auf, egal ob schön oder nicht. Er spürte ihre Lippen auf seiner Haut, gleichzeitig waren seine Hände schlüpfrig von ihrem Blut. Die Empfindungen drohten ihn zu zerreißen.


      »Valena! Komm zu mir!«


      »Das kann ich nicht.« Trotzdem streckte sie eine Hand nach ihm aus, ihre Finger zitterten, Sehnsucht lag in ihrem Blick.


      Er eilte zu ihr. Je weiter er sich vom Tor entfernte, desto schwerer wurde er, die Gedanken, die er vorher abgestoßen hatte wie eine Schlange ihre Haut, verschmolzen wieder mit ihm.


      Als Feywind seine Liebste erreichte, empfand er Glück. Auch er wollte sie berühren, doch es ging nicht: Eine unsichtbare Barriere stand zwischen ihnen.


      »Valena…«


      »Du musst zurück. Schnell!« Das feuchte Schimmern ihrer Augen war das Spiegelbild seines eigenen Kummers. »Wie gerne würde ich dich zu mir ziehen, aber deine Zeit ist noch nicht gekommen.« Eine Träne zog eine glitzernde Spur über ihre Wange. »Wir werden uns wiedersehen.« Sie drehte sich zu der Frau um, die im Hintergrund wartete. »Feja wird dir helfen.« Valena blickte ihm tief in die Augen. »Ich liebe dich.«


      »Und ich liebe dich.«

    


    
      Ein Wirbelwind packte ihn, schleuderte ihn umher wie eine Feder. Das Lichttor entfernte sich, schwand zu einem kleinen, leuchtenden Punkt. Schwärze hüllte ihn mehr und mehr ein. Plötzlich formte sich ein Riss, als hätte jemand mit einem Dolch eine Zeltbahn aufgeschlitzt. Er vergrößerte sich, bis Feywind dahinter Bäume sah, ebenso eine Lichtung, auf der ein weißes Pferd graste. Am Horizont zeichnete sich die Morgendämmerung ab, ein Gemälde aus waberndem Orange über den Wipfeln der Bäume. Er schoss auf den Boden zu.


      Sein Körper empfing ihn und bäumte sich kurz auf, als Seele und Fleisch wieder miteinander verschmolzen.


      Feywind träumte, träumte von Feja, die seine Wunde behandelte. Sie war überall; um ihn herum, in ihm, sei es Körper oder Geist. Er hörte ihren Gesang, sah ihre Hände, die auf seinem Kopf lagen. Mit etwas Konzentration gelang es ihm sogar, aus seinem Körper zu gleiten und wie ein Vogel auf die Lichtung zu blicken.


      »Leiste mir doch ein wenig Gesellschaft.« Feja tätschelte einen Platz neben sich. »Du schwirrst so aufgeregt herum wie eine Fliege um einen Misthaufen.«


      Grinsend ließ er sich neben der Hexe nieder. »Ich dachte, du wärst…«


      »Tot?« Feja zuckte die Schultern. »Bin ich auch. Aber ein Teil von mir durchwandert noch die Welt der Lebenden.«


      »Warum?«


      Feja lachte kurz. »Das wüsste ich auch gerne!« Sie berührte den Pfeil, der in Feywinds Körper steckte, und murmelte leise. Dann, wieder an Feywind gewandt, sprach sie weiter: »Kannst du dich erinnern, als man dich vor Fieber glühend in meine Kate trug?«


      »Nein. Ich weiß nur, dass du mich gerettet hast.«


      »Richtig, mit Magie. Dein Fieber war stark, meine Kräuter allein konnten dir nicht helfen. Als ich zauberte, spürte ich die Macht deiner Magie. Gleichzeitig ereilte mich eine Vision. Ab und zu hatte ich Visionen, aber keine war so deutlich und drängend wie diese. Ich sah deinen Körper am Boden liegen, ein Pfeil in deinem Rücken. Ich wusste, dass es wichtig wäre, dir eines Tages zu helfen.« Sie seufzte. »Allerdings wusste ich nicht, dass ich dann schon tot wäre.«


      »Hattest du keine Vision, in der du deinen Tod voraussahst?«


      Sie ließ einen Laut irgendwo zwischen einem Lachen und einem Schnauben hören. »Glaube mir –hätte ich gewusst, dass mich in Waldfelsen der Feuertod erwartet, hätte ich mich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht.« Sie schwieg, als sie auf den Pfeil blickte, und Furchen der Konzentration gruben sich in ihre Stirn. Dann, langsam, löste sich der Pfeil aus Feywinds Rücken, bis er von seinem Rücken ins Gras fiel. Blut quoll aus der Wunde. Feywind wandte den Blick ab. Wo war Shnurk eigentlich?


      »Mein Leben im Wald hat mir gefallen«, redete Feja weiter. »Und selbst die meisten Menschen in Waldfelsen mochte ich. Nun, zumindest konnte ich sie ertragen.« Sie grummelte irgendetwas, dann: »Doch kein Glück auf Erden währt ewig, selbst wenn man sich das immerzu wünscht. Ich hätte auf der Hut sein sollen, als meine Hexenschwestern mich vor der Inquisition warnten. Ich aber dachte mir: Waldfelsen liegt weitab –was soll da schon passieren? Ha! So kann man sich täuschen!«


      Nun, die Augen geschlossen, stimmte sie einen Gesang an, der Feywind an die Melodien der Elfen erinnerte, und er sah mit an, wie sich die Wunde in seinem Rücken langsam schloss.


      Nach einiger Zeit öffnete Feja die Augen und fixierte Feywind. »Du solltest nun überleben.«


      »Danke. Ich … ich stehe ewig in deiner Schuld. Wie kann ich sie jemals begleichen?«


      »Ach, Feywind«, lächelte sie, »ich wünschte, alle Menschen würden denken wie du.« Plötzlich wurden ihre Augen hart. »Wenn du wirklich etwas für mich tun möchtest, löse dein Versprechen an Valena ein –halte die Inquisition auf, bevor nur noch Aschehaufen von unserer Schwesternschaft künden!«


      »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.« Dasselbe Versprechen hatte er auch Melanon gegeben. Nur, würde er sie auch halten können?


      Feja nickte. »Ich werde nun … gehen. Möge Bendaril dich beschützen, denn ich fürchte, du wirst seinen Beistand brauchen. Und lasse dich, was immer auch geschehen mag, nicht von deinem Weg abbringen.«


      »Deine Worte geben mir Kraft und Zuversicht. Leb wohl, Feja.«


      Ihre Gestalt begann zu verblassen und mit einem letzten Lächeln verschwand sie wie Tau in der Morgensonne.

    


    
      Als Feywind sein Bewusstsein zurückerlangte, gesellte sich der Schmerz zu ihm wie ein alter Freund. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich auf die Knie zu stemmen. Schwindel packte ihn und sein Magen sandte einen Schwall Galle in seinen Mund. Er spuckte aus. Na, immerhin kein Blut. Er schöpfte tief Atem. Außer einem Ziehen am Rücken spürte er nicht sonderlich viel. Frische, duftende Waldluft füllte seine Lungen, er roch den erdigen Untergrund, das herbe Aroma von Sträuchern und das nasse Fell des Pferdes.


      »Feywind! Wie…?«


      Feywind blickte auf. Mit aufgeregten Flügelschlägen hielt sich Shnurk in der Luft. Seine Augen huschten abwechselnd von Feywind zu dem am Boden liegenden Pfeil. »Ich verstehe nicht…«


      »Später.«


      »Natürlich, natürlich.« Shnurk flog bis auf ein paar Schritte an Feywind heran, als wolle er sichergehen, keinen Spuk vor sich zu haben.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Feywind.


      »Ich wollte Hilfe holen, hier ist weit und breit jedoch niemand. Ich bin zurückgekehrt, um Abschied zu nehmen. Ich kann dir nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass du wohlauf bist!«


      Also, wohlauf ist doch ein wenig übertrieben.


      Aber es gefiel Feywind, sich zur Abwechslung mal in der Rolle des unverwüstlichen Helden zu sehen. »So leicht bin ich eben nicht totzukriegen.« Er stand auf.


      Jeder Gedanke an Heldentum verflüchtigte sich, als sich der Boden zu drehen begann. Plötzlich schnaubte ihm jemand ins Ohr und drückte sanft gegen seinen Hals.


      Feywind lehnte sich dankbar gegen sein Reittier und wartete, bis er wieder klar sah, dann hievte er sich in den Sattel und nahm die Zügel. Das Pferd tänzelte. »Wie müssen weiter.«


      »Ich bin vorhin auf einen Weg gestoßen«, entgegnete Shnurk.


      Der Weg entpuppte sich als fast vollständig zugewachsener Trampelpfad. Shnurk störten das Strauchwerk und die darunter verborgenen, vom Regen glitschig gewordenen Wurzeln natürlich nicht. Schweigsam flog der Drachendämon voraus, wirkte bedrückt.


      Feywind erzählte Shnurk, wie Feja gekommen war, um ihm zu helfen.


      »Das ist eine interessante Geschichte«, kommentierte Shnurk. Es schien Feywind, als wolle er noch etwas sagen –er hatte schon das Maul geöffnet–, doch die Kiefer klappten wieder zu.


      Shnurk verschwieg etwas. Feywind jedoch war inzwischen nicht mehr nach Reden zumute, denn je länger er im Sattel hockte, desto erbärmlicher fror er: Seine Kleidung war immer noch völlig durchweicht. Auch die Sonne vermochte ihn nicht zu wärmen. Fast wirkte es, als wäre sie vom Unwetter am Vortag noch viel zu überrascht, um ihr Werk zu verrichten. Statt den tief hängenden Wolken zu trotzen, versteckte sie sich ängstlich hinter ihnen. Der nächste Regensturm würde bestimmt nicht lange auf sich warten lassen.


      Zu der Kälte und Nässe kamen leichter Schwindel und ein Zittern in den Gliedern, das sich nicht bändigen ließ, selbst dann nicht, wenn er seine Hände, so fest er konnte, um die Zügel krallte. Das allerdings erschöpfte ihn augenblicklich. Er war nah am Abgrund gewandelt; durch seinen Körper hallten weiterhin der Schmerz und die Nachwirkungen des Kampfes, den er ausgefochten hatte. Es würde seine Zeit dauern, bis er sich erholt hatte.


      Wenigstens erspähten sie im Laufe des Vormittags eine richtige Straße. Feywind blickte sich aufmerksam um: niemand zu sehen. Vorsichtig verließen sie den Schutz der Bäume, durchquerten ein fröhlich vor sich hin gurgelndes Bächlein und folgten ihr. Zwar war sie aufgeweicht und an besonders morastigen Stellen von Wagenrädern zerwühlt, aber besseres Vorwärtskommen als der überwucherte, schmale und unebene Weg bot sie allemal.


      Nachmittags öffnete der Himmel wieder seine Pforten und die Sonne trat –ganz wie Feywind befürchtet hatte– nach ihrem kurzen Vorstoß den Rückzug an. Shnurk flappte eine Zeit lang neben Feywind her, ehe er sich auf dem Rücken des Pferdes niederließ, die Flügel anlegte und den Kopf einzog.


      Irgendwann ließ Feywind das Pferd einfach trotten, gab sich dem Schwanken hin, viel zu müde, um an irgendetwas zu denken. Er begann, vor sich hin zu dämmern. Ihm gefiel der Zustand zwischen Wachen und Schlafen. Man musste an nichts denken, die Gedanken waren vollgesogen und schwer wie durchweichte Wollbündel.


      Gegen Abend, der wolkenzerwühlte Horizont leuchtete wie mit Blut bestrichen, stieß Feywind auf ein verfallenes Gebäude am Wegesrand. Er lenkte das Pferd von der Straße und stieg ab. Shnurk blieb hocken und schien eingeschlafen zu sein.


      Ein Dämon, der schlief?


      »Zur tanzenden Magd«, verkündete eine verwitterte und teilweise abgeblätterte Tafel, die schief über dem Eingang hing. Der rechte Teil des Gebäudes war eingeknickt. Lose, zersplitterte Bretter lagen wie ausgeschlagene Zähne herum oder steckten gerade noch in einem morschen Kiefer. Beim nächsten Sturm dürfte die Bruchbude endgültig einstürzen. Als Feywind die Tür öffnen wollte, fiel diese wie ein gefällter Krieger nach hinten und schlug mit einem dumpfen Krachen auf die vor Feuchtigkeit dunkel verfärbten Bretter des Schankraums.


      Er trat hinein und fürchtete, jeden Moment einzubrechen. Dann sah er, dass die linke hintere Hälfte der Herberge den Stürmen und Regengüssen besser getrotzt hatte als der Rest. Es gab sogar ein paar trockene Stellen, wo das Dach hielt.


      Feywind wollte sich einfach hinsetzen, ein Feuer entzünden, die Kleider zum Trocknen hängen und mit der Wärme der Flammen im Gesicht einschlafen. Doch es gab noch etwas zu klären und so trat er wieder nach draußen.


      »Shnurk. Wach auf. Ich dachte, Dämonen schlafen nicht.«


      Shnurk öffnete ein Auge, erwiderte aber nichts.


      »Genug der Heimlichtuerei.« Feywind stemmte die Arme in die Hüften, was ihm schon fast zu anstrengend war. »Du möchtest mir etwas sagen?«


      Shnurk schluckte, hüpfte vom Rücken des Pferdes und tapste zu Feywind. Seine Flügel zog er wie den nassen Saum eines Mantels hinter sich her.


      »Ich gewinne den Eindruck, dass mir nicht gefallen wird, was du zu sagen hast.«


      »Stimmt.« Shnurk klang niedergedrückter denn je. Die nächsten Worte würgte er regelrecht heraus. »Ich habe dich verraten.«


      Ein eisiger Klumpen sackte in Feywinds Magen. Die Hand auf dem Schwertgriff, blickte er sich um, erwartete jeden Moment eine Gardistenschar, die mit lautem Geschrei aus dem Unterholz stürmte. Das war es also. Er hatte gar keine Hilfe holen wollen, sondern die Inquisition informiert!


      Hier stand er nun, völlig durchnässt, hungernd und ausgelaugt, von der halben Welt gejagt… »Warum, Shnurk?« Er spürte seine Enttäuschung als Trockenheit und leichten Druck in seiner Kehle.


      Shnurk wich seinem Blick aus. »Hast du wirklich immer geglaubt, ich sei ein normaler Dämon?«


      »Worauf spielst du an? Ich dachte, du hättest der Inquisition…«


      »Nein, nein! Das nicht! Niemals hätte ich dich an die Inquisition verraten!« Aus Shnurks Nase züngelte eine kleine Flamme. »Es ist … ganz anders.«


      Konsterniert blickte Feywind den kleinen Drachen an.


      »Ich trage die Schuld, dass du den Pakt mit dem Dämonenfürsten eingegangen bist.« Einmal angefangen, sprudelten die Worte aus Shnurk nur so hervor. »Eigentlich bin ich gar kein Dämon, sondern ein Schrumpfdrache. Einst gehörte ich einem Magier, der einen Pakt mit ebenjenem Dämonenfürsten schloss, ihn aber narrte. Indem er mich benutzte, entging er selbst dem Pakt. Und ehe ich mich versah, war ich an den Dämon gebunden, der mich aus Zorn mit sich riss.«


      »Und du musstest jemanden finden, der für dich einen Pakt mit ihm eingeht, um freizukommen.« Feywinds Beine wurden wackelig. »Ich habe meine Seele verkauft –für nichts!«


      Shnurk blickte zu Boden.


      »Das heißt, du bist wieder frei«, sagte Feywind.


      »Frei…«, wiederholte Shnurk. Für die Dauer eines Lidschlags weiteten sich seine geschlitzten Pupillen. »Ich bin alles, nur nicht frei. Vom ersten Moment an mochte ich dich, du warst völlig anders als mein damaliger Meister. Nicht gebieterisch, nicht hochmütig. Du hast ein gutes Herz. Anfangs wollte ich dich wirklich nur benutzen, den kauzigen Dämon spielen, doch … nun bist du mein Freund, mein bester und der einzige, den ich habe.« Shnurk schluckte. »Seitdem ich dich verraten habe, hege ich nur den Wunsch, alles wieder rückgängig zu machen. Mir würden die paar Stunden an deiner Seite genügen, auch wenn ich danach wieder in die Welt der Dämonen zurückmüsste. Es tut mir so leid, Feywind, so leid. Die Freiheit ist eine weitaus schlimmere Qual, als es mein Dasein als Dämon je war.«


      »Warum hast du nie etwas gesagt?«, fragte Feywind, konnte aber seinen aufsteigenden Zorn nicht unterdrücken. Er war nicht böse auf Shnurk, nein, sondern auf sich, weil er nie etwas geahnt hatte.


      Dachte er zurück, stieß er auf derart viele Ungereimtheiten, dass er es fast als gerechte Strafe empfand, von Shnurk hereingelegt worden zu sein. Sein ach so scharfer Verstand war in Bezug auf Shnurk stumpf gewesen wie ein ungeschliffenes Messer. Seine Begeisterung, einen Dämon unter seine Kontrolle gebracht und sogar Freundschaft mit ihm geschlossen zu haben, hatte ihn blind gemacht. Wenn er daran dachte, wie überschwänglich Shnurk reagiert hatte, als er ihn zum ersten Mal aus dem Bannkreis entließ!


      Magie hin, Magie her, die er in dieser Welt aufnahm –welcher Dämon ergötzte sich an der Natur?


      Welcher Dämon war zu einer wirklichen Konversation fähig?


      Weder das zeternde Feuerteufelchen, das Methalenos seinerzeit beschworen hatte, noch der Tentakeldämon der fünften Sphäre, der Feywinds Ruf gefolgt war, bevor der Dämonenfürst ihn vertrieb.


      Shnurk ließ den Kopf hängen. »Ich wollte es dir sagen. Aber wenn ich an deiner Seite weilte, verdrängte ich alles andere. Ich wollte den Moment nicht zerstören, hoffte immer, es ginge so weiter. Irgendwann warst du so weit… Du wolltest den Dämon der fünften Sphäre beschwören. Ich … ich bekam Gewissensbisse, war hin und her gerissen, ehrlich. Ich wollte dich abhalten –und auch wieder nicht. Dann hast du zu zaubern begonnen und ich … unternahm nichts.«


      »In der Tat«, sagte Feywind, seine Stimme voll Bitterkeit. Den Blick unverwandt auf Shnurk gerichtet, entblößte er die Narbe, die sich wie eine Dornenranke um sein rechtes Handgelenk wand. »Ich habe dir vertraut!«


      Dem kleinen Drachen schien Feywinds anklagender Blick körperliche Schmerzen zu bereiten. »Ich würde alles tun, um es ungeschehen zu machen!«, rief er verzweifelt. »Bitte verzeih mir!« Er senkte den Kopf, als erwarte er das Richtschwert.


      Feywind schwieg. In einem ersten Impuls hätte er Shnurk am liebsten gesagt, er solle auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


      Jedoch, wollte er den letzten, den einzigen Freund, der noch an seiner Seite weilte, wirklich von sich weisen? Mangdalan und Nalda waren weit weg, Wallstadt ebenso. Er stellte sich vor, wie er sich durch die Wildnis schlug, allein mit seinen Gedanken…


      Er seufzte. »Wenn man nicht einmal einem Freund vergeben kann, wem dann?« Er ging in die Hocke, nun auf Augenhöhe mit Shnurk. »Ich vergebe dir. Was passiert ist, ist passiert.« Er wusste nicht, warum, doch es tat unheimlich gut, diese Worte zu sprechen. Er legte seine Hand auf Shnurks Kopf. Es war das erste Mal, dass er seinen Freund berührte. »Mögen wir aus unseren Fehlern lernen.«


      »Danke«, hauchte Shnurk. »Ich bin bei dir, bis alles ausgestanden ist, wie es auch ausgehen mag.«


      Irgendwie wusste Feywind, dass er Shnurk trotz allem vertrauen konnte, und immerhin hatte der ihm in Balosh das Leben gerettet. Wer konnte schon sagen, ob sie zusammen nicht doch einen Weg finden würden, um sich aus dem Pakt mit dem Dämonenfürsten zu winden?


      Shnurk hob den Kopf. »Ich wollte es eigentlich gar nicht! Aber als der Dämonenfürst plötzlich erschien, da sah ich meine Freiheit, mein Denken war wie gelähmt, ich war innerlich zerrissen. Ich…«


      »Es ist gut.« Feywind stand auf. »Gräme dich nicht weiter. Ich will es hinter mir lassen.« Er stockte. »Wie vieles andere auch«, flüsterte er in seinen Atem, dann zwang er ein Lächeln auf sein Gesicht und sagte: »Wenn du etwas Leckeres jagen könntest, hättest du schon Einiges wiedergutgemacht.«


      Shnurk blies einen Dampfring. »Nichts leichter als das.« Er schlug mit den Flügeln, Wasser spritzte in alle Richtungen, und bald darauf kreiste er über den Wipfeln der Bäume.


      Feywind kehrte, nachdem er das Pferd angebunden hatte, in die verlassene Taverne zurück und suchte sich ein trockenes Plätzchen. Er schob einen verwitterten Tisch samt Stühlen beiseite, breitete seinen Umhang am Boden aus und legte sich hin.

    


    
      Ein sachtes Stupsen an der Schulter weckte ihn. Er öffnete die Augen –und sah einen toten Hasen, der aus einem Maul mit spitzen, kleinen Zähnen hing.


      »Das Abendessen«, nuschelte Shnurk um den Hasen herum und ließ ihn fallen.


      »Roh will ich ihn aber nicht essen.«


      Shnurk fletschte die Zähne, watschelte zu einem Haufen Reisig, den er zusammengetragen hatte, und entzündete ihn mit einem Flammenstrahl aus seinem rechten Nasenloch, während er das linke zuhielt.


      Feywind begann damit, den Hasen zu häuten, dann spießte er das Fleisch auf einen spitzen Ast und briet es.


      Nachdem sie gegessen hatten, erklärte Shnurk, dass er müde sei. Er tapste vom Feuer weg, stellte sich auf sein rechtes Bein und schloss die Augen.


      Feywind beobachtete ihn eine Weile. Kurz lachte er in sich hinein, weil Shnurk durch das angezogene Bein ein bisschen aussah wie ein Storch. Trotz der Heiterkeit jedoch spürte er die Enttäuschung wegen Shnurks hinterlistigem Spiel noch immer, gleichzeitig aber auch –und dieses Gefühl gewann die Oberhand– die Freundschaft und Verbundenheit. All die zusammen bestandenen Unbilden und Gefahren hatten ein ehernes Band zwischen ihnen geschmiedet, ein Band, das er niemals brechen würde. Ja, er hatte seine Worte ernst gemeint –und Shnurk vergeben. Natürlich, der Drache war kein Mensch –und vielleicht war genau das der Grund, warum dieser ihm so ans Herz gewachsen war.


      Feywind lächelte, als Shnurk leise zu schnarchen begann. Wie lange mochte es her sein, dass er in die sanften Gefilde des Schlafs hatte gleiten können? Wie lange hatte er in der Dämonenwelt verbracht, aller Eindrücke beraubt, die man hier, inmitten eines vor Leben flirrenden Waldes, als selbstverständlich hinnahm? Je länger er darüber nachsann, desto mehr konnte er nachempfinden, welche Qualen Shnurk ausgestanden hatte.


      Hätte ich anders gehandelt?


      Seufzend ließ Feywind sich auf seinem Lager nieder und starrte auf die dahinschwindenden Flammen, bis sie erstarben und bloß noch Glut unter der Asche glomm wie viele kleine Augen, die in seine Seele schauten.


      Ein Seele, von der er nicht wusste, wie verbrannt sie schon war.

    


    

  


  
    Kapitel 17


    
      Unterhalb der Anhöhe verlief eine breite Straße, auf der Fuhrwerke dahinrumpelten wie dunkle Perlen auf einer Kette. Wahrscheinlich war morgen Markttag und viele Händler wollten vor der Stadt nächtigen, um sich gleich in der Früh, wenn die Tore aufschwangen, die besten Verkaufsplätze zu sichern.


      Feywind trat in den Schatten der Bäume, als eine berittene Inquisitionspatrouille auftauchte. Schon geraume Zeit verfolgte er das Treiben auf der Straße, doch hatte er sich noch nicht unter die Händler und Bauern und Reisenden gemischt. Keineswegs weil er Angst davor hatte, erkannt zu werden –diese Furcht hatte ihn die letzten Tage ständig begleitet–, sondern weil er wusste, was am Ende dieser Straße seiner harrte. Sein Blick richtete sich auf den schwarzen Strich in der Ferne, der die mit Feldern und Bauernhöfen gespickte Landschaft vom grauen Horizont trennte.


      »Du solltest aufbrechen, wenn du Wallstadt vor Einbruch der Dunkelheit erreichen möchtest«, sagte Shnurk, der im Geäst eines Baums hockte.


      »Du hast recht«, seufzte Feywind. Trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck. Dort lag sein Schicksal, hinter den wuchtigen Mauern Wallstadts, irgendwo zwischen den dreckigen Gassen des Armenviertels und den gepflasterten Straßen der Oberstadt; irgendwo zwischen armseligen Holzverschlägen und den prächtigen Bauten der Reichen und Wichtigen mit ihren schillernden Gärten. Er hatte den Eindruck, ein halbes Menschenalter sei vergangen, seit er die Hauptstadt des Westreichs verlassen hatte. Dabei war es kaum ein halbes Jahr.


      Shnurk fing an zu pfeifen.


      »Schon gut.« Feywind schwang sich in den Sattel. »Wir treffen uns bei der Akademie.«


      »Genau.« Shnurk reckte seine Flügel und schüttelte sich. »Jetzt werde ich mich erst mal um meinen knurrenden Magen kümmern, nachdem ich ja meinen ersten Fang heute Morgen an dich abtreten musste.«


      »Ja, tu das, du siehst auch wirklich schon ganz abgemagert aus.« In Wahrheit hatte Shnurk auf ihrer Reise nach Wallstadt ein wenig zugelegt, da er sich mit kaum etwas anderem als Jagen und Fressen beschäftigt hatte.


      Shnurk blies eine kleine Flamme in Feywinds Richtung, bevor er sich erhob und im Wald verschwand.


      Feywind wendete sein Pferd und verließ die Anhöhe, bis er einen Waldweg erreichte, der in die Straße nach Wallstadt mündete.


      Dass er sich die Kapuze seines Umhangs ins Gesicht zog, wenn er auf andere Menschen traf, war inzwischen Gewohnheit. Bisher hatte er es vermieden, sich unter andere Menschen zu mischen, jetzt blieb ihm keine andere Wahl: Wallstadt zu erreichen, ohne gesehen zu werden, war unmöglich. Allerdings waren genug Leute unterwegs, dass sich das Interesse an seiner Person in Grenzen halten dürfte. Einzig die Diskrepanz zwischen seinem Habitus und seinen Besitztümern könnte milde Neugier erregen. Zwar hatte er seine zerschlissene Kleidung in einem Flusslauf gewaschen, doch das blaue Hemd sowie die schwarze Hose hatten wirklich schon bessere Zeiten gesehen, desgleichen die zerkratzten Unterarmschienen. Ross und Elfenschwert dagegen hätten auch einem Edelmann gut zu Gesicht gestanden.


      Ändern konnte er das nicht. Sollte ihn jemand darauf ansprechen, würde ihm schon etwas einfallen –verarmter Adel oder von plötzlichem Unheil gebeutelter Söldner oder was auch immer.


      Feywind ritt vor einem Ochsenfuhrwerk in die Straße, den Blick starr nach vorne über die Köpfe der anderen Menschen hinweg gerichtet. Die Stadtmauer kam immer näher.


      Irgendwann sah er die Konturen der Zinnen und mit jedem Hufschlag verstärkte sich das Gefühl, der Kreis beginne sich zu schließen –wenn er die Stadttore passiere, werde sich sein Schicksal erfüllen.


      Es gab kein Zurück mehr. Ein seltsames Gebilde aus metallenen Zahnrädern und Hebeln kam ihm in den Sinn, das Lehrmeister Dalmatis ihm einmal in der Akademie gezeigt hatte. An den Namen der Apparatur erinnerte er sich nicht, sehr wohl aber an den Mechanismus, der scheinbar wahllos klickte und klackte, jedoch ungemein präzise arbeitete. So stellte er sich das Schicksal vor: ein im Verborgenen ratterndes Etwas, das den Menschen Zufälle vorgaukelte, die in Wahrheit reine Berechnung waren.


      Verstohlen tastete er seine Taschen ab, in denen sowohl der Asbizar wie auch der Siegelring und Demoshidos Seelenkette ruhten. Abschließend prüfte er den Schutzzauber, der auf seinem Mal lag. Alles in Ordnung.


      Zuletzt holte er Valenas Locke hervor.


      »Ich werde dich finden, wo immer du auch bist.«

    


    
      Wallstadt.


      Die trutzige, dunkle Stadtmauer ragte derart hoch, dass sie fast gegen die tief hängenden, gewittergrauen Wolken zu stoßen schien. Trotz des bedeckten Himmels war die Luft drückend schwül und machte das Atmen schwer.


      Feywinds Herz beschleunigte den Takt, als er bemerkte, dass die Torwachen jeden Neuankömmling genau in Augenschein nahmen. In die Stadt zu gelangen, würde schwieriger werden als in Balosh. Aber Feywind hatte damit gerechnet und sich vorbereitet, auch wenn ihm sein Plan inzwischen als zu waghalsig vorkam. Hatte er sich überschätzt?


      Dumpf klopften die Hufe seines Pferdes, als er es auf die mit Menschen gefüllte Zugbrücke führte. Er begann zu schwitzen, als seine Magie erwachte, er sie aus seinem Inneren schöpfte wie Wasser aus einem reißenden Fluss. Die Kraft ballte sich in ihm zusammen, bettelte darum, entfesselt zu werden. Mit Mühe hielt er sie zurück. Er blickte auf das schmutzig"=trübe Wasser im Burggraben und stellte sich vor, wie…


      Stimmgewirr erhob sich über die Köpfe der Leute, als sich einige Wachen den Weg durch die Menge bahnten.


      Feywinds Hände krampften sich um die Zügel. Die Wachen rempelten und drückten die Leute mit ihren Speeren beiseite. Als ein Soldat auf ihn zeigte und etwas rief, setzte Feywinds Herzschlag einen Takt lang aus. Wie hatten sie ihn nur dermaßen schnell entdeckt? Er konnte nicht zurück, da andere Leute nachdrängten und Fuhrwerke die Brücke blockierten. Sein Pferd schnaubte, spürte die Bestürzung seines Reiters.


      Dann sah Feywind Torben!


      Er war einer der Männer, die sich zu ihm vorarbeiteten. Offenbar hatte er sich von Balosh nach Wallstadt begeben und die Inquisition von ihrem Zusammentreffen in Kenntnis gesetzt.


      Ich hätte wissen sollen, dass Torben nicht aufgibt, bis er meine Leiche mit eigenen Augen sieht!


      Noch war Zeit, da Torben und die anderen trotz ihrer Grobheit nur mühsam vorankamen, und Feywind spürte etwas, das schon immer da gewesen war, ihn begleitet hatte vom ersten Kampf im Turm seines Vaters bis zur Schlacht um Jalnaptra: Angst? Ja –aber nicht nur. Es war wie ein Ritt in vollem Galopp, wenn man die Zügel losließ, die Hände zur Seite streckte und die Augen schloss, wenn man wusste, dass man sich in Gefahr befand, gleichzeitig jedoch sicher war, ihrer Herr zu werden.


      Natürlich gab es keine Garantie, die kommende Konfrontation zu überstehen. Allerdings spürte er, dass er es schaffen konnte, als hätte er seine Angst jedes Mal, wenn er sich in Gefahr befunden hatte, etwas zurückgedrängt, sodass sie ihn nicht mehr überschwemmte, sondern mittlerweile stärkte, aufmerksamer machte. Was übrig blieb, wurde ausgefüllt von…


      Erwartung?


      Vorfreude?


      Feywind erinnerte sich an den raubtierhaften Ausdruck in Mangdalans Augen vor einem Kampf.


      Ja –Vorfreude. Feywind konnte sich dieses Gefühl nicht erklären, nicht bei ihm… Alles hatte in Ardantes’ Turm seinen Lauf genommen.


      Dann kam ihm ein seltsamer Gedanke: War damals mehr geschehen, als nur einen Zauber von Mangdalan zu nehmen?


      Feywinds Blick erfasste das Rot der Gardisten, das Weiß und Blau der westreichischen Soldaten, wanderte zum Burggraben und wieder zurück.


      Er reckte seine Hände in die Höhe.


      Das Wasser des Burggrabens begann, Wellenringe zu werfen, die sofort in sanfter Dünung gegen das Erdwerk schwappten –dann schoss ein riesiger Kopf aus den Fluten, gefolgt von einem langen Hals; glitzernde Reflexe tanzten auf pfannengroßen Schuppen; Augen wie brennende Öfen, gefasst von Lidern, die mit Eisenstacheln bewimpert waren, und gebettet in vielfach gerunzelte Haut; Kiefer mit spitzen Zähnen, lang wie Dolche, dazu geschaffen, einen Mann mit einem einzigen Biss zu zerteilen.


      Die Menschen schrien, rannten durcheinander, stießen sich beiseite, trampelten wie eine Herde durchgegangener Ochsen umher. Einige verloren das Gleichgewicht und platschten ins Wasser.


      Feywind trieb sein Pferd voran, sogar als das Ungeheuer ein infernalisches Brüllen ausstieß und den Kopf über die Köpfe der Menschen schwenkte. Er kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich weiterhin.


      Plötzlich schoss der Kopf nach unten, mitten unter die Menschen. Sie stoben auseinander –nur ein Mann war zu langsam. Die Kiefer schlossen sich blitzartig, der Schrei des Mannes riss ab, sein Körper verschwand im Maul.


      Fast hätte Feywind geschmunzelt, als er das Chaos überblickte –das mit dem gefressenen Mann war ihm wirklich perfekt gelungen–, allerdings verlangte die Illusion ihm doch mehr ab, als er gedacht hatte. Sein Körper hatte nicht vergessen, dass er vor kaum zwei Wochen dem Tode näher gewesen war als dem Leben.


      Trotzdem, das Ungeheuer war die eindrucksvollste Illusion, die er jemals herbeigezaubert hatte, und ein wenig grämte es ihn, seiner Schöpfung nicht die gebührende Aufmerksamkeit widmen zu können.


      Gardisten und Soldaten hatten ihre sperrigen Waffen beiseitegeworfen und flohen, während das Ungetüm weitertobte.


      Feywind hatte Mühe, sein Pferd unter Kontrolle zu halten, dann aber war er unter dem Torbogen vorbei, am hochgezogenen Fallgitter, die Menschen drückten ihn und sein Ross voran. Unnatürlich verzerrt hallten ihre Rufe und Angstschreie von den Steinwänden des Torhauses wider.


      »Es ist Magie, kein echtes Ungeheuer!«, schrie ein Sucher, der plötzlich vor Feywind auftauchte und wild die Arme schwenkte. »Nur eine Illusion!«


      Feywind zielte auf das auf die Stirn tätowierte Auge und trat zu. Er erwischte den Mann mitten im Gesicht. Die Augen des Suchers rollten nach oben und er kippte nach hinten und verschwand im Menschenstrom.


      Jemand zerrte an Feywinds Bein.


      Erschrocken sah er nach unten.


      Torben!


      Das Gesicht eine Maske aus Wut und Hass, grub er die Finger in den Stoff von Feywinds Hose. In der anderen Hand hielt er einen Dolch.


      Im letzten Moment zog Feywind das Bein an und spürte, wie die Klinge am Stiefelschaft abglitt. Vor Schreck verlor er die Verbindung zu seiner Illusion. Er suchte danach, aber es war, als würde er im Dunkeln nach einem dünnen Faden tasten. Jetzt hieß es, schnell zu verschwinden, bevor sich die Bewaffneten fassten.


      Er schlug auf Torbens Hand, doch dieser krallte sich an ihn wie ein Besessener und so zog Feywind sein Schwert. Von der erhöhten Position hatte er volle Bewegungsfreiheit, anders Torben, dem das Gedränge einen gezielten Angriff verwehrte.


      Feywind schlug zu.


      Torben sprang im letzten Moment zurück, prallte aber gegen eine Frau, sodass Feywinds Klinge dessen Schulter traf. Er kümmerte sich nicht weiter um jenen, sondern nutzte die Gelegenheit und trieb sein Pferd voran, bis er die andere Seite des Torhauses erreicht hatte, wo eine breite Straße ihn aufnahm. Die Menschen strömten auseinander.


      Der Weg war frei.


      Er schob das Schwert zurück und preschte davon, durch Gassen, vorbei an Ständen und Bettlern und Gauklern. Menschen sprangen beiseite und schimpften mit drohend erhobenen Fäusten.


      Nach einiger Zeit zügelte er seinen wilden Galopp, blickte über die Schulter: Außer einem Mann, der seinen fallen gelassenen Korb und die umherrollenden Äpfel aufsammelte und dabei wie ein Rohrspatz fluchte, war die Gasse leer.


      Die Flanken seines Pferdes zitterten, er klopfte ihm auf den Hals, überspielte seine eigene Anspannung. Seine Muskeln waren verkrampft, und seine Nerven flirrten wie überspannte Seile bei Frost.


      Mangdalan war in der Stadt. Er sollte zu ihm. Ein Schriftzug allerdings leuchtete in goldenen Lettern vor seinem geistigen Auge: Akademie für arkane Kunst zu Wallstadt.

    


    
      ***
    


    
      Sie stand noch.


      Erleichterung breitete sich in Feywind aus, hatte er doch befürchtet, eine ausgebrannte Ruine wie in Balosh vorzufinden. Oder wie vorhin, als er den Marktplatz überquert hatte, vom Feuer angefressene Pfähle. Er hätte einen anderen Weg wählen können, eine unbegründete Hoffnung aber, dass sich irgendetwas geändert haben könnte –zum Guten geändert haben könnte–, hatte ihn zum Marktplatz getrieben.


      Der wie Pesthauch in der Luft hängende Brandgeruch klebte ihm seitdem in der Nase…


      Jedoch, seine Erleichterung legte sich rasch, als sein Blick die Gardisten erfasste, die vor dem Haupttor, im Park und am Eingangsportal Wache hielten. Feywind biss sich auf die Unterlippe, da sein Vorhaben, erst die Akademie zu erkunden und anschließend Mangdalan aufzusuchen, sich hiermit zerschlagen hatte. An den Soldaten käme er nicht vorbei.


      »Verdammt!«, fluchte er leise. Wie gern wäre er seinem Freund –und vor allem Nalda– mit irgendeiner Erkenntnis unter die Augen getreten, was es mit Shemar Lumithain auf sich hatte. So müsste er zugeben, sich lediglich einen Pfeil im Rücken mit anschließendem Todeskampf eingehandelt zu haben.


      Gerade wollte er sein Pferd wenden und zurück in die Seitengasse reiten, als ein Ruf erklang. Neugierig ließ er die Zügel sinken und sah zur Akademie.


      Zwei westreichische Soldaten rannten wild in die Richtung gestikulierend, aus der sie kamen, auf das Haupttor zu. Ein kurzer Wortwechsel mit den Gardisten folgte. Einer von ihnen, offensichtlich der Befehlshabende, sah sich Hilfe suchend um und fuhr sich durch sein kurzes Haar, ehe er einen Befehl bellte. Sofort eilten die anderen Gardisten herbei –und folgten den Garnisonssoldaten. Anscheinend gab es ein Problem.


      Mangdalan?


      »Hilfst du mir gerade, ohne es zu wissen, mein Freund?«, fragte Feywind, während er den davonstürmenden Männern nachsah.


      Kein Gardist befand sich mehr auf dem Areal der Akademie.


      Feywind atmete tief durch. So eine Gelegenheit würde sich wohl so schnell nicht mehr ergeben…


      Kurzerhand band er sein Pferd am Stützpfosten eines Vordaches fest und näherte sich dem Haupttor.


      Keine Menschenseele in Sicht.


      Mit klopfendem Herzen trat er hindurch und lief los. Schotter knirschte unter seinen Stiefeln. In der Mitte des Parks stand der alte Brunnen, doch kein Wasser sprudelte aus dem Trinkhorn in den Händen der Statue. Die Blätter der Bäume raschelten, als eine Brise sie erfasste.


      An einem Wochentag wie diesem lümmelten sich zu dieser Zeit normalerweise Lehrlinge im Gras, sei es, um sich auf den Unterricht vorzubereiten oder ein Schwätzchen zu halten. Er unterband seine Erinnerungen an damals. Das half auch nichts. Seine Handflächen wurden feucht. Rannte er schnurstracks in eine Falle? War das plötzliche Verschwinden der Gardisten nur eine geschickte Inszenierung?


      Shemar Lumithain…


      Diese beiden Worte trieben ihn voran, schlimmer noch als die Peitsche eines Sklaventreibers. Er wollte das Geheimnis lüften und wenn er nur erfahren sollte, dass er seine Seele wirklich umsonst verkauft hatte.


      Er würde nicht umkehren, um nichts in der Welt.


      »Besiege deine Angst!«, wisperte er, sein Blick auf das Gebäude gerichtet.


      Am Eingang erklomm er mit ausgreifenden Schritten die breite, nach oben spitz zulaufende Freitreppe, die zu dem großen, zweiflügeligen Portal führte. Aufmerksam blickte er sich nach allen Seiten um. Weder senkte sich ein Netz auf ihn herab noch kam ein Feuerball auf ihn zugeschossen. Der rechte Flügel stand einen Spaltbreit offen. Feywind drückte dagegen, dann machte er einen Satz zurück und beobachtete gespannt, wie dieser knarrend nach innen schwang.


      Nur die mit dunklen, quadratischen Bodenplatten ausgelegte Eingangshalle und die kannelierten Säulen erwarteten ihn. Licht fiel in einem dicken, hellen Strahl durch die Glaskuppel in der Decke. Er atmete durch, trat ein und ging rasch weiter, wobei er seine Stiefel so sacht wie möglich aufsetzte.


      Eine dünne Staubschicht bedeckte den Boden.


      Im Westflügel, in dem die Studierzimmer der Lehrmeister lagen, stieß er das erste Mal auf Anzeichen, dass die Akademie in Hast verlassen worden war: Pergamente lagen verstreut in den Gängen. Als er die Zimmer prüfte, verstärkte sich der Eindruck. Er sah zerbrochene Phiolen, die Scherben einer Tasse, deren getrockneter Inhalt einen großen Fleck auf dem Boden hinterlassen hatte, zusammengefallene Papierstöße und verstreute Bücher, ebenso herumliegende Kleidungsstücke.


      Ein Rascheln. Dann ein Poltern. Jemand redete oder schimpfte.


      Feywind erstarrte, zog langsam sein Schwert und legte sich einen Blendzauber zurecht. Vorsichtig näherte er sich der Tür, hinter der die Geräusche erklangen.


      Plötzlich wurde sie aufgerissen.


      Erschrocken stolperte Feywind zurück, spürte im selben Moment, wie jemand Magie wirkte, und entließ seinerseits den Blendzauber. Er hörte seinen Widersacher aufheulen, doch auch ihm stach gleißendes Licht in die Augen. Mit rudernden Armen taumelte er zurück und stieß sich den Kopf schmerzhaft an der Wand.


      Auch sein Gegner hatte einen Blendzauber gewirkt!


      Feywind fuchtelte mit dem Schwert in der Luft herum, um sich den Angreifer vom Leib zu halten.


      Etwas polterte.


      »Verflucht!« hörte er den anderen Mann schimpfen, der sich offenbar ebenfalls irgendwo gestoßen hatte. »Ich werde dich rösten wie ein Karnickel!«


      Diese Stimme…


      »Lehrmeister Dalmatis?« Feywind war verblüfft.


      »Ganz genau! Merk dir den Namen, denn es wird das Letzte sein, was du hörst!«


      »Nein! Ich bin es, Feywind!«


      »Feywind?«


      »Ja, Euer ehemaliger Schüler!«


      »Nun, der Assistenzposten ist bedauerlicherweise gestrichen worden.«


      »Deswegen bin ich nicht hier.«


      »Habe ich mir schon gedacht, schließlich ist die ganze Inquisition hinter dir her.«


      Feywind schnaubte. »Das weiß ich bereits.« Vorsichtig fädelte er die Spitze seines Schwertes in die Scheide ein. Allmählich erkannte er Umrisse. »Was ist hier passiert?«


      »Das ist eine sehr traurige Geschichte.« Dalmatis seufzte. »Die Inquisition wollte die Akademie abbrennen. Irtides verhinderte dies mit Müh und Not. Nach seinem Tod jedoch hielt es niemanden mehr hier, zu groß war die Angst vor der Inquisition. Magier wie Lehrlinge haben sich in alle Winde zerstreut.«


      »Und warum seid Ihr dann noch hier?«


      »Ich war lange untergetaucht, habe die Akademie aber ständig im Auge behalten, da ich bei meiner überstürzten Flucht einige wichtige … Unterlagen vergessen hatte. Leider bewachten Gardisten die Akademie, doch gerade eben rückten sie ab. Bin durch einen Hintereingang rein. Vielleicht wieder ein Anschlag auf eine ihrer Patrouillen, wer weiß? Ich habe mir nur gedacht: jetzt oder nie! Und dann kommst du und jagst mir solch einen Schreck ein!« Dalmatis’ wildbuschige Augenbrauen zogen sich zu einem steilen V zusammen. »Sei froh, dass ich dich nicht mehr unter meinen Fittichen habe.«


      »Moment mal…«, erwiderte Feywind. »Ihr habt mich zuerst angegriffen! Ich habe mich nur gewehrt.«


      »Pah! Diese Jugend. Lässt es einfach nicht bleiben, alte Leute für dumm verkaufen zu wollen.«


      Feywind gab auf. Er kannte Dalmatis’ Dickschädel. »Ich benötige Eure Hilfe.«


      Dalmatis legte den Kopf schief und strich sich mit der Hand durch das schüttere Haar, das genug Platz für die vor Schweiß glänzende Halbglatze ließ. »Nach allem, was mir so über dich zu Ohren gekommen ist, wird mich diese Bitte ziemlich in die Bredouille bringen, oder?«


      »Das ist möglich.«


      Dalmatis lächelte, doch es wirkte unecht. Die faltenumkränzten Augen wollten nie still stehen, zuckten beständig umher, als erwarte Dalmatis hinter jeder Ecke und in jedem Schatten einen Angreifer. Auch sein Bauch, den er immer stolz präsentiert hatte, war merklich geschrumpft.


      »Also, was brennt dir auf der Zunge?«


      Manchmal sprachen Gesten mehr als tausend Worte. Feywind strich den rechten Ärmel zurück.


      Beim Anblick der rankenförmigen Narbe erbleichte Dalmatis. »Gute Güte!« Fast wirkte er angewidert, als sein Blick abwechselnd von der Narbe zu Feywinds Gesicht flog. »Ein Dämonenmal!«


      »Ganz recht«, sagte Feywind fest. »Ich zahlte einen hohen Preis –aber der Erlös ist vielleicht noch höher.«


      »Du hast dich … verändert«, sagte Dalmatis. »Und ich weiß nicht, ob mir diese Veränderung gefällt.«


      Feywind war getroffen, ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern drang weiter auf Dalmatis ein. »Bitte. Ihr müsst mir helfen. Vielleicht kann ich die Inquisition –oder was immer sich dahinter verbirgt– aufhalten.«


      »Vermessenheit zählte nie zu deinen Schwächen«, raunte Dalmatis. »Glaube mir –diesem Gegner ist niemand von uns gewachsen. Zusammen mit ein paar … Freunden habe ich versucht, den dunklen Machenschaften der Inquisition Einhalt zu gebieten. Zwecklos. Um ihr wirklich zu schaden, müssten wir in den Palast eindringen und die oder den Anführer in unsere Gewalt bringen, nur werden die Gardisten wohl etwas dagegen haben. Ganz zu schweigen von der magischen Barriere, die das Hauptquartier umgibt wie eine Wand aus Stahl. Ein einziges Mal habe ich versucht, sie zu durchbrechen. Beinahe wäre ich dabei gestorben.« Feywind hörte die Furcht in Dalmatis’ Stimme. »Seitdem halte ich mich … bedeckt.«


      »Ihr erwähntet etwas von Attentaten auf die Inquisition?«


      »Richtig. Seit ein paar Tagen greifen Aufständische die Patrouillen an.«


      »Mangdalan«, flüsterte Feywind.


      »Was hast du gesagt?«


      Feywind winkte ab. »Nichts weiter. Es ist nur…«


      »Na schön. Dann lass uns von hier fort«, sagte Dalmatis, während er die Schriftrollen und Zettel aufklaubte, die ihm bei Feywinds Blendzauber aus der Hand gefallen waren.


      »Das geht nicht.«


      Dalmatis runzelte die Stirn. »Du kannst gerne warten, bis die Gardisten zurückkommen.«


      »Ich sagte doch bereits: Ich brauche Eure Hilfe.«


      Dalmatis seufzte und nuschelte ein paar Worte in seinen schwarzgrauen Bart.


      »Meister?«


      Dalmatis schluckte. »Ich … ich kann nicht. Sie verfolgen mich. Schon die ganze Zeit.« Dalmatis blickte über Feywinds Schulter, als wäre dort plötzlich ein Gardist aus dem Boden gewachsen. »Wir müssen hier weg.« Seine Finger krampften sich in Feywinds Ärmel. »Niemand kann das Böse mehr aufhalten!« Mit eingezogenem Kopf wollte er sich an Feywind vorbeischieben.


      »Wartet«, sagte Feywind und versperrte ihm den Weg. »Sie verfolgen doch jeden Magier, oder?«


      »Ja«, sagte Dalmatis, ohne aufzublicken. »Aber mich eben besonders.«


      »Warum?«


      »Das … das geht dich nichts an.« Dalmatis’ Augen blitzten auf. »Und jetzt lass mich vorbei! Jeder Augenblick zählt! Wenn sie mich kriegen…« Er verstummte, als er sich auszumalen schien, was in diesem Fall mit ihm geschehen mochte.


      Feywind verstand Dalmatis’ Verhalten nicht. Es bedurfte mehr als ein paar Gardisten, um ihn aufzuhalten, und doch jagte ihm irgendetwas unsägliche Angst ein.


      Dann, als Feywind sich der Worte des Elfenkönigs erinnerte, dämmerte es ihm.


      In Wallstadt soll das Chaos regieren. Ein Mitglied des Zirkels lebt dort, doch es wagt nicht, eine starke magische Verbindung zu uns herzustellen, weil es fürchtet, dadurch die Aufmerksamkeit des Feindes auf sich zu lenken …


      »Ihr seid ein Mitglied des Zirkels der Zwölf!«


      Dalmatis taumelte zurück wie nach einem Faustschlag. In seinen Augen flackerte nicht mehr Angst –sondern pures Entsetzen. »Wie … wie…?«, stammelte er, den Rücken gegen den schweren Tisch in der Mitte des Zimmers gelehnt. »Bist du einer von ihnen?«


      »Nein! Wo denkt ihr hin! König Melanon hat es mir erzählt.«


      Dalmatis schien ein Stein vom Herzen zu fallen. »Entschuldige, aber einen Augenblick war ich mir nicht sicher, ob…«


      »Schon gut.« Feywind hob ein Blatt auf, das Dalmatis hatte fallen lassen. Soweit er erkennen konnte, stand dort nichts Wichtiges. »Und ich denke auch nicht, dass Ihr nur ein paar Unterlagen holen wolltet.« Er machte einen Schritt auf Dalmatis zu. »Sondern den Asbizar, den Ihr bewacht –und den Ihr bei Eurer Flucht vor der Inquisition hier zurücklassen musstet!«


      Dalmatis sah aus wie ein ans Ufer gespülter Fisch, der verzweifelt nach Luft schnappte.


      »Oder habt Ihr ihn in Eurer Verstreutheit sogar einfach vergessen?«


      In Dalmatis’ Augen jagten einander die Schatten. Er war so niedergeschmettert, dass er keinen Ton herausbrachte.


      Hätte jemand Feywind vor einem Jahr erzählt, dass er seinen Lehrmeister eines Tages derart in die Ecke drängen würde, hätte er lachend den Kopf geschüttelt. Hier aber stand er nun, während Dalmatis aussah, als müsse Feywind ihm helfen und nicht andersherum.


      »Woher … woher weißt du davon? Ich kann … kann gar nicht glauben, dass Melanon dir das alles erzählt hat.«


      Feywind holte seinen Asbizar hervor.


      »Melanon hat dir seinen Asbizar übergeben?«, wisperte Dalmatis. »Was … was ist dann mit ihm?«


      Feywind schilderte es in knappen Worten.


      »Tot?« Dalmatis’ Gesicht sah aus, als wäre das Blut in seinem Körper mit einem Schlag verdampft. »Der … der Zirkel ist zerschlagen. Wir müssen fliehen!«


      »Guten Abend, die Herren.«


      Dalmatis sprang kreischend zurück, als Shnurk ins Zimmer geflattert kam.


      »Oh, tut mir leid. Ich wollte niemanden erschrecken«, sagte der Schrumpfdrache breit grinsend.


      Feywind bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Lehrmeister Dalmatis ist etwas … beunruhigt. Da musst du ihn nicht zusätzlich erschrecken!«


      »Und wer hat vorgeschlagen, sich vor der Akademie zu treffen?«, konterte Shnurk.


      »Schon gut, schon gut.« Feywind hob die Hände, dann wandte er sich an Dalmatis und stellte ihm Shnurk vor.


      »Irgendwie wächst mir die Sache hier über den Kopf«, seufzte Dalmatis. Trauer und Wehmut wallten in seinen Augen, als er sein Studierzimmer mit Blicken liebkoste. Er musste davon Abschied nehmen –wahrscheinlich für immer.


      Feywind empfand Mitleid für seinen alten Lehrmeister, da er wusste, was es hieß, wenn von einem Moment auf den anderen das bisherige Leben aus den Fugen geriet und alles Erlebte in einen Schlund der Bedeutungslosigkeit stürzte. Er legte seine Hand auf Dalmatis’ Schulter. »Es wird sich schon wieder richten.«


      Dalmatis lachte auf. Es klang eher verzweifelt denn amüsiert. »Oh nein. Das wird es nicht.« Trotzdem ging eine Veränderung mit ihm vor. Seine Schultern strafften sich, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete –wobei er immer noch einen halben Kopf kleiner war als Feywind–, und aus den grauen Augen blickte nicht mehr ein verängstigter alter Mann, sondern jemand, der sich nicht kampflos seinem Schicksal ergeben wollte. »Du hattest eine Frage.«


      Feywind atmete auf. »Hinter die Geheimnisse alter Sprachen zu kommen, zählte, wenn ich mich recht entsinne, zu Euren Lieblingsbeschäftigungen –wenn Ihr nicht gerade hilflose Schüler drangsaliert habt.«


      »Hilflose Schüler… Pah!« Dalmatis verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr wart listenreich und verschlagen wie Dämonen!«


      Shnurk gab ein Schnauben von sich, hielt sich allerdings ansonsten zurück, wohl auch deswegen, weil ein einziges Flämmchen das mit Schriftrollen und Büchern vollgeräumte Zimmer in ein Inferno verwandeln konnte.


      »Nun, ich brauche dieses Wissen.« Feywind schöpfte Atem und flehte zu allen Mächten, dass Dalmatis ihm tatsächlich weiterhelfen konnte. »Was bedeutet Shemar Lumithain?«


      »Shemar Lumithain?« Dalamtis schien das Wort im Mund umherzuspülen wie ein Winzer, der einen fremden Tropfen kostete. Er verzog den Mund. »Das klingt altborsisch.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Das wird nicht leicht.« Er trat an das Bücherregal und las mit schief gelegtem Kopf die Buchrücken ab.


      Feywind verkniff sich ein Grinsen. Vor Kurzem war Dalmatis vor Schreck wie versteinert gewesen, jetzt schien alle Gefahr vergessen, da es ein Rätsel zu lösen galt. Es war wie damals. Was hätte er dafür gegeben, Platz zu nehmen und Dalmatis einen Plausch über Magie anzutragen!


      »Ich hoffe, dass ich es noch habe«, murmelte Dalmatis, als er sich aufrichtete, ein Hohlkreuz machte und sich mit einem gequälten Lächeln den Rücken massierte.


      Feywind kaute auf seiner Unterlippe. Das Schicksal konnte es zur Abwechslung mal gut mit ihm meinen!


      »Da ist es ja!«, verkündete Dalmatis und zog ein staubiges Buch mit dunkelrotem Ledereinband aus dem Regal. Er pustete. Eine kleine Staubwolke driftete zu Shnurk, der niesen musste. Besorgt beobachtete Feywind die dabei aus Shnurks Nase stäubenden Funken. Glücklicherweise erloschen sie, bevor sie irgendein Pergament erreichten.


      Dalmatis legte das Buch auf den Tisch und schlug es auf. »Wollen wir doch mal sehen…« Murmelnd bewegte er seinen Zeigefinger über Schriftzeichen, die Feywind noch nie gesehen hatte. »Ich hoffe nur, dass die beiden Worte nicht zu ausgefallen sind«, bemerkte er und blätterte weiter.


      Feywind rieb sich die brennenden Augen. Er konnte nicht anders, als, ohne zu blinzeln, auf das Buch zu starren. »Habt Ihr irgendetwas entdeckt?«


      Dalmatis blickte kurz auf. »Immer noch so ungeduldig, hm? Ja, ein Wort habe ich bereits entziffert. Shemar bedeutet schlicht und einfach zwei. Hätte ich eigentlich wissen müssen, aber es ist schon lange her, dass ich mich mit Altborsisch befasst habe.«


      Feywind schluckte. »Und was ist mit Lumithain?«


      »Gemach, immer mit der Ruhe.« Tadelnd hob Dalmatis den Finger, konnte sich jedoch ein Lächeln nicht verkneifen. Offenbar bereitete es ihm Freude, Feywind auf die Folter zu spannen.


      Shnurk kicherte, verstummte aber schlagartig, als Feywinds mordlüsterner Blick ihn traf.


      »Ich habe es«, sagte Dalmatis und schlug das Buch zu, was eine weitere Staubwolke freisetzte.


      »Und was heißt es?«, platzte es aus Feywind raus.


      »Lumithain ist aus zwei Teilen zusammengesetzt. Lumi bedeutet Saat und der Zusatz thain heißt eins. Nun muss man lediglich den Fall bestimmen –und schon ist das Rätsel gelöst.« Er schnippte mit den Fingern.


      Feywind ballte die Fäuste.


      »Schon gut, schon gut.« Beschwichtigend hob Dalmatis die Hände. »Shemar Lumithain heißt so viel wie Zwei aus einer Saat.«


      »Zwei aus einer Saat?!«, wiederholte Feywind fassungslos. »Was zum Henker soll das bedeuten?« Vor lauter Frust trat er gegen ein Tischbein. Ein trockenes Knacken, dann brach es weg. Polternd kippte der Tisch zur Seite. Papierstöße rutschten herunter und verteilten sich wie ausgeschüttetes Wasser. Normalerweise hätte ihm das eine gehörige Schelte eingebracht, aber Dalmatis blickte nur flüchtig nach unten und zuckte die Achseln.


      »Das ist doch völliger Unsinn!« Feywind raufte sich die Haare. »Hast du eine Ahnung?« Sein Zeigefinger schnellte in Shnurks Richtung.


      Shnurk schüttelte den Kopf und wich zurück.


      »Denk nach, Feywind.« Dalmatis’ Lockerheit war gewichen; er schien zu merken, wie wichtig es sein könnte, hinter die scheinbar gehaltlose Sentenz zu kommen. »Vielleicht beziehen sich die Worte auf einen Gegenstand? Oder eine Person?«


      Mit geschlossenen Augen drückte Feywind seine Zeigefinger gegen die Schläfen. Denk nach!


      Zwei aus einer Saat.


      Ein magisches Artefakt? Die Asbizare vielleicht? Nein, dafür klang es zu … organisch. Eine Saat. Leben entspringt aus einer Saat. Zwei aus einer Saat. Doppeltes Leben? Doppeltes Leben aus einer einzigen Saat.


      Zwillinge.


      Seine Gedanken vollführten einen Tanz. Wenn er sich wirklich auf der richtigen Fährte befand, welches Zwillingspaar war dann gemeint? Nalda und Valena? Nein, blanker Unsinn. Weder sahen sie sich ähnlich noch waren sie gleich alt. Mangdalan? Der hatte nie etwas von einem Bruder erwähnt.


      Vor Enttäuschung hätte Feywind am liebsten laut aufgeheult. Seine Gedanken endeten in einer Sackgasse. Aber es gab eine Lösung –das spürte er!


      »Manchmal ist die Antwort auf eine Frage leichter, als man denkt«, bemerkte Dalmatis. »Oft blickt man in die Ferne, obwohl das Gesuchte bereits im Schoß liegt. Man muss nur hinabblicken.«


      »Das versuche ich doch«, maulte Feywind. »Aber es…« Er schluckte, doch sein Hals zog sich zusammen und er brachte nur ein würgendes Keuchen hervor.


      »Was ist?« Dalmatis beugte sich vor.


      »Vater«, wisperte Feywind.


      »Was ist mit deinem Vater?«


      Zwillinge…


      Feywind teilte Dalmatis seinen Verdacht mit.


      »Das ist doch…«, begann Dalmatis, doch das noch Unausgesprochene schien seine Kehle zu versiegeln. Er schluckte mehrmals, ehe er sagte: »Ardantes… Er erwähnte nie etwas von einem Bruder.«


      Feywind dachte an das Klauenmal. Von wem sollte er es geerbt haben außer seinem Vater?


      Seine leibliche Mutter war bei seiner Geburt im Kindsbett gestorben. Feywind kannte sie nicht, hatte nicht einmal eine Zeichnung von ihr gesehen. Marta war seine eigentliche Mutter gewesen. Nein, es hatte mit seinem Vater zu tun.


      Feywinds Gedanken beschritten mit einem Mal absonderliche Pfade, schreckliche Pfade, von denen keiner ans Licht führte, sondern nur tiefer in die Dunkelheit. »Was, wenn mein Vater noch lebt?« Das Bild des toten, steif gefrorenen Körpers im Wald drängte sich in seinen Kopf. Das konnte nicht sein, durfte nicht sein! Und doch –hatte er nicht schon genug Dinge erlebt, die er einst für unmöglich gehalten hatte? »Wir müssen es herausfinden.«


      Nach einiger Zeit des Schweigens sagte Dalmatis: »Ich wüsste vielleicht jemanden, der uns helfen kann. Allerdings ist der Kerl etwas … sonderbar.«


      »Wisst Ihr, wo der Mann wohnt?«


      Dalmatis nickte schwach. Sein eigener Vorschlag schien ihm mit jedem Herzschlag weniger zu behagen.

    


    

  


  
    Kapitel 18


    
      Die obere Hälfte des Mondes linste über dunkle Wolken, die mit ihm verwachsen schienen wie ein bauschiger Bart. Sein Licht machte die Pfützen in der Gasse zu Silbertellern, die unter faserigen Nebelfetzen leuchteten.


      »Dort hinten?«


      »Ja«, brummte Dalmatis über das Schmatzen und Platschen seiner Stiefel hinweg. »Ich halte es doch nicht mehr für sonderlich klug, den Mann aufzusuchen.«


      »Ich muss wissen, ob mein Vater tot ist oder nicht«, sagte Feywind entschlossen, wobei er mit wachsamen Augen in die Dunkelheit spähte. Das Armenviertel war kein sicherer Ort –schon gar nicht bei Nacht.


      Sie erreichten einen schiefen und verwitterten Holzzaun. Dahinter nur ein dunkle Fläche –und Nebel. Der matschige Weg führte durch eine Öffnung zwischen zwei herausgebrochenen Latten. Feywind hielt inne. Wäre es nicht besser, zuerst Mangdalan aufzusuchen, um diesem mitzuteilen, was er vorhatte?


      Nein, er konnte nicht warten. Der Gedanke, vielleicht kurz vor der Lösung des Rätsels um die Inquisition und die damit verbundenen Vorfälle zu stehen, war ein Strick um seinen Hals, der ihn voranzerrte –und sich prompt zuzog, wenn er an etwas anderes dachte. »Wisst Ihr, wo die Hütte ist?«


      Dalmatis’ Hände zerknüllten den Stoff seines Umhangs. »Ich glaube schon.«


      »Mir gefällt das nicht«, maulte Shnurk, der über ihnen flog.


      »Du kannst gerne hierbleiben«, sagte Feywind.


      Shnurk blies einen Rauchring.


      »Dann los.« Feywind machte eine einladende Geste auf das Loch im Zaun.


      Dalmatis seufzte und setzte sich an die Spitze.


      Bald schälten sich Kreuze aus dem Nebel, die Symbole für das Ende des Lebens, die Vereinigung zwischen den beiden Göttern Bendaril und Burilaikos. Der senkrechte Balken stand für Bendaril und das Leben, in das man sich nach der Geburt erhob, der waagrechte für seinen dunklen Zwillingsbruder und das Liegen auf der Totenbahre.


      Der Geruch feuchter, dumpfer Erde stieg Feywind in die Nase.


      Wie in den Nebelsümpfen, dachte er mit Unbehagen –und verdrängte alles, was mit Untoten zu tun hatte. Dies war nur die letzte Ruhestätte von Menschen, die nie etwas anderes gekannt hatten als ein Leben in Gestank und Schmutz und Not und Entbehrung.


      »Dort.« Dalmatis deutete nach vorn.


      Feywind strengte seine Augen in der schmutzig"=grauen Suppe an und sah einen wabernden, gelben Fleck, kaum heller als das Mondlicht.


      Sie gingen weiter, bis die Konturen einer Hütte vor ihnen auftauchten. Flackerndes Licht drang aus einem Fenster.


      Entschlossen klopfte Feywind an die Holztür, die dabei bedenklich wackelte. Kaum hatte er die Hand zurückgezogen, schwang sie auf.


      »Nur herein, junger Magier«, krächzte eine Stimme. Feywind zögerte einen Moment, aber Dalmatis stupste ihn. Vor ihnen stand ein kleiner Mann, die Arme dünn wie Reisig, der Kopf kahl bis auf ein paar krause, weiße Strähnen.


      »Komm näher, komm näher. Vor mir brauchst du keine Angst haben.« Der Mann winkte ihn herein und lud ihn und Dalmatis mit einer Geste an einen Tisch, auf dem eine dicke, in ihrem Wachs festgebackene Kerze brannte. In der Ecke befand sich ein Lager aus Stroh, darüber hingen ein paar getrocknete Kräuter.


      Der Mann setzte sich ebenfalls und sah Feywind an. Sein rechtes Auge war milchig weiß, das linke kniff er zusammen, als bliese ihm Wind ins Gesicht. »Kriege selten Besuch aus Fleisch und Blut.« Er kicherte.


      »Mein Name ist Feywind.«


      »Ja, ja. Sehr höflich, dass du dich vorstellst. Aber ich kenne deinen Namen schon länger.« Wieder kicherte er. »Ich bin Gorgas, der Totengräber.«


      Dalmatis warf Feywind einen Blick zu, in dem auch ein leiser Vorwurf mitschwang, als wolle er sagen: Ich habe dich ja gewarnt.


      »Ja, ja, alle denken, der alte Gorgas sei verrückt«, sagte der Totengräber, klang dabei jedoch weder erzürnt noch beleidigt.


      Dalmatis errötete, was Gorgas nicht zu bemerken schien.


      »Ungewöhnliches Haustier.« Gorgas’ dürrer Finger zeigte auf Shnurk, der nahe der Decke schwebte und nicht zu wissen schien, was er machen sollte –eine Seltenheit. »Aber ihr seid nicht gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten, nein, nein.« Er schüttelte den Kopf und Feywind fürchtete, der dünne Hals könne bei jeder Pendelbewegung durchbrechen. »Macht gar nichts, ich kriege nämlich ständig Besuch von alten Freunden –oft sogar mehr, als mir lieb ist.« Seine Hand beschrieb einen Bogen, umfasste den ganzen Friedhof. Feywinds Nackenhaare stellten sich auf. »Sie haben mir erzählt, dass ihr kommt –und auch, warum.« Gorgas beugte sich zu Feywind. »Die Geister der Toten sind unruhig in letzter Zeit.«


      Heißer Atem stieß Feywind ins Gesicht, aber er beugte den Kopf nicht zurück, sondern heftete den Blick auf Gorgas, dessen gutes Auge zuckte.


      Der Totengräber stand auf. »Folgt mir.« Er leckte sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Die Toten erwarten euch.«


      Feywind holte Luft, spürte, wie sich das Schicksal über seinem Kopf zusammenballte wie eine Gewitterwolke, doch er hielt nicht inne, sondern erhob sich ebenfalls und folgte Gorgas, bevor dieser es sich anders überlegen konnte. Dalmatis’ Schritte hinter ihm und das Geräusch von Shnurks Flügeln gaben ihm Zuversicht. Er war froh, nicht allein zu sein, als der Nebel über ihm zusammenschlug und Gorgas’ Form Stofflichkeit einzubüßen schien und dieser bald einer der Geister war, die Feywind ohnehin schon in jeder Nebelschwade sah.


      Der Totengräber führte sie vorbei an Kreuzen und Steinen mit kruden Ziselierungen, die das Mondlicht fingen. Irgendwann erreichten sie den alten Teil des Friedhofs. Hier standen die Kreuze noch schiefer; viele waren umgefallen oder derart tief in den weichen Untergrund eingesunken, dass bloß noch die Spitzen nach oben ragten, ähnlich den Masten untergegangener Schiffe an einer gefährlichen Küste.


      »Woher kennt Ihr den Burschen eigentlich?«, fragte Feywind leise, einfach, damit er seine eigene Stimme hörte.


      »Wegen Methalenos«, erwiderte Dalmatis knapp, doch die beiden Worte reichten aus, um Wehmut zu vermitteln.


      Na klar! Methalenos war Dalmatis’ engster Freund gewesen. Feywind erinnerte sich an die missglückte Dämonenbeschwörung, als anstelle des angekündigten Wahrhaftigen das Feuerteufelchen erschienen war und Methalenos ankeifte. Dalmatis hatte also nach ihm gesucht –auch in jenen Gestaden, in die sich Feywind ebenfalls begeben wollte. »Und?«


      »Ich habe ihn nicht gefunden«, murmelte Dalmatis niedergeschlagen.


      »Wie ist es denn … dort?«


      Dalmatis sah ihn von der Seite an. »Wirst du noch schneller herausfinden, als dir lieb ist.« Er beschleunigte seine Schritte und schloss zu Gorgas auf. Konversation beendet.


      »Mir gefällt das nicht«, bemerkte Shnurk abermals. Seine Stimme klang gedämpft, als dulde der Nebel nun keine Worte mehr.


      Feywind schwieg. Inzwischen beschlich ihn das Gefühl, unwissentlich in eine andere Welt übergetreten zu sein, eine Welt ewiger Stille und Einsamkeit.


      Auf einer flachen Anhöhe hielt Gorgas an, direkt neben einem einzelnen Grabstein. Allein stehend und größer als die anderen, wirkte er wie ein Wächter, der das Terrain überblickte. Mit Flint und Feuerstein entzündete Gorgas eine Kerze, die er in die weiche Erde drückte. »Hier ruht Magena, die heilige Mutter des Armenviertels.« Ehrfurcht lag in seiner Stimme. »Noch immer spüre ich ihren Geist. Dieser Ort ist für unser Vorhaben gut geeignet.«


      Feywind schwindelte bei dem Gedanken daran, was er zu tun gedachte, doch er wollte Gewissheit –komme, was wolle.


      »Wir können beginnen«, sagte Gorgas da. »Leg dich mit dem Rücken auf den Boden, sodass der Kopf hier ruht.« Er zeigte auf die Kerze, deren Licht verzweifelt gegen den Nebel kämpfte.


      Feywind tat wie ihm geheißen, obwohl der Untergrund ein wenig feucht war. Er spürte die Wärme der Kerzenflamme auf der rechten Wange.


      Nur eine Kerze? Wie sollte das funktionieren? Wo blieben die Schriftzeichen, wo war das Buch, das Gorgas mit Sicherheit zurate ziehen musste?


      Der Totengräber hingegen setzte sich nur neben Feywind und schloss die Augen. Dalmatis hielt etwas Abstand, spielte mit seinem Umhang und Shnurk hatte sich auf Magenas Grabstein niedergelassen, sah aus wie ein Teil der Grabverzierung, ein versteinerter Gargoyle.


      Tief und gleichmäßig atmend, öffnete Gorgas die Augen wieder, ein seliges Lächeln auf den Lippen, als sähe er alte Bekannte. »Du musst dich entspannen.« Seine Sprechweise hatte sich gewandelt, vom Schnarren eines Sonderlings zur tiefen, fast hypnotischen Stimme eines Mannes, der völlig im Gleichklang mit sich und der Welt schien. Er legte die rechte Hand auf Feywinds Stirn.


      Sie war heiß, beinahe fiebrig. Feywind fühlte die Schwielen, die der Holzgriff des Spatens dort gebildet hatte. »Öffne deinen Geist, lass ihn hinaus aus dem Fleisch, das ihn gefangen hält. Vergiss deine Sorgen und Ängste. Schwinge dich in den Nachthimmel auf, sei ein Vogel. Doch wisse auch, dass du nicht alles von dir werfen darfst. Behalte in Erinnerung, wer du bist.«


      Die Hand auf der Stirn schien Feywinds Geist aus seinem Kopf zu ziehen. Er wurde schläfrig. Plötzlich bekam er Angst. Was, wenn Gorgas Böses im Schilde führte? Warum half er?


      »Warte.« Feywind drehte seinen Kopf zu Seite und wollte sprechen, doch Gorgas kam ihm zuvor.


      »Weil die Toten ihre Anliegen zu mir bringen. Viele Seelen lassen sofort los und gehen ein in Bendarils ewigen Garten –oder stürzen hinab in Burilaikos’ dunkles Reich. Diese kann ich nicht hören. Andere jedoch verharren in der Zwischenwelt, da sie in ihrer Unruhe vom Rücken des Todesgreifs Larindel gefallen sind. Dort streifen sie umher, meist, weil sie noch ein Begehr haben, das ihr plötzlicher Tod ihnen verwehrte. Oft suchen sie mich und bitten um Hilfe.« Gorgas lächelte. »Deswegen helfe ich dir. Es gibt jemanden, der dich sucht. Schon seit einiger Zeit. Mich erfüllt es mit Glück, wenn ich einer umherirrenden Seele den Weg zu Bendaril ebnen kann.«


      Feywind entspannte sich, spürte, dass Gorgas die Wahrheit sprach.


      »Und nun löse dich von deinen weltlichen Fesseln.«


      Die Erfahrung mit König Melanons Auge der Welt half Feywind. Seinerzeit hatte er der Magie die Kontrolle übergeben müssen, jetzt musste er das Gleiche seinem Geist erlauben. Es war nicht einfach, zumal ihn irgendetwas zurückhielt, doch es gelang ihm nicht zu ergründen, was.


      »Widersetze dich nicht«, mahnte Gorgas.


      Was hielt ihn zurück? Als er danach tastete, fühlte er sich wie ein Schatzjäger, der die Hände in das trübe Wasser eines Flusslaufs tauchte und hoffte, einen bestimmten unter tausend Steinen zu finden.


      Feywind schnitt sich einfach los und spürte, wie er davondriftete, ähnlich einem Boot, dessen Tau er durchtrennt hatte. Seine Haut kribbelte. War es Magie gewesen? Beinahe hätte er besagten Stein ausfindig gemacht –plötzlich jedoch zerstoben seine Gedanken, wirbelten hinfort wie Glitzerstaub, sein Körper sackte weg, blieb zurück, bald nur noch ein Schemen, ein Stück Fleisch, dessen Herz zwar schlug, doch nicht mehr wusste, warum.

    


    
      Er schleuderte umher, war eine Feder im Sturm, wurde getragen von Raum und Zeit, bis er seine Stofflichkeit zurückgewann, wieder das Gefühl hatte, einen Körper zu besitzen. Aber als er an sich hinabblickte, sah er nur eine faserige Silhouette, verschwommene Fetzen, die wohl Arme sein sollten. Er hob eine Hand vors Gesicht. Die Finger ließen sich nur erahnen.


      Dann bemerkte er die anderen: rastlose Gestalten, die ihn nicht beachteten, sondern wirkten, als wären sie auf einer Queste für die Ewigkeit. Ein Mann, die Augen weit aufgerissen, passierte Feywind, berührte ihn beinahe. Ein kalter Lufthauch begleitete ihn, ehe er im Nebel verschwand, der auch hier alles verwischte. Kreuze jedoch suchte Feywind vergebens, ebenso Grabsteine oder Büsche oder Bäume. Hier gab es nichts, nur den schwarzen, harten Untergrund, auf dem er stand; eine ebene Fläche, die sich endlos dahinzog, der Nebel ihr Leichentuch.


      Feywind schauderte. Langsam drehte der sich um die eigene Achse. Er brauchte einen Anhaltspunkt, irgendetwas, das ihm verriet, in welche Richtung er sich wenden sollte.


      Nichts.


      Nur Nebel.


      Auf gut Glück schritt er aus.


      Komme ich überhaupt vom Fleck? Laufe ich im Kreis? Jedes Mal wenn eine Gestalt aus dem Nebel auftauchte und wie ein Windstoß an ihm vorbeizog, um wieder im Grau der Unendlichkeit zu verschwinden, zuckte er zusammen.


      Irgendwann hatte er das Gefühl, verfolgt zu werden. Über seine Schulter blickend, beschleunigte er seine Schritte. Bald rannte er. Erinnerungen an den dunklen Herrn der Nebelsümpfe krallten sich in seine Gedanken.


      »Feywind…«


      Er fuhr herum, lauschte. Kannte er die Stimme nicht?


      »Feywind!«


      Dort! Ein Schatten!


      Der Nebel wirbelte und enthüllte ein Gesicht. Ein schmaler Mund, darüber eine scharfrückige Nase mit zwei Eindellungen an beiden Seiten –und ihm wohlbekannte, stechende Augen.


      »Endlich«, sagte der Mann.


      »Du siehst aus wie mein Vater –aber du bist es nicht.« Feywind wich einen Schritt zurück, da ihn allein der Gedanke an eine Berührung mit Unbehagen erfüllte.


      »Nein.«


      Obwohl er damit gerechnet hatte, ja sein ganzes Theorem darauf gründete, dass sein Vater nicht tot war, erschütterte ihn die Offenbarung. »Also ist mein Vater am Leben.«


      Sein Gegenüber nickte.


      »Als Feja und Valena mich davon abhielten, das leuchtende Tor zu durchschreiten, hörte ich noch eine weitere Stimme, die ich für die meines Vaters hielt. Warst du das?«


      Wieder ein Nicken.


      Feywind blickte sich kurz um. Das Gefühl, verfolgt zu werden, war noch immer da. Egal. Jetzt hatte er die lang ersehnte Möglichkeit, Licht ins Dunkel zu bringen. »Wie heißt du?«


      »Medantes. Ich bin Ardantes’ Zwillingsbruder.«


      »Und die Leiche, die ich im Wald fand…«


      »Ardantes hat mich umgebracht.«


      Feywind stutzte. »Getötet vom eigenen Bruder?«


      Medantes schwieg, durchlebte offenbar nochmals seine letzten Momente in der Welt der Sterblichen. »Ja.« Er hätte mehr sagen können, doch kein Satz vermochte mehr Schmerz ausdrücken als dieses eine Wort.


      »Warum?«


      Bevor Medantes antwortete, tastete sein Blick den Nebel ab. »Wir sollten uns beeilen. Das, was ich zu erzählen habe, mag verrückt klingen, aber du musst mir glauben!«


      »Ich versuche es zumindest.«


      »Die Geschichte beginnt mit den Eldar. Obwohl sie längst verschwunden sind, hallt das, was sie schufen und taten, bis heute nach. Denn ohne die Eldar gäbe es das nicht.« Medantes entblößte seine rechte Schulter.


      Das Klauenmal.


      »Auch du trägst es«, sagte Medantes, »das Zeichen der Demoguren, das Zeichen der Geächteten.«


      »Ich verstehe nicht…«, murmelte Feywind.


      »Die Eldar, sie waren ein Volk, das Harmonie und Eintracht liebte und atmete wie kein anderes. Die Welt, auf der sie lebten, entwickelte ein Bewusstsein, die Eldar verschmolzen mit ihr –ein Zeitalter vollkommener Glückseligkeit. Doch kein Glück währt ewig.«


      »Das ist wahr.«


      Plötzlich durchdrangen Medantes’ Augen wieder den Nebel. »Komm. Ich bringe dich zurück.«


      »Aber…«


      »Ich werde dir auf dem Weg alles erzählen.« Medantes winkte Feywind zu folgen. »Irgendwann entdeckten die Eldar, dass alle Welten durch magische Tore miteinander verbunden sind. Manche von ihnen schlugen vor, man solle die anderen Welten bereisen und sie an ihrer Weisheit teilhaben lassen. Andere widersprachen. Sie hielten es für falsch, das Leben fremder Völker zu beeinflussen, weil man Gefahr lief, trotz gut gemeinter Absichten vielleicht nichts anderes als eine Fremdherrschaft zu errichten. Zwei Lager bildeten sich. Ein Streit entbrannte. Irgendwann floss Blut. Melae –so nannten die Eldar das Bewusstsein ihrer beseelten Welt– litt unter den ungewohnten Eindrücken, dem Hass und der Wut. Irgendwann wurde sie verrückt –und starb. Und die Welt mit ihr. Nach der letzten Schlacht brandmarkte man jene, die für eine Einflussnahme auf andere Völker plädiert hatten, mit der Klaue und verbannte sie als Strafe auf eine unwirtliche Welt. Die Restlichen, durch das Absterben Melaes gezwungen, sie zu verlassen, gingen einen anderen Weg –und gelangten schließlich hierher.«


      »Was geschah dann?«


      »Die Demoguren fanden sich auf einer feindseligen Welt wieder, alles nur Sand, die Tage glühend heiß –und bewohnt, denn unter dem Sand…« Medantes stocke kurz, offenbar gefangen im Griff seiner Erinnerungen. Dann schüttelte er den Kopf und sprach weiter. »Das Klauenmal war unsere Rettung. Durch das magische Aufbrennen des Mals waren wir miteinander verbunden worden, etwas, das die Eldar nicht vorhergesehen hatten. Wir konnten über große Distanzen kommunizieren und unsere magischen Kräfte bündeln. So gelang es uns, die Macht des von den Eldar verschlossenen Tors für kurze Zeit zu schwächen. Wir schickten unsere Besten hindurch, damit sie die Versiegelung endgültig brechen.«


      »Du und Vater…«


      »Und einige andere.« Medantes nickte. »Wie sollten herausfinden, was die magische Versiegelung aufrechterhält, obwohl die Eldar längst aus deiner Welt verschwunden waren.«


      »Die Asbizare«, flüstert Feywind.


      »Richtig, so ist es. Ardantes gelangte in den Zirkel der Zwölf, währenddessen die anderen und ich ebenfalls versuchten, einflussreiche Institutionen zu unterwandern. Wir waren wenige –aber dafür stark.« Medantes lächelte wehmütig, als er Feywinds Blick bemerkte. »Ja, die Inquisition erwies sich als für unser Vorhaben wie geschaffen.« Sein Blick durchdrang die Dunkelheit. »Ich spüre Gefahr.« Er ergriff Feywinds Handgelenk, was sich anfühlte, als wickele sich eine Schlange aus Rauch herum.


      »Warte! Was tust du?«


      »Du musst zurück!«


      »Nein. Ich werde nicht gehen!« Feywind riss sich los. »Was ist dann passiert? Ich meine… warum bin ich hier?«


      »Ich … weiß nicht, ob dir gefallen wird, was…«


      »Sprich!«


      »Ardantes wollte wissen, was eine Verschmelzung zwischen einem magisch begabten Menschen und einem Nachfahren der Eldar ergeben würde.«


      Ein Experiment! Nichts weiter als ein Versuch bin ich! Feywinds stofflose Fäuste ballten sich. »Wer … was geschah mit meiner Mutter?« Nie hatte Ardantes etwas über sie verlauten lassen, hatte gerade so getan, als hätte sie nie existiert. Als er älter wurde, hatte Feywind sich eingeredet, Ardantes verarbeite so den Schmerz des Verlusts, etwas, das jetzt, im Licht der Enthüllungen über seinen Vater, geradezu lächerlich anmutete.


      »Ardantes hielt eine Menschenfrau gefangen und vergewaltigte sie«, antwortete Medantes. »Nach deiner Geburt brachte er sie um.«


      »Dieser verfluchte…«


      »Ardantes meinte danach, du hättest die Weichheit der Menschen in dir –aber er wollte dich behalten, um zu sehen, wie stark deine Magie wird.«


      »Das wird er bald am eigenen Leib erfahren!«


      »Ardantes ist unglaublich mächtig. Er hat kein Gewissen, würde alles dafür opfern, um den Demoguren das Tor zu öffnen. Sie wollen diese Welt.«


      »Warum?«


      »Um der Sandhölle zu entkommen –und sich an den Eldar zu rächen. Von hier aus können sie deren Spur verfolgen.«


      »Es gibt die Eldar noch?«


      »Nur weil sie nicht mehr hier auf deiner Welt leben, heißt das nicht, dass sie allesamt tot sind.«


      »Sie könnten eines der Tore aktiviert haben und in eine andere Welt gegangen sein.«


      Medantes nickte. »Das ist vermutlich der Grund ihres Verschwindens.«


      Feywind sah in Medantes’ Augen. Wie sie denen seines Vaters ähnelten –und doch waren sie anders, der inneren Natur nach nicht so kalt und abweisend. »Kann man die Demoguren aufhalten?«


      »Wenn das Tor sich vollends öffnet? Nein.« Wieder zuckte Medantes’ Blick in den Nebel. »Du musst weg.«


      Der graue Schleier geriet in Wallung, als lebe er, als verspüre er Aufregung.


      »Warum hilfst du mir?«


      »Eines Tages lernte ich die Liebe kennen –ein Gefühl, das die gnadenlose Wüstensonne und die Kreaturen des Sandes den meisten meines Volkes genommen hatten. Die Demoguren sind Krieger. Wer zu schwach ist, wird seinem Schicksal überlassen. Als ich Tara kennenlernte, da war es, als ginge zum ersten Mal in meinem Leben die Sonne wirklich auf.« Ein Schatten wuchs in Medantes’ Augen. »Ardantes fand heraus, dass ich an unserem Auftrag zu zweifeln begann. Er tötete Tara –und anschließend mich. Die Leiche im Wald, nahe seinem Turm, sollte den Anschein erwecken, er sei tot. So konnte er die anderen Mitglieder des Zirkels umso leichter beseitigen.«


      Feywind schloss die Augen. Bestürzung, Unglaube, Verzweiflung … und Hass. Ein Abgrund tat sich in ihm auf, dessen Tiefe ihn erschreckte. Zu gern wollte er sich hineinstürzen, alles vergessen, von seiner Wut zehren, die er in sich aufgesogen hatte wie ein Wattebausch das Wasser. Dann jedoch stellte er sich vor, wie man seinen Körper auswrang und nur eine schwarze Brühe heraustroff. Nein, egal was noch käme, er wollte nicht so werden wie sein … wie Ardantes.


      »Geleite mich zurück«, sagte er und öffnete die Augen.


      Medantes war fort. Wo er gestanden hatte, wirbelte der Nebel, ähnlich einem Theatervorhang vor Beginn der Aufführung.


      Eine Hand schoss aus dem Nebel, packte Feywind, zog ihn heran. Er wollte sich lösen –vergebens. Die Hand wanderte zu seinem Hals, drückte zu. Feywind spürte, obwohl er nicht atmen musste, dass seine Seele langsam aus ihm glitt.


      Ein Gesicht schälte sich aus dem Nebel.


      »Ruben?«, krächzte Feywind ungläubig.


      »Ganz recht, ich bin es«, knurrte dieser. »Nach deinem Schwertschlag entzündete sich mein Bein. Ich bin elendig verreckt.«


      »Ich … bin … untröstlich«, presste Feywind hervor.


      »Du verdammter…« Ruben drückte stärker zu.


      Auch wenn Feywind sich für seine raschen Worte verfluchte, hätte er sie um nichts in der Welt zurückgenommen. Sein ganzes Leben hatte er sich gewünscht, diesem Dreckskerl die Stirn zu bieten, ihm die Demütigungen der Vergangenheit zurückzuzahlen. Aber er spürte, dass Rubens Gewalt sich zwischen die Verbindung drängte, die ihn an sein Leben in der Welt der Sterblichen band.


      Weitere Schatten traten aus dem Nebel, bauten sich hinter Ruben auf wie Krieger, die ihrem Anführer in die Schlacht folgten.


      Rubens Mundwinkel rutschten nach oben. »Gefallen sie dir, meine Gefährten?« Seine Finger drückten noch fester zu. »Alles Männer, die du umgebracht hast!«


      Feywind erhaschte einen Blick auf die Gesichter der Schattengestalten. Einige waren von Brandwunden entstellt, andere blutüberströmt.


      »Sie würden es begrüßen, wenn du hierbliebst«, grinste Ruben.


      Statt zu antworten, zog, zerrte, wand sich Feywind, warf seine ganze Kraft gegen den Griff, doch er entkam nicht. Er würde sterben, hier und jetzt, zu Händen des Scheusals, das er seit Lebzeiten verabscheute. Nein, so durfte es nicht enden! Nicht auf diese Art und Weise!


      Bewegung kam in den Nebel. Ein Blitz zuckte und blendete Feywind.


      Der Griff!


      Gelöst!


      Feywind taumelte zurück, fiel hin und hob seine Hand, um sich vor den Schattengestalten zu schützen, die ihn trotz der kurzen Verwirrung nicht vergessen hatten.


      Jemand ergriff seine Hand.


      Feywind schrie auf, wehrte sich.


      »Ich bringe dich zurück, Liebster!«


      Er war wie vom Donner gerührt. »Valena…«


      Selbst hier, in der Zwischenwelt, hatte sie nichts von ihrer Lieblichkeit eingebüßt. Sie war eine Sonne, der die Finsternis nichts anhaben konnte, die den Nebel verbrannte –und ihn, Feywind, mit neuer Kraft erfüllte. Ruben und die anderen waren nur Schemen, Valena jedoch stand so deutlich und wundervoll vor ihm wie an jenem Tag, an dem er sie zum ersten Mal erblickt hatte.


      »Warum bist du hier, an diesem tristen Ort?«, fragte er.


      »Ich habe auf dich gewartet.«


      »Aber…«


      Sie zog ihn mit sich. »Du musst zurück.«


      »Warte!«, protestierte er, hinter ihr herstolpernd. Könnte ich doch bei ihr bleiben! Alles würde ich dafür geben! Auf alle Zeit würde ich durch den Nebel streifen, nur um an ihrer Seite zu sein! »Ich will nicht von dir fort!«


      »Du musst, Feywind!«, sagte sie. Ihre Augen jedoch straften die Schärfe ihrer Worte Lügen.


      »Was passiert mit dir, wenn ich zurückkehre?«, fragte er.


      Valena lächelte. »Dann bin ich frei –und kann ebenfalls gehen.«


      »Warte, ich…« Sie jetzt, wo er sie doch gerade erst getroffen hatte, wieder zu verlieren, riss eine Wunde von solcher Tiefe, dass er den Tod in der Welt, wo sein Körper auf ihn wartete, ohne Wimpernzucken akzeptieren würde. »Ich will bei dir bleiben!«


      »Mach es mir doch nicht so schwer!«, flehte Valena. Ihre Fassade der Entschlossenheit splitterte und darunter sah er die Liebe zu ihm heller strahlen denn je. »Ich bin tot –und du lebst! Denk an das Versprechen, das du mir gabst! Tot kannst du es nicht mehr wahr machen!«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich…«


      Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und strich ihm mit der anderen Hand über die Wange. »Wir werden uns wiedersehen, mein Liebster. Nichts und niemand kann das verhindern!«


      »Genau!«, rief er überschwänglich. »Ich habe eine Locke von dir, Valena!«


      Sie sah ihn fragend an.


      »Der Tempel der Wiedererweckung, ich werde ihn suchen. Und ich werde ihn finden, das verspreche ich dir!«


      Sie antwortete nicht darauf, schenkte ihm lediglich ein Lächeln, ehe ihr Körper verblasste. Die Augen funkelten ein letztes Mal, dann löste sie sich auf.


      Schwärze schlug über Feywind zusammen.


      Plötzlich schwebte er nach oben, einem schlagenden Herzen entgegen.

    


    

  


  
    Kapitel 19


    
      Ein wohlbekannter und doch fast in Vergessenheit geratener Schmerz begrüßte Feywind. Es war das Mal, ein glühendes Kohlestück unter der Schulter!


      Jetzt wurde ihm klar, welchen Strang er gekappt hatte, bevor er in die Zwischenwelt eingetreten war: den Schutzzauber, den er auf das Mal gelegt hatte! Alles Weltliche hatte er hinter sich lassen müssen, um in das Zwischenreich der wandernden Seelen zu treten, und dazu hatte allem Anschein nach auch der Zauber gehört, etwas, an das er gar nicht mehr gedacht hatte. Würde ihn das nun zum Verhängnis werden?


      Stöhnend rollte er sich auf den Bauch, schlug die Augen auf, der Blick verschwommen, als befände er sich unter Wasser.


      »Feywind!« Dalmatis’ Schrei riss in vollends zurück in das Hier und Jetzt.


      »Was?« Benommen richtete er sich auf.


      »Gorgas sagt, es kommt jemand!«


      Feywind sammelte sich. Hoffentlich ist es nicht schon zu spät. Er erneuerte den Schutzzauber, der das Feuer unter seiner Schulter erstickte. Gleichzeitig spürte er ein Ziehen an seinem rechten Ringfinger: Mangdalans Ring. War sein Freund auf dem Weg zu ihm?


      Mit zusammengekniffenen Lippen starrte Dalmatis in den Nebel, während Shnurk über ihnen seine Kreise drehte.


      »Ich kann nichts sehen!«, krakeelte er. »Der Nebel ist zu dicht.«


      »Hat dir dein Ausflug gefallen?«, fragte Gorgas, der so plötzlich neben Feywind aufgetaucht war wie die schattenhaften Gestalten der Zwischenwelt.


      »Es war … aufschlussreich.«


      Gorgas kicherte. »Die Toten haben oft viel zu erzählen, nicht wahr?«


      »Wir müssen hier weg.«


      Gorgas’ Blick bohrte sich in den Nebel. »Dafür ist es nun zu spät.« Während sich Feywinds Bauch zusammenkrampfte, fügte er hinzu: »Die Toten hier werden bald Gesellschaft haben.«


      Feywind spannte sich. »Wovon redest du?«


      »Es ist der Lauf der Dinge.« Gorgas wich zurück, bis der Nebel ihn umschlang.


      »Dort!«, rief Dalmatis, den Finger auf ein waberndes, orangerotes Licht gerichtet, das im Nebel anwuchs.


      »Los, runter!«, schrie Feywind und warf sich zu Boden.


      Brüllend rauschte etwas Heißes über ihn hinweg, zerplatzte am Stamm eines Baumes, setzte diesen in Brand.


      Feywinds Augenbrauen waren angesengt, die Kleidung schwelte, es stank nach verbranntem Stoff. Funken ausklopfend, rappelte er sich hoch, wappnete sich für eine weitere Attacke.


      Ein Wimmern.


      Dalmatis!


      Sein Lehrmeister lag zitternd am Boden, gekrümmt wie ein angekohlter Strohhalm, die Hände, die in die Luft griffen, zu Klauen geformt. Feywind stürzte an seine Seite. Der klebrig süße Geruch verbrannten Fleisches ließ ihn würgen. Dalmatis’ Gesicht war brandig gesprungen. Die schwarzen Lippen bewegten sich. »As… Asbizar.«


      So sachte wie möglich versuchte Feywind, Dalmatis zur Seite zu drehen. Ein herzzerreißendes Jammern ließ ihn innehalten. Dann flimmerte der Boden, und bevor er reagieren konnte, riss ihn ein peitschender Schlag von den Beinen und Dalmatis zuckte ein paar Mal wie unter Hieben. Dann lag sein Lehrmeister still.


      Feurige Nadeln stanzten sich in Feywinds Fleisch. Er schrie, doch ungeachtet des Schmerzes kämpfte er sich hoch. Dalmatis … der Asbizar! Die Hitze des brennenden Baumes im Rücken, krabbelte Feywind vorwärts.


      »Dort!«


      Shnurks Schrei ließ ihn zusammenzucken. Gardisten und Männer in dunklen Roben traten aus dem Nebel. Der flackernde Schein des brennenden Baumes tauchte ihre Gesichter in düsterrotes Licht. Feywind schleuderte seine Faust nach vorne, vergolt Gleiches mit Gleichem.


      Ein Feuerball.


      Offensichtlich waren die Männer von der Gegenwehr überrascht. Die kleine Sonne zerplatzte in ihrer Mitte, schleuderte sie zur Seite wie Puppen. Einer knallte gegen ein Kreuz, ein anderer überschlug sich in der Luft, einen feurigen Schweif hinter sich herziehend.


      »Das habt ihr davon«, krächzte Feywind. Zu schade, dass er nicht voll bei Kräften war! Aber wehrlos war er noch lange nicht! Er zog sein Schwert.


      Ein Gardist sprang auf ihn zu. Feywind blockte den Schlag. Den eigenen Schwung ausnutzend, führte er die Bewegung zu Ende. Der Mann setzte einen Schritt zurück, dennoch traf Feywind ihn an der Schulter. Mit einem Schrei entglitt dem Mann seine Waffe, er stürzte zu Boden.


      Hass.


      Fast glaubte Feywind, jemand anderes zu sein, ein enthemmter Wilder, der dem Verwundeten die Klinge in den Körper stieß, der sich an dessen Brüllen ergötzte, bis es zu einem Röcheln erstarb. Die Spitze seiner Klinge glänzte feucht, als er sie aus dem zur Seite kippenden Körper riss. Vergebens wartete er darauf, dass sich Abscheu oder Entsetzen einstellte: Doch das Einzige, was weiterhin alles ertränkte, war diese Schmelze aus Wut und Hass, die seine Seele überzog.


      Aber habe ich meine Seele nicht längst schon verkauft?


      Es musste endlich ein Ende finden.


      Der Nebel entließ eine Gestalt mit Umhang. Bleich wie der Mond schimmerte das Gesicht unter der Kapuze. Der Mann hob die Arme und sagte: »Ich hatte nicht vor, dass du durch meine Hand stirbst. Aber das Schicksal scheint es so zu wollen, mein Sohn.«


      Ardantes führte seine Finger durch ein komplexes Muster. »Du hättest meinen Zauber, der auf dir lag, nicht lösen sollen. Wie dir das gelingen konnte, ist mir ein Rätsel.«


      Feywind war wie gelähmt, als hätte man ihm einen Kübel Eiswasser über den Kopf geschüttet und einen Stab ins Rückgrat gerammt. Vor ihm stand sein tot geglaubter Vater! Ein kleiner Teil in ihm hatte sich beharrlich geweigert zu akzeptieren, dass wirklich sein Vater der Quell allen Übels war –nun jedoch sah er jeden Zweifel ausgeräumt.


      »Was … was meinst du mit Zauber?«, fragte Feywind, während er zurückstolperte. Er musste Zeit gewinnen.


      Ardantes’ Mundwinkel zuckten. »Manches Mal bezweifle ich ernsthaft, dass du mein Sohn bist.« Mehr sagte er nicht, bevor seine Hände nach vorne zuckten.


      Etwas traf Feywind von der Seite.


      Eisdolche pfiffen an ihm vorbei. Die Welt vor seinen Augen machte einen Überschlag. Was hatte ihn getroffen?


      »Wir müssen hier weg!«, schrie jemand ihm ins Ohr, dann wich die Last, unter der er begraben war, und er hörte ein metallisches Schaben: ein Schwert, das aus seiner Scheide glitt. Er blickte nach oben. Ein blonder Hüne in Kettenhemd und Helm stürzte sich mit erhobenem Schwert auf Ardantes.


      Mangdalan!


      Weitere Männer brachen aus dem Nebel hervor und verwickelten die verbliebenen Gardisten in den Nahkampf.


      Ardantes erkannte die Gefahr und wich zurück, aber nicht, bevor er den am Boden liegenden Dalmatis durchsucht hatte. Feywind musste mit ansehen, wie sich der Flammenschein auf etwas Glitzerndem brach, das in Ardantes’ Hand lag, bevor er es unter seinem Umhang verschwinden ließ.


      Feywind stolperte hinterher, doch das Gewirr aus Körpern und Klingen versperrte ihm den Weg.


      »Shnurk!«, schrie er und deutete auf Ardantes, der mit schnellen Schritten im Nebel verschwand. »Nach Mitternacht am Tradasplatz! Das ist der Platz mit den vielen Statuen!«


      Shnurk nickte und flatterte von dannen.


      »Wir ziehen uns zurück –zum Versteck!«, befahl Mangdalan, als die Gardisten Verstärkung bekamen.


      Mangdalans Männer verteilten sich, huschten in verschiedene Richtungen davon, während Mangdalan Feywind packte und in den Nebel zerrte.


      Mehr stolpernd als laufend eilte er seinem Freund hinterher, dessen Griff an seiner Schulter nie locker ließ. Mehrmals prallte Feywind mit der Stiefelspitze gegen im Boden eingesunkene Grabplatten oder streifte ein Holzkreuz, das ihn aus dem dichten Nebel anzuspringen schien. Wie groß war dieser verdammte Friedhof? So laut brauste das Blut in seinen Ohren, dass er nicht hörte, ob ihnen jemand an den Fersen heftete.


      »Halte durch!«, keuchte Mangdalan.


      Feywind war, als würde ihm gleich der Kopf platzen, das Herz schlug so hart, dass es sicher bald zersplittern würde. Die Reise ins Zwischenreich und der Feuerball… Seine Kräfte schwanden.


      »Hier rüber!«


      Etwas Hartes prallte schmerzhaft gegen Feywinds Knie. Er zischte, klammerte sich aber an die Zaunpfähle. Mit Mangdalans Hilfe strampelte er sich auf die andere Seite, wo er in den Matsch sank.


      »Kann nicht mehr«, japste er.


      Mangdalan spähte in den Nebel. »Ich glaube, wir haben sie abgehängt.«


      Feywind legte den Kopf nach hinten an eine Zaunlatte und sog die regenkühle Luft in seine Lungen.


      »Das war knapp«, beschied Mangdalan und reichte ihm die Hand.


      Feywind packte zu und ließ sich nach oben ziehen. Seine Beine, vorher noch brennende Anhängsel, waren jetzt schwammartig, schienen zu schlingern und zu wackeln. Er zitterte am ganzen Leib. »Danke.«


      Mangdalan drehte seinen Ring. Leicht verärgert fragte er: »Warum bist nicht zuerst zu mir gekommen?«


      »Ich musste…« Verzweifelt hob Feywind die Hände. »Lass mich einfach erzählen.«


      Mangdalan nickte knapp, wies dann mit der Hand auf die Hütten und Gassen, die wie längst verlassene Ruinen in der Nacht lagen. »Wir können beim Gehen reden.« Nach ein paar Metern klopfte er Feywind versöhnlich auf die Schulter. »Was ist geschehen?«


      »Halt dich am besten irgendwo fest.« Feywind versuchte, die Worte frivol klingen zu lassen, doch sein Atem fing sich in der Kehle, als er an das Gespräch mit Medantes dachte. »Nun, in Balosh verlief nichts so, wie ich es erhofft hatte…«

    


    
      »Es ist ruhig in den Gassen«, murmelte Feywind. »Die Attacken auf die Patrouillen scheinen Wirkung zu zeigen.«


      »Ja.« Seitdem Feywind seine Geschichte zu Ende gebracht hatte, war Mangdalan wortkarg. Hinter seiner Stirn arbeitete es –ins Nichts stierende Augen und zu Strichen zusammengepresste Lippen.


      Die Nacht war dunkler geworden; der Mond versteckte sich nun ganz hinter den Wolken und es kam kein Wind auf, sie zu vertreiben. Der wieder einsetzende Regen fiel wie an der Schnur gezogen.


      Sie befanden sich in einer Seitengasse des Händlerbezirks. Behausungen aus Stein hatten die heruntergekommenen Katen des Armenviertels ersetzt, die Straßen waren gepflastert, sodass man nicht mehr bis zu den Knöcheln versank. Keine Menschenseele kreuzte ihren Weg, die vor Regen glänzenden Fassaden warfen nur das Echo ihrer eigenen Schritte zurück.


      »Du glaubst mir nicht«, brach Feywind die Stille.


      »Versteh mich bitte nicht falsch«, sagte Mangdalan, »du bist kein Spinner, der sich Geschichten ausdenkt, aber«, er rang nach Worten, »mein ganzes Leben war von Dingen bestimmt, die ich unmittelbar erlebte. Selbst die Magie, für viele eine verpönte Geheimlehre, ja fast ein Makel, war für mich immer greifbar, da ich in der Schlacht Seite an Seite mit Magiern focht. Meinen Feinden stand ich Auge in Auge gegenüber, auf Pikenstich, wie man sagt, roch die Angst, die über das Feld strich, hörte das Knattern der Banner und Knarzen der Rüstungen.« Ein versonnenes Lächeln weichte Mangdalans Züge auf. »Im Grunde war es einfach: Sieg oder Niederlage. Keine Geheimnisse, keine Intrigen.« Er tätschelte den Knauf seiner Klinge. »Nur die Wahrheit des Schwertes.«


      »Die deswegen nicht minder brutal ist.«


      »Da magst du recht haben. Trotzdem sehe ich das so.«


      »Ich verstehe dich ja. Aber es gibt mehr auf dieser Welt als das Unmittelbare. Nur weil du etwas nicht sehen kannst, heißt das nicht, dass es nicht existiert. Hast du den Dämonenfürsten nicht gesehen, den ich rief? Ist das Klauenmal an meiner Schulter etwa kein Beweis?«


      »Doch, natürlich«, Mangdalan warf einen entschuldigenden Blick in Feywinds Richtung, »aber Dämonen und Eldar und Demoguren und Tore, die Welten verbinden. Es klingt wie…«


      »…ein Märchen«, schloss Feywind. »Jedoch, wenn wir der Sache nicht nachgehen, wird das Märchen ein böses Ende finden. Ardantes hat jetzt wer weiß wie viele Asbizare! Er wird sie zerstören. Die Magie wird schwächer werden, die Tore sich öffnen. Wir stehen vor einer Invasion!«


      »Und was sollen wir dagegen unternehmen?«, entgegnete Mangdalan. »Wir sind nicht mehr als vierzig Streiter, die sich zusammengefunden haben. Die anderen Königstreuen hat die Inquisition niedergemetzelt. Irtides ist schon seit fast zwei Monaten tot.« Mangdalan blinzelte, die Stimme erstarb, er schluckte.


      Feywind packte Mangdalans Oberarm und drückte, da er den Schmerz nachempfinden konnte, den sein Freund verspürte.


      »Irtides war mehr für mich als lediglich eine Institution oder ein Regent, der hoch oben auf seinem Thron sitzt, unerreichbar wie die Wolken. Er war ein Freund. Diese verdammten Schweine…«, knurrte Mangdalan und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Dafür werden sie büßen.« Er atmete tief ein. »Was schlägst du vor?«


      »Nach Mitternacht treffe ich mich mit Shnurk am Tradasplatz. Er hat sich an Ardantes’ Fersen geheftet. Vielleicht kann er etwas herausfinden.«


      »Wollen wir es hoffen«, murmelte Mangdalan.


      Mit einem Schlag wurde Feywind bewusst, dass er Dalmatis nie wiedersehen würde. Sein Lehrmeister war tot, ein weiteres Opfer, das er auf seinem Weg zurückließ, ein Weg, so hoffte er, der bald sein Ende fände. Ihm gelang es nicht, Trauer für Dalmatis zu empfinden; alles, was er fühlte, war grenzenlose Resignation, vom Scheitel bis zur Sohle. Wie viele mussten noch ihr Leben lassen? Mangdalan? Shnurk? Nalda? Die vierzig Königstreuen?


      »Da vorne.« Mangdalan richtete den Finger auf ein altes, dunkles Haus, das gedrungen an der Seite hockte, die Fenster unbeleuchtet. Er trat an die Tür und klopfte den Eisenring gegen den Beschlag, offensichtlich in einem bestimmten Takt.


      »Süß sind die Früchte…«, erklang es dumpf hinter dem dicken Holz.


      »…des Baumes Ilidor«, antwortete Mangdalan.


      Das Schaben eines Riegels, das Rasseln einer Kette, und die Tür schwang quietschend nach innen. Ein breiter Umriss verbaute den Eingang. Trotz des schwachen Lichts sah Feywind das Glitzern von Kettenringen und die wuchtige Form eines Helms.


      »Drogul«, grüßte Mangdalan. »Wie viele sind bis jetzt zurück?«


      »Vier«, brummte Drogul.


      »Fehlen noch zwei«, sagte Mangdalan leise.


      »Ist der Magier es wert?«


      Die Feindseligkeit Droguls traf Feywind. Er straffte die Schultern und reckte sein Kinn vor, und obwohl Drogul ihn um eine Haupteslänge überragte, hielt er dem Blick des Hünen stand. Schließlich hatte er schon ganz andere Sachen durchgestanden als ein Blickduell mit einem Ochsen in Kettenhemd.


      »Drogul!«, sagte Mangdalan scharf und der Krieger wich zur Seite.


      Mangdalan führte Feywind durch einen Raum, in dem lediglich ein Bett und ein Tisch standen. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden. Dahinter, in einer kleineren Kammer, deren Rückwand ein nicht minder staubiges Regal beherrschte, bückte er sich, öffnete eine Luke im Boden und lehnte sie gegen die Wand.


      »Nach dir«, grinste er und wartete, bis Feywind die ersten Stufen in die Tiefe zurückgelegt hatte, dann schloss er sie.


      Feywind tastete die raue Wand entlang, bis schwacher Lichtschein sich ihm entgegenstreckte. Die Treppenflucht entließ ihn in ein verschattetes Gewölbe, so niedrig, dass er den Kopf einziehen musste.


      Mangdalan, der Feywinds leidenden Ausdruck zu bemerken schien, lachte. »Ich habe nicht gesagt, dass es eine Nobelunterkunft wird, oder?«


      Feywind warf ein gequältes Lächeln zurück und folgte Mangdalan, der ihn vorbei an bis zur Decke reichenden Weinfässern und einigen Vorratskammern führte, die gefüllt waren mit allerlei Gerümpel. Eine allerdings enthielt ein Waffenarsenal, das die Augen eines jeden Generals zum Leuchten gebracht hätte: Schwerter, Schilde, Streitkolben, Bögen, Armbrüste und Rüstungen aus Leder und Stahl türmten sich übereinander.


      »Wir haben einfach so viel zusammengerafft, wie wir konnten. Leider ist es mehr Ausrüstung, als wir Männer haben«, erklärte Mangdalan.


      Die Fackeln im Gang entlockten den Klingen ein vielfaches Glitzern. Feywind dachte an seine Kindheit und Erzählungen vom Drachen Molgathor, der seit Jahrhunderten auf seinen funkelnden Schätzen kauerte, aus Angst, Diebe könnten sie in seiner Abwesenheit stehlen.


      Die muffige Luft trug Stimmen zu ihnen heran. Erst klang es wie das ausgelassene Feiern im Schankraum einer Taverne, doch es wurde schnell deutlich, dass es sich um einen Streit handelte. Zwei Stimmen hörte Feywind deutlich heraus, und als er nach Mangdalan den Raum betrat, standen die beiden Streithähne nur einen Fußbreit voneinander entfernt und beschimpften sich, die Fäuste geballt, die Blicke ineinander verkeilt wie zwei zusammengefahrene Fuhrwerke.


      Die anderen Männer im Raum, es mochten wohl knapp die vierzig erwähnten Königstreuen sein, bildeten zwei etwa gleich große Lager und hatten sich hinter ihrem jeweiligen Rädelsführer versammelt. Nalda, die mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt auf einer Bank hockte, verfolgte das Geschehen mit besorgter Miene.


      »Du bist von Sinnen!«, brüllte ein stämmiger Kerl mit Stiernacken, dessen Unterarme ein Netz von Narben bedeckte. Sein kurzes, graues Haar stand in Kontrast zum Rot, das sein Gesicht überzog.


      »Und du hast nicht den Schneid zu handeln, wenn die Zeit gekommen ist«, konterte der andere, ein junger, dunkelhäutiger Mann, das rabenschwarze Haar zu einem Zopf geflochten. Jeder Muskel seines schlanken Körpers war gespannt und die mandelförmigen, braunen Augen glühten.


      »Was?« Eine Ader begann, auf der vor Schweiß glänzenden Stirn des Bullen zu pochen. »Na warte, du Grünschnabel!« Seine Pranken schnellten nach vorne, gruben sich in den Kragen seines Widersachers. Ein Ruck –und die Füße baumelten in der Luft.


      »Aufhören!« Mangdalans Ruf schnitt durch den Raum wie ein Schwerthieb. »Drubules, was ist hier los?«


      Der Hüne räusperte sich und ließ den jungen Mann wieder runter. Ein entschuldigendes Lächeln entblößte eine Zahnlücke. »Der Grashüpfer hier«, er stupste den Finger in die Brust des jungen Mannes, »ist völlig bekloppt!«


      Mangdalan verschränkte die Arme vor der Brust. »Julinos?«


      Der Angesprochene straffte sich. »Ich habe lediglich meine Meinung vertreten.«


      Mangdalans Augenbrauen rutschten nach oben.


      »Wir müssen handeln.« Julinos warf einen Blick auf die Männer, die hinter ihm standen.


      Zustimmendes Gemurmel.


      Der Zuspruch schien seine Entschlossenheit zu stärken, denn schon blitzten die Augen wieder trotzig und herausfordernd. »Unsere Attacken haben die Inquisition eingeschüchtert. Das feige Pack hat nicht mit Gegenwehr gerechnet. Jetzt sind sie überfordert. Seit dem Angriff heute Nachmittag habe ich keinen einzigen Gardisten mehr gesehen.«


      »Du warst ja seitdem auch die ganze Zeit hier unten«, kam eine Stimme aus Drubules’ Lager.


      Verhaltenes Gelächter.


      Julinos setzte zum Sprechen an, doch Mangdalan hob die Hand. »Du willst das Hauptquartier angreifen?«


      Julinos nickte.


      »Das ist kompletter Wahnsinn«, schnaubte Drubules. »Mag sein, dass die Inquisition ein wenig eingeschüchtert ist, doch selbst dreihundert eingeschüchterte Gardisten reichen aus, um uns in Stücke zu hacken.« Seine Hände schlossen sich zu Fäusten, groß wie Kinderköpfe. »Du wirst uns in den sicheren Tod schicken. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede: Ich habe schon Schlachten gefochten, da hast du noch an den Titten deiner Mutter gesaugt!«


      »Ich kann beides verstehen«, versuchte Mangdalan, die erhitzten Gemüter zu beruhigen, »sowohl Drubules’ Mahnen zur Vorsicht wie auch Julinos’ Tatendrang.« Die Männer im Raum hingen gebannt an seinen Lippen. »Vielleicht hätte ich einem wohldurchdachten Schlag gegen die Führungsriege der Inquisition sogar zugestimmt.«


      Drubules öffnete den Mund, aber Mangdalan fuhr unbeirrt fort: »Die Lage allerdings hat sich drastisch geändert. Bevor wir weitere Schritte in Erwägung ziehen, sollten wir hören, was Feywind uns zu sagen hat.«


      Feywind schoss es heiß in den Kopf, als Mangdalan auf ihn deutete. Plötzlich ruhten alle Blicke im Raum auf ihm, auch Naldas, die ihm zu seiner Erleichterung aufmunternd zunickte.


      »Erzähle ihnen, was du mir berichtet hast.«


      Feywind schluckte den aufsteigenden Druck in seiner Kehle weg, dann atmete er tief durch und trug seine Geschichte zum zweiten Mal an diesem Abend vor.

    


    
      Nachdem seine Worte verklungen waren, rechnete er mit allem –mit Gelächter, Spott und Hohn, sogar wütenden Einwürfen, dass man in dieser Situation derartige Lügengeschichten auftischte–, aber nicht mit Stille. Die Männer wirkten wie Statuen, die ein Künstler samt Stühlen und Tischen aus Felsblöcken gehauen hatte. Keine Miene regte sich, einzig die träge aufsteigenden Rauchschwaden aus der Pfeife eines Veteranen verrieten, dass Feywind statt der Geschichte nicht einen Zauber gesprochen hatte, der die Zeit einfror. Ein Stuhl quietschte, Leder knirschte, jemand verlagerte sein Gewicht, ein anderer räusperte sich, schließlich: »Wir kennen die Male, von denen du sprichst.«


      »Ja, aber ist das Beweis genug?«


      »Denkt daran, wie viele Hinrichtungen es gab. Es könnte stimmen.«


      »Was ist mit dem magischen Stein? Zeig ihn uns!«, drängte ein junger Krieger.


      Zögerlich kramte Feywind den Asbizar hervor. Reflexe huschten über die grüne Oberfläche.


      Ehe weitere Stimmen laut werden konnten, wandte sich Mangdalan an seine Männer. »Ihr seht, dass die Lage vielleicht anders ist, als wir zu Anfang dachten. Deshalb sollten wir nichts überstürzen.«


      Drubules nickte, selbst Julinos wirkte nachdenklich und stippte den Zeigefinger immer wieder in das flüssige Wachs einer fast heruntergebrannten Kerze.


      »Wir müssen rasch handeln«, sagte Mangdalan, »weswegen wir uns Gedanken machen sollten, wie wir schnell und wirksam zuschlagen können. Allerdings bleibt abzuwarten, was unser … Informant«, Mangdalan zwinkerte Feywind zu, »in Erfahrung bringt.«


      Danach verblüffte Feywind wieder mal, wie schnell Soldaten jedweden Gedanken an Gefahr weit von sich schieben konnten –er erinnerte sich noch lebhaft an Mangdalans Nickerchen in den Ruinen der Eldar unter Jalnaptra–, denn bald standen Weinkrüge und Becher auf den Tischen, die Luft war dick mit Tabakrauch und die Männer sprachen immer lauter, jedoch fehlte der aggressive Beiklang, der Feywind am Anfang entgegengeschlagen war. Auch Drubules und Julinos hatten ihren Disput beigelegt und hockten sogar nebeneinander, wobei Julinos offenbar beweisen wollte, dass er trotz seiner Jugend genauso viel zechen konnte wie der doppelt so schwere Drubules.


      Irgendwann zog Feywind sich zurück, da ihm nicht der Sinn nach Weinseligkeit stand. Außerdem fand er es nicht ratsam, sich in dieser Situation zu betrinken, hüllte sich jedoch in Schweigen. Als Neuankömmling –egal ob unter Mangdalans Schutz oder nichtsollte er besser den Mund halten.


      Sonst packt mich wahrscheinlich dieser Stier Drubules und hängt mich an irgendeinen Haken.


      Sollte er sich schlafen legen?


      Nein. Seine Gedanken warteten ja nur auf einen stillen Moment, damit sie wieder durch seinen Kopf peitschten konnten. Vielleicht half ein Spaziergang.


      Er verließ das Kellergewölbe, stemmte die Bodenluke auf und wartete, bis sich seine Augen an den unbeleuchteten Wohnraum gewöhnt hatten. Drogul stand unbewegt neben der Tür, die Hörner seines Helms wie übergroße Fangzähne, die aus seinem Kopf ragten.


      »Magier, wenn du das Losungswort vergisst, dann kannst du draußen bei den Ratten schlafen«, bemerkte er, als Feywind die Tür öffnete und aus dem Haus trat.


      Obwohl ihm eine geharnischte Antwort auf den Lippen lag, ging er nicht darauf ein. Er war hier, um Ruhe zu finden, und nicht, damit er mit diesem bärbeißigen Klotz stritt.


      Krachend fiel die Tür ins Schloss. Der Türklopfer wippte einmal ringend nach, dann umfing Feywind Stille. Er seufzte und schritt aus, darauf bedacht, dass die Stiefelabsätze nicht allzu laut auf das Pflaster pochten. Man musste das Schicksal ja nicht herausfordern, auch wenn er nicht glaubte, dass sich die Inquisition nach den heutigen Geschehnissen noch in dunklen Gassen zeigen würde. Oder würden sie genau das tun, um Stärke auszustrahlen?


      Bald schweiften Feywinds Gedanken ab, er schritt durch den stärker werdenden Regen, das Wasser lief ihm von der Kapuze ins Gesicht, doch ihn beschäftigte nur die Bemerkung, die Ardantes beim Kampf hatte fallen lassen.


      Du hättest meinen Zauber, der auf dir lag, nicht lösen sollen. Wir dir das gelingen konnte, ist mir allerdings ein Rätsel.


      Welchen Zauber? Hatte sein Vater ihn durch Magie gefügig gemacht? Das war absurd, und doch –hatte Mangdalan nicht auch unter einem Beherrschungszauber gestanden?


      Ich bin nur ein Experiment, dachte Feywind. Und was war der Zweck eines Experiments?


      Ein Ergebnis.


      Und um dieses Ergebnis zu erhalten, musste man das Experiment kontrollieren –sowie von Schaden fernhalten.


      Er hielt inne, seine Augen stierten ins Nichts, als ihn seine Gedanken in Ardantes’ Turm zurückschleuderten. Wie schwer es ihm doch gefallen war, den Zauber von Mangdalan zu nehmen!


      Hatte er, ohne es zu wissen, zwei Beherrschungszauber gebrochen?


      Danach der Kampf, in dem er sich Seite an Seite mit Mangdalan einen Weg in die Freiheit gebahnt hatte. Und im Sumpf, wo er nicht davongerannt war, sondern ebenfalls gekämpft hatte. Natürlich war die Angst trotzdem da gewesen, aber nicht mehr so umfassend wie sonst.


      Und das Fieber, das Feja kuriert hatte! Vielleicht eine Reaktion seines magieempfindlichen Körpers auf Ardantes’ Zauber? Einerseits war diese These gewagt, andererseits ergab das alles einen Sinn. Nur, wie mächtig musste Ardantes sein, um einen Zauber zu wirken, der über Jahre hielt und Angst gewissermaßen dosieren konnte? Feywind war ja nicht jedes Mal vor Furcht erstarrt, wenn nur ein Hund gebellt hatte.


      All die Jahre… Feywind schwindelte, als sich das Bild der toten Frau in der Gasse abermals in sein Gewissen fraß. Ohne Ardantes’ Zauber…


      Diese Enthüllung war ein weiterer Stein auf seinem Turm des Hasses, der, wäre er sichtbar, mittlerweile das Himmelszelt berühren würde. Dass er den Lenden dieses Scheusals entsprungen war, widerte ihn an. Er fühlte sich besudelt, in gewisser Weise sogar mitschuldig für die Gräueltaten, die Ardantes begangen hatte. Und dafür würde dieser büßen, egal wie mächtig er sein mochte –er würde büßen und untergehen durch ihn, Feywind, sein eigenes Experiment!


      Er blickte in den Himmel, atmete durch, beruhigte sich. Nicht mehr lange hin bis Mitternacht.


      Bald darauf erreichte er den Tradasplatz. Shnurk war noch nicht da.


      Der Ort wirkte in seiner Einsamkeit fast wie ein Kind, das seine Mutter verloren hatte, trotz der Statuen, die ihn umsäumten. Recken aus vergangenen Tagen –Recken aus vergessenen Tagen.


      Damals, so hatte Feywind gelesen, war der Platz heilig gewesen, ein sakraler Ort für Predigten und Opfergaben. Nun lag Unrat in den Ecken. Feywind vermutete, dass, da der Hauptplatz für Hinrichtungen genutzt wurde, hier nun der Markt stattfand. Trotz des Regens roch es faulig. Sein Blick wanderte über die Gesichter der Helden, die hier stumm und klaglos die Jahreszeiten überdauerten und schmutzige Regentränen weinten. Einem fehlte die Nase, auf den Schultern des anderen hatte ein Vogel sein Nest gebaut. Wind und Regen hatten den Stein verfärbt. Das Mondlicht ließ dunkle Stellen und Streifen erkennen, als hätte jemand Tusche über ihre kantigen Formen geblasen.


      Hatten diese Helden mit ihren stählernen Rüstungen und ebensolchem Willen auch Ängste gehabt wie normale Menschen? Oder waren sie immer aufrecht gestanden, egal wie sehr der Sturm auch tobte?


      Eine Statue weckte sein Interesse besonders, damals wie heute. So manches Mal war er nach den Unterrichtsstunden hierher gekommen, um im Schatten von Dabenas Mondklinge in einem Buch zu schmökern oder einfach nur zu träumen.


      Vor allem der stolze Blick hatte ihn gefesselt, die Augen in die Ferne gerichtet, als suche Dabenas etwas, das in dieser Welt nicht zu finden war.


      Er sucht seine Geliebte, er sucht Lija…


      »Ich werde nicht nur suchen, Valena«, sagte Feywind inbrünstig, »ich werde dich auch finden!«


      Mit dem Ärmel wischte er über die Plakette am Sockel der Statue, um den Schmutz zu entfernen, dann hockte er sich, den Rücken gegen Dabenas’ rechten Unterschenkel gelehnt, auf den Boden. Kaum fühlte er den rauen Stein im Rücken, da wurden seine Lider schwer. In einer schönen Sommernacht hätte er dem Drängen seines Körpers wohl nachgegeben, doch der Regen und die klamme Kälte ließen sich nicht abschütteln. Am nächsten Morgen wäre er wahrscheinlich sterbenskrank.


      Mit einem Seufzer richtete er sich auf –und erstarrte. Er hatte etwas gehört.


      Die Nacht war still. Doch da! Ein flappendes Geräusch.


      »Shnurk?« Feywind musste sich überwinden, laut zu sprechen.


      Einen Moment lang rührte sich nichts, ehe sich eine Silhouette vom Dach eines Hauses am Rande des Platzes löste und mit ausgebreiteten Flügeln auf ihn zuschwebte.


      »Es gibt einiges zu berichten«, hechelte Shnurk und schnaufte ein paar Mal tief durch. »Die Inquisition verlässt die Stadt. Sie ziehen zu einer verlassenen Burg in den Bergen, einen halben Tagesmarsch von hier.«


      »Was wollen sie in einer verlassenen Burg? Warum zerstören sie den Asbizar nicht einfach im Hauptquartier?«


      »Irgendetwas ist im Schwange, das kann ich förmlich riechen.« Shnurk schnupperte übertrieben in der Luft herum.


      »Lass den Quatsch!«


      Shnurk blies ihm einen Rauchschwall ins Gesicht. »Ein wenig mehr Dankbarkeit wäre angebracht. Ohne meine Information würdet ihr euch tagelang das Hirn zermartern, warum kaum mehr ein Gardist in Wallstadt ist.«


      »Aus welchem Grund verlässt Ardantes eine stark befestigte Stadt, von wo aus er seine Ränke schmieden kann?«, murmelte Feywind zu sich selbst. »Auch wenn Mangdalan und die Königstreuen ihm ein bisschen Gegenwind bieten –die Inquisition stürzen können sie nicht.«


      »Vielleicht ist Ardantes ja doch nicht so schlau?«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Wenn ich das Sprichwort ›Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm‹ andersrum interpretiere…«


      Feywind dachte einen Moment lang nach. »Ha, ha, ha«, machte er dann. »Sehr witzig.«


      Shnurk grinste.


      »Nein. Ardantes hat einen triftigen Grund, dass er das Zentrum seiner Macht verlässt.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, dachte nach. »Natürlich!« Ruckartig stand er auf. »In dieser Burg muss das Tor sein! Er will es öffnen, um die anderen Demoguren zu holen! Er hat ja nun auch noch Dalmatis’ Asbizar!« Entsetzt sah er Shnurk an. »Lass uns zurückkehren. Es eilt!«

    


    
      »Drogul, öffne bitte die Tür«, bat Feywind, nachdem er gegen die Tür geklopft hatte.


      Keine Antwort.


      »Süß sind die Früchte des Baumes Ilidor«, sagte Feywind mit mühevoller Beherrschung. Als keine Reaktion folgte, drosch er mit der Faust gegen das Holz. »Verdammt! Mach auf! Es ist wichtig!«


      »Ohne das richtige Klopfzeichen kommt hier niemand rein«, brummte es von der anderen Seite. Die diebische Freude in Droguls Stimme war nicht zu überhören.


      »Ein recht ungemütlicher Zeitgenosse«, kommentierte Shnurk, als Feywind die Fäuste ballte.


      »Wenn du tumber Ochse nicht augenblicklich die Tür aufmachst, äschere ich sie ein –und dich gleich mit!« In seiner Wut umklammerte Feywind den Asbizar –und fühlte, wie neue Kraft ihn durchströmte. Seine Emotionen mussten die Energie des Steins aktiviert haben! Es kostete ihn Überwindung, seine Drohung nicht unmittelbar in die Tat umzusetzen.


      Das Schaben eines Riegels.


      Drogul öffnete die Tür.


      Feywind rauschte an ihm vorbei.


      Drogul schlug die Tür zu.


      Ein Poltern an der Tür, dass sie wackelte.


      Feywind hielt inne und drehte sich um. »Shnurk?«

    


    

  


  
    Kapitel 20


    
      Die Mittagssonne brannte Feywind im Nacken und selbst mit aufgeknöpftem Hemd hatte er den Eindruck, durch einen Ofen zu wandern. Noch immer hingen graue Wolken am Himmel. Diesmal jedoch schien die Sonne sich vorgenommen zu haben, diese einfach zu verbrennen. Die schwüle Luft war vollgesogen mit Feuchtigkeit; fast meinte er, Wasser zu atmen.


      Er hielt die Augen auf den Wald gerichtet, eine grüne, Kühlung versprechende Zuflucht. In der Ferne, auf einem Hügel, vermutete er die Burg, aber der über dem Gehölz liegende Dunst verschleierte die Sicht.


      »Verdammte Hitze!«, sprach Mangdalan aus, was Feywind seit dem Aufbruch aus Wallstadt heute Morgen dachte. Unter dem Kettenhemd musste Mangdalan vermutlich schwitzen wie ein Iltis, dennoch weigerte er sich, es abzulegen, trotz der Packpferde am Ende der Kolonne. Lieber schwitzen als bei einem Hinterhalt in Unterwäsche dastehen, hatte er Feywind erklärt.


      Neben Mangdalan ging Nalda. Sie hatte sich bei Feywind bedankt, als er ihr gestern Nacht bei seiner Rückkehr vom Tradasplatz den Ring zurückgab, und ihm sogar den Rücken gestärkt, als er gedrängt hatte, der Inquisition so schnell wie möglich zu folgen. Ihren Groll bezüglich der Sache mit dem Dämonenfürsten schien sie beiseitegelegt zu haben.


      Hinter sich hörte Feywind das Schnaufen der anderen Männer, untersetzt mit Drubules’ Flüchen, der sogar schon der Sonne Prügel angedroht hatte. Alles in allem war ihre kleine Gruppe auf gut zweihundert Kämpfer angewachsen, was sie Mangdalan verdankten, der auf dem Platz der Hinrichtungen eine flammende Rede gehalten hatte –aber erst, nachdem er mit seinen Mannen eine Schar Gardisten niedergemacht hatte. Eine Verstärkung hatte sich nicht blicken lassen und so hatte er ungehindert sprechen können. Einige Menschen hatten, vom Joch der anfangs umjubelten Inquisition entbürdet, befreit aufgeatmet, andere waren skeptisch gewesen, manche sogar ablehnend. Letztendlich hatten sich ihnen einige Frauen und Männer angeschlossen –wohl solche, deren Liebste die Inquisition auf den Scheiterhaufen gezerrt hatte. Fast konnte man meinen, nicht die Sonne, sondern die in ihnen kochende Wut war Schuld an der Hitze. Schwerter, Streitkolben und Äxte aus der Waffenkammer in den Kellergewölben hatten die anfänglichen Knüppel und Sensen ersetzt. Sicherlich machten Waffen allein aus Händlern und Handwerkern noch keine Kämpfer, doch Feywind las in ihren Augen, dass sie bis zum letzten Tropfen Blut kämpfen würden.


      »Wie weit ist es noch?«, erkundigte er sich bei Shnurk, der neben ihm hertapste und sich seit Beginn der Reise beleidigt die geschwollene Schnauze hielt.


      »Dauert noch«, näselte er.


      Feywind seufzte. »Ich kann nichts dafür, dass Drogul dir die Tür gegen die Nase gedonnert hat.«


      Shnurks Haut wurde feuerrot. »Mach mich nicht rasend! Ein einfaches ›Da kommt noch jemand‹ hätte genügt!«


      Feywind strich sich über den Mund, um sein Grinsen zu verbergen.


      Empört schnaubend schwang sich Shnurk in die Luft –wobei er einen Flügel in Feywinds Gesicht klatschen ließ–, dann drehte er sich ab und glitt mit ausgebreiteten Flügeln tief über das hüfthohe Gras. Plötzlich raschelte es irgendwo, die Gräser wiegten leicht und Shnurk setzte zur Verfolgung an.


      Im selben Moment tauchten ein Dutzend Berittene hinter einer Hügelkuppe auf und trabten auf die Kolonne zu. Vor Mangdalan zügelten die Reiter ihre Pferde.


      »Kein Mensch hat versucht, uns eine unangenehme Überraschung zu bereiten«, sagte Julinos, der sein Pferd tätschelte, dessen Fell schweißnass glänzte. »Wir waren schon ein Stück im Wald. Nichts. Kein einziger Gardist.« Er beugte sich ein wenig hinab, die Augen unter dem Helm funkelten kampflustig. »Die werden eine böse Überraschung erleben!«


      »Gut gemacht«, erwiderte Mangdalan. »Dennoch sollten wir auf der Hut sein. Möglicherweise will Ardantes uns nur in Sicherheit wiegen. Haltet die Augen offen!«


      Julinos nickte, gab den anderen Reitern ein Zeichen, worauf sie nach hinten zu einem Bächlein ritten, um ihre Pferde zu tränken. Feywind sah ihnen kurz nach. Dabei streifte sein Blick die Stadtmauern Wallstadts, die zu einem flimmernden schwarzen Strich in der Ferne zusammengeschmolzen waren. Würden für die Stadt bessere Zeiten anbrechen, wenn diese Mission erfolgreich wäre? Oder würde ein neues Übel das alte ersetzen?


      Werde ich überhaupt noch am Leben sein, um einen etwaigen Wandel zu erleben?

    


    
      Mit dem Stecken in der Hand ritzte Mangdalan Striche in die Erde, die den groben Umriss der Burg zeigten, die sich hinter den Bäumen als schwarzer, zackiger Klumpen in die Abenddämmerung bohrte. »Gehen wir den Plan nochmals durch.«


      Die Männer beugten sich weiter vor, damit sie im schwachen Schein des Grubenfeuers genug sahen.


      »Wie bereits erwähnt haben wir gegenüber dem Gegner zwei Vorteile, die hoffentlich unsere zahlenmäßige Unterlegenheit ausgleichen: zum einen das Überraschungsmoment, zum anderen unseren geflügelten Freund.« Mangdalans Augen ruhten einen Moment auf Shnurk, der nervös von einem Bein auf das andere trat. »Du bist unser Auge am Himmel und wirst Ausschau halten, wenn Julinos mit seinen Männern die Westmauer erklimmt, und Nalda mitteilen, wo Wachen stehen, die vielleicht ausgeschaltet werden müssen. Nalda, deine Hand muss in dieser Nacht sicherer sein denn je.«


      Die Elfe saß regungslos auf der Erde, den Bogen über die untergeschlagenen Beine gebettet, und starrte in die Flammen. Mit den Augen deutete sie ein Nicken an.


      Mangdalan schenkte ihr ein Lächeln und fuhr fort: »Wenn Julinos in der Burg ist und die Torwachen überwältigt hat, verteidigt er den Eingang so lange, bis Drubules mit der Hauptmacht vor Ort ist.«


      Drubules, das Gesicht zu Stein erstarrt, gab ein Knurren von sich, das wohl Zustimmung bedeuten sollte.


      »Wenn der Kampf voll entbrennt, werden Feywind, Renak, Pert und ich über die Ostmauer klettern und versuchen, unbemerkt bis zu diesem magischen Tor vorzudringen, um Ardantes das Handwerk zu legen.«


      Nachdem Mangdalan verstummt war, erfüllte nur noch das Knacken und Knistern des Feuers die Stille. Schatten tanzten auf den Gesichtern der Männer, jeder hing seinen Gedanken nach.


      Feywind nahm einen kleinen Schluck aus dem Wasserschlauch, um seine trockene Kehle zu befeuchten. Blieb nur zu hoffen, dass Ardantes durch das Schwächen oder Zerstören der Asbizare nicht auf seine volle magische Macht zurückgreifen konnte. Trotz Mangdalans Plans wähnte Feywind die Inquisition weiterhin im Vorteil, auch wenn aus den Gesichtern seiner Mitstreiter die pure Entschlossenheit strahlte.


      Mangdalan ließ den Stock fallen und stand auf. »Männer, bringen wir es hinter uns.«


      Da erhob sich Drubules. Die Flammen des Feuers brachen sich in den Augen des Hünen, erweckten den Eindruck, man blicke bis auf den Grund eines brennenden Brunnens. »Lasst uns König Irtides rächen, den dieses Schlangengezücht gemordet hat.« Er reckte die Faust in die Höhe. »Für den König!«


      »Für den König!«, kam es aus unzähligen Kehlen, wenn auch leise. Ein Kribbeln überzog Feywinds Haut.


      Mangdalan klopfte Drubules auf die muskelschwellende Schulter. »Wahrlich gut gesprochen, Drubules.« An die Männer gewandt, fügte er hinzu: »Jetzt bereitet euch vor und stimmt eure Männer ein. Und schärft eure Klingen. Einmal haben sie heute schon Gardistenblut gesoffen –aber sie gieren nach mehr! Wenn die Nacht voll hereingebrochen ist, treffen wir uns wieder hier.«


      Wie Schatten zogen die Kämpen davon, auch Nalda verschwand zwischen den Büschen, sodass Feywind, Mangdalan und Shnurk allein zurückblieben. Eine Weile schwiegen sie, bis die Stille Feywind wie ein Gewicht auf die Brust drückte.


      Er dachte an den Hinterhalt im Wald. Einmal haben sie heute schon Gardistenblut gesoffen…


      Knapp zweihundert Schergen der Inquisition hatten im Wald auf der Lauer gelegen. Mangdalan hatte nicht umsonst gesagt, ein jeder solle die Augen offen halten. Und Shnurks Augen waren es schließlich gewesen, die die im Dickicht verborgenen Gardisten erspäht hatten. Mangdalan hatte einen kleinen Trupp weiterreiten lassen, er selbst darunter. Den Rest seiner Streitmacht hatte er aufgeteilt und in einer Zangenbewegung um die Flanken der Inquisition geschickt. Der Angriff hatte die Gardisten zerquetscht wie eine Kelter die Weintrauben. Niemand war entkommen. Zweihundert Mann tot –einfach so. Zwar nahmen sich dagegen die eigenen Verluste –vierzehn Tote und zehn Verwundete– gering aus, aber es waren eben vierundzwanzig Kämpfer, die ihnen fortan fehlten. Würde es ausreichen, um Ardantes’ Truppen zu besiegen? Wie viele Soldaten hatte er dabei?


      »Werden wir es schaffen?«, fragte Feywind schließlich, von Zweifeln umtrieben.


      »Wie oft ich diese Frage wohl schon gehört habe!«, lachte Mangdalan. Dann kam jener Blick, ernst und nachdenklich, den Feywind mittlerweile kannte, jener Blick, wenn sein Freund die Geister der Vergangenheit beschwor. »Den Ausgang einer Schlacht kann niemand voraussagen. Ich habe gesehen, wie Bauern, die ihr Hab und Gut und ihre Familien verteidigten, Soldat um Soldat bezwangen. Die gekämpft haben wie Löwen, obwohl sie aufgrund ihrer Wunden längst in ihrem eigenen Blut hätten liegen müssen.« Er schluckte. »Manchmal glaube ich, dass ich zu viel gesehen habe.« Er machte Anstalten zu gehen, blieb jedoch stehen, als hielte eine Fußfessel ihn zurück. Sein Blick, als er sich umwandte, war gefüllt mit Qual. Alter Qual.


      »Es war während der Reichskriege. Wir gerieten in einen Hinterhalt. Mein Bruder Trevin … ritt neben mir. Mit einem Pfeil im Hals rutschte er aus dem Sattel. Ich kann seine offenen, leeren Augen noch heute sehen. Er war zwei Jahre jünger als ich.« Mangdalan knetete seine Finger. »Danach verlor ich mich in roter Wut, ein Rausch, der mich und meine Mannen zurücktrug in das ostreichische Dorf, das wir verschont hatten. Jemand musste uns verraten haben.« Eis lag in seiner Stimme, als er die nächsten Worte sprach. »Wir nahmen schreckliche Rache, verschonten niemanden, auch keine Kinder. Als feindliche Soldaten dies herausfanden, griffen sie uns an. Auch sie metzelten wir nieder. Wir waren wie Tiere, konnten nicht mehr sprechen, nur brüllen und kreischen. Als wir ein paar Tage später zurückkehrten, schlugen wir einen Bogen um das Dorf. Wir schwiegen. Dafür war das Krächzen der Krähen, die am Himmel ihre Kreise zogen, umso lauter.«


      »Jeder von uns kämpft gegen seine Dämonen«, sagte Feywind gedämpft.


      »Ein Kampf, den man nicht gewinnen kann. Und doch ist das Kämpfen ein Teil meines Ichs. Auf einer Seite verabscheue ich es –auf der anderen Seite ist es ein dunkles Elixier, von dem ich manchmal mit Wonne koste. Ich verstehe es selbst nicht. Vielleicht drängt mich der Glaube voran, durch das Töten etwas bewirken zu können. Eigentlich absurd und doch ist es so.« Ohne ein weiteres Wort verließ Mangdalan den vom Feuerschein erhellten Kreis.


      Feywind blickte ihm nach, konnte Nalda erkennen, die auf ihn wartete, ihn in die Arme schloss und weiter in das Unterholz geleitete.


      Schmerzhaft war der Stich in Feywinds Brust, als Valenas Gesicht vor seinem inneren Auge auftauchte.


      Shnurk kam zu ihm getapst. Feywind kraulte ihn hinter den Ohren. »Wir werden es schaffen, Shnurk.« Kaum hatte er die Worte gesprochen, als Valenas Gesicht sich auflöste. Dafür starrten ihn andere Augen klagend an, verschiedene Augen, die verschiedenen Männern gehörten. Männer, die er auf dem Gewissen hatte. Als er daran dachte, wie er den ohnehin schon geschlagenen Gardisten beim Kampf auf dem Friedhof erbarmungslos abgestochen hatte, zuckten seine Schultern, doch kein Schluchzen kam über seine Lippen.

    


    
      Warten. Warten auf den ersten Schrei, das erste Klirren von Stahl. Hinter einem Baum kauernd, wagte Feywind kaum zu atmen. Nicht mal Vögel zwitscherten, kein Rascheln von Kleingetier im Gebüsch. Als hätte die Natur den Atem angehalten und ihren Kreaturen aufgetragen, ob des anstehenden Blutvergießens das Weite zu suchen, den Menschen die Bühne zu überlassen, deren Stücke immer mit Tod und Elend schlossen.


      Auf der Burg brannten ein paar Fackeln, deren Schein über die Wände zuckte und die kantigen Überreste eines Turms beschienen. Gegen den blauschwarzen Hintergrund der Nacht wirkten sie wie abgebrochene Zähne. Träge Wolken klebten im Himmel, doch keine verdeckte den Mond, als hätte er sie gebeten, sich von ihm fernzuhalten, um freie Sicht auf die Welt unter ihm zu haben. Fast meinte Feywind, die Sichel sei Burilaikos’ böse lächelnder Mund.


      Um sich auf andere Gedanken zu bringen, beobachtete er Pert, der mit aufgelegtem Pfeil den Bewegungen der Wache folgte, die auf der Burgmauer auf und ab ging. Gelegentlich fuhr seine Zungenspitze über die schmalen Lippen, ansonsten regte sich kein Muskel. Renak war das genaue Gegenteil des schmalen Bogenschützen: groß, breitschultrig, mit Muskeln wie Steinplatten, die sich bei jeder Bewegung übereinanderschoben. Eigentlich war das runde, offene Gesicht zum Lachen geschaffen, doch jetzt war es eine Maske der Anspannung. Er murmelte etwas zu Mangdalan, der nur die Schultern zuckte.


      »Dort.« Perts Kopf wippte in Richtung Burgmauer.


      Ein Schatten glitt aus der Nacht und senkte sich zu ihnen herab.


      »Es ist getan«, sagte Shnurk. »Julinos und seine Männer sind in der Burg!«


      Feywind atmete auf. Auch den anderen stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Der erste und vielleicht schwierigste Schritt war getan. Jetzt lag es an Julinos, die Torwachen zu überwältigen, damit Drubules vorrücken konnte.


      »Gut«, wisperte Mangdalan. »Wir bleiben hier, bis der Kampf voll entbrannt ist. Pert, halte deinen Bogen bereit, falls die Wache sich nicht entfernen sollte.«


      Pert nickte. Seine Finger strichen über die Fiederung des Pfeils.


      Während Mangdalan und Renak zu den Wurfhaken griffen, die neben ihnen auf dem Waldboden lagen, spitzte Feywind die Ohren, um über das Rascheln etwaige Kampflaute aus der Burg zu hören.


      Nichts.


      Er biss sich auf die Unterlippe. War etwas schiefgelaufen? Was, wenn Julinos entdeckt und umgebracht worden war? Sollten sie dann aufgeben –oder es auf eigene Faust versuchen? Verdammte Ungewissheit!


      Plötzlich flatterte Shnurk mit den Flügeln, die spitzen Ohren zitterten. »Ich habe etwas gehört.«


      Ein Rumpeln dröhnte zu ihnen herüber, das klang, als rolle jemand ein paar Weinfässer durch die Gänge der Burg. Kurz darauf folgten Rufe. Ein dumpfes Grollen. Das Klirren von Schwertern. Schreie.


      »Das Tor ist offen.« Mangdalan nickte Feywind aufmunternd zu.


      Er lächelte zurück, obwohl sich ein eisiger Reif um seine Brust schloss. Den Schwertgriff umklammernd, starrte er auf die Wache, die ein paar hastige Schritte tat, jedoch nicht von der Burgmauer verschwand. Feywind fühlte mit dem Mann, dem die Angst wahrscheinlich genauso in die Glieder kroch wie ihm. Sie warteten, bis der Kampflärm noch weiter anschwoll. Pert sah in Mangdalans Richtung.


      Ein Zucken des Kopfes besiegelte das Schicksal des Wachsoldaten auf der Mauer.


      Pert hob den Bogen und zog den Pfeil zurück, bis die Sehne straff gespannt war. Er atmete gleichmäßig aus und im selben Augenblick schnellte der Pfeil in die Nacht. Pert verharrte in der Pose, bis der Gardist zur Seite fiel. Noch ehe er einen weiteren Pfeil aufgelegt hatte, brachen Renak und Mangdalan aus dem Gebüsch hervor. Pfeifend kreisten die Wurfhaken über ihren Köpfen, um dann wie Schlangenköpfe nach oben zu schießen und sich kratzend und scharrend in der Burgmauer zu verbeißen. Als Erster griff Renak nach dem Seil und arbeitete sich, die Füße gegen die Mauer gestemmt, nach oben. Als Feywind zu Mangdalan aufgeschlossen hatte, schwang sich Renak gerade über die Zinnen. Kurz war er verschwunden, dann erschien sein behelmter Kopf über der Mauer. »Alles frei!«


      »Jetzt wir«, sagte Mangdalan und ergriff das Seil.


      Feywind rief sich in Erinnerung, wie Mangdalan ihm während der Hektik der Vorbereitungen für den Marsch kurz gezeigt hatte, wie man eine Mauer mithilfe eines Wurfhakens erklomm. Beim ersten Mal war Feywind abgerutscht und unsanft auf dem Hosenboden gelandet. Beim zweiten Mal hatten ihn auf halber Höhe die Kräfte verlassen. Einen dritten Anlauf hatte es nicht gegeben –weil er es schaffen werde, wenn es darauf ankomme, wie Mangdalan behauptet hatte.


      Das Vertrauen seines Freundes in allen Ehren –aber eine Burgmauer mitten in der Nacht? Feywind zögerte.


      »Los, wir haben keine Zeit zu verlieren«, brummte Mangdalan und begann hochzuklettern. Er muss sein ganzes Leben nichts anderes gemacht haben, dachte Feywind, die Kraft und Leichtigkeit bewundernd, mit der Mangdalan nach oben wieselte. Feywind rieb die feuchten Hände an seinem Umhang trocken, ehe er das Seil packte und auf Spannung brachte. Dann stemmte er die Beine gegen die Mauer und mühte sich nach oben. Die ersten Schritte fielen ihm leicht; trotzdem wollten die Zinnen einfach nicht näher kommen. Er fühlte sich wie eine in die Suppe gefallene Fliege, die sich mühsam bis zum Tellerrand kämpfte. Seine Arme und Handflächen brannten.


      »Du schaffst es«, kam Mangdalans Stimme von oben. »Lass nicht locker!«


      »Ja, ja, du hast leicht reden!«, presste Feywind zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ein leises Lachen von oben ließ alle Erschöpfung vergessen.


      »Wie lange brauchst du noch?« rief Pert von unten. »Bald geht die Sonne wieder auf.«


      Obwohl seine Unterarme bereits krampfartig zuckten, ihm der Schweiß den Rücken hinablief und auch seine Hände allmählich glitschig wurden, ließ Feywind nicht locker. Wäre auch nicht anzuraten, wie ihm ein Blick hinab aufzeigte. Er war doch schon weiter oben als gedacht.


      »Nur noch ein kleines bisschen!« Mangdalans Stimme klang nah, fast neben seinem Ohr.


      Endlich war Feywind auf Augenhöhe mit den Zinnen. Starke Hände gruben sich in den Stoff seines Hemdes und zogen ihn über den rauen Stein.


      Kurz darauf folgte Pert, den Bogen um Schulter und Rücken geschlungen.


      Von unten drang, gedämpft durch den dicken Stein, der Kampflärm zu ihnen. Dann, als hätte jemand eine Trennwand entfernt, hallten die Schreie lauter.


      »Drubules arbeitet sich voran«, bemerkte Mangdalan stolz.


      »Wohin jetzt?«, fragte Renak.


      »Zum Hauptgebäude!« Shnurk deutete auf eine unbeleuchtete hohe Silhouette nahe dem Burghof. »Ich habe da Ardantes mal reingehen sehen.«


      Die Gruppe setzte sich in Bewegung und erreichte die Überreste eines eingestürzten Turmes. Eine Treppe, die Stufen zum Teil gesplittert, wand sich in die Tiefe. Ein morscher, stellenweise geborstener Stützbalken versperrte den Weg, sodass sie zusammen anpacken mussten, um weiterzukommen. Dabei brach der Balken endgültig entzwei. Ein Stück fiel polternd nach unten.


      Mangdalan verzog das Gesicht. »Wir hätten auch gleich eine Glocke läuten können. Rasch jetzt!«


      So schnell es die tückische Treppe zuließ, eilten sie hinab. Sie hatten den Türsturz fast erreicht, als aufgeregte Stimmen in ihre Ohren schnitten.


      Mangdalan hob die Hand, doch Pert rutschte auf den feuchten Stufen raus, stürzte nach unten, verlor dabei sein Schwert.


      Ein Ruf, schnelle Schritte. Pert wollte aufstehen; die Bogensehne jedoch verhakte sich irgendwo. Er strauchelte erneut.


      Ein Gardist erschien in der Tür. Das Schwert erhoben, verkürzte er die Distanz zu Pert, der die Gefahr kommen sah und endlich den Bogen vom Rücken nestelte.


      Mangdalan machte einen Satz und er stieß sein Schwert nach vorn, um den Schlag zu blocken. Er traf die Klinge des Gardisten –aber nur mit der Spitze. Das Schwert drang in Perts Brust. Ein Knirschen. Pert schrie und sackte zurück gegen den Pfahl. Der Gardist hatte seine Waffe gerade aus Perts Körper befreit, als Mangdalan ihm die Klinge über den Hals zog. Gurgelnd kippte der Mann zur Seite und klatschte auf den Boden, wo sein Blut in die Rillen zwischen den Steinen rann.


      Den nächsten Gardisten traf ein ähnliches Schicksal, als er den Turm betrat –und Renak ihm von oben trotz Helm den Schädel spaltete.


      »Feywind! Kümmere dich um Pert!«, befahl Mangdalan, der die Klinge bereits mit dem nächsten Gardisten kreuzte. Renak half ihm, den engen Durchgang zu verteidigen.


      Feywind kniete neben Pert. Wie bei den Göttern soll ich ihm helfen? Blutiger Schaum quoll ihm über die Lippen. In einer Geste der Hilflosigkeit presste Feywind seine Hände auf die Wunde. Ein Heilmagier könnte hier vielleicht noch helfen –aber Nalda war nicht da. So gab Feywind einfach seine Nähe und hielt die Tränen zurück, als Perts schmerzerfüllter Blick an seinem Gesicht haftete, ihn bat, ihn anbettelte, das aus dem Körper dringende Blut aufzuhalten.


      »Keine Luft«, röchelte Pert. Wieder bäumte er sich auf, dass Feywind fürchtete, das Rückgrat müsse jeden Moment brechen. Dann sackte Pert zurück, umklammerte Feywinds Hände.


      Stirb endlich! flehte Feywind, als sich Perts Gesicht blau zu verfärben begann, er in einem fort rasselnd hustete. Stirb! Um Himmels willen, bitte stirb endlich!


      »Komm!« Eine Hand packte ihn am Kragen und riss ihn zurück. Perts Arm streckte sich ihm flehentlich nach. Er konnte Pert doch nicht zurücklassen!


      »Nur eines können wir noch für ihn tun«, sagte Mangdalan –und rammte Pert sein Schwert ins Herz. Perts Hand sank zu Boden und krampfte. Sein Kopf fiel zur Seite.


      Sie gelangten ins Freie.


      Durch tränenverschleierte Augen sah Feywind, wie die Gardisten sich zum Hauptgebäude zurückzogen, bedrängt von den voranstürmenden Rebellen. Fast wäre er über einen toten Gardisten gestrauchelt, der mit drei weiteren vor dem Turm lag. Renak humpelte, hielt sich aber auf den Beinen. Shnurk flatterte in der Luft und rief: »Ich weiß vielleicht einen Weg, der uns an den Gardisten vorbeibringt. Aber wir dürfen nicht auffallen! Nur ein paar Männer!«


      Mangdalans Blick glitt über den Platz sowie die Ränge der Gardisten, die in einem nicht enden wollenden Strom aus dem Haupthaus quollen. Bald würde der Vormarsch der Königstreuen stocken.


      »Sie dürfen sich nicht formieren!« Er reckte seine Faust in die Höhe. »Drubules! Julinos! Zum Angriff!«


      Johlend stürmten die Männer nach vorne. Viele der hochgereckten Klingen glänzten bereits feucht. Aber es war bei Weitem nicht genug Gardistenblut; die hassverzerrten Fratzen lechzten nach mehr.


      Als die Männer einer Flutwelle gleich am Turm vorbeischwappten, reihten Feywind und Mangdalan sich ein, da ihnen vorerst keine Möglichkeit blieb, sich abzusetzen, um ungesehen in das Haupthaus zu gelangen.


      Kaum hatte Feywind sein Schwert aus der Scheide gerissen, da tauchte schon der erste Gegner vor ihm auf, ein junger Kerl, die Augen vor Angst geweitet. Für die Dauer eines Herzschlags fühlte sich Feywind versucht, einen Feuerball vorauszuschicken, doch er hielt sich zurück. Gegen Ardantes würde jedes Fünkchen Magie vonnöten sein. Er legte seine ganze Kraft in den Hieb. Ein Klirren und dem jungen Gardist entglitt die Klinge. Bevor Feywind nachsetzen konnte, riss den Mann ein mörderischer Hieb zu Boden. Mangdalans Schwert zuckte nochmals, diesmal grub es sich durch einen Vollbart in den dahinter liegenden Hals. Der Mann sackte nach vorne, prallte gegen Feywind, glitt dann zu Boden.


      »…entlang!«, kreischte Shnurk, dessen Worte in dem Getöse aus Waffen und Schreien fast untergingen. Er hielt sich an der Ecke des Steingebäudes in der Luft.


      »Mangdalan!« Feywind fuchtelte mit dem Finger in Shnurks Richtung.


      Der Krieger streckte gerade einen weiteren Feind nieder, dann ruckte sein Kopf herum –er musste Shnurk doch sehen!–, aber anscheinend hatte ihn der Kampfrausch gepackt, denn schon ging er den nächsten Gegner an.


      Da erschien Nalda neben ihm, ohrfeigte ihn kurzerhand und zog ihn aus dem Getümmel. Wutschäumend wirbelte Mangdalan herum, das Schwert erhoben.


      Nalda versetzte ihm eine weitere schallende Ohrfeige und beschimpfte ihn auf Elfisch. Verdutzt langte sich Mangdalan an die Wange und ließ sich mitziehen.


      »Wo wollt ihr hin?« Julinos kam ihnen hinterher.


      »Shnurk weiß vielleicht einen Weg hinein«, erklärte Nalda. »Wir müssen es versuchen, denn im Moment kommen wir nicht an den Gardisten vorbei.«


      »Ich begleite euch. Sicherlich könnt ihr einen weiteren Schwertarm gut gebrauchen.«


      Nalda nickte, dann eilte die Gruppe zu Shnurk, der um die Ecke bog.


      Eine Freitreppe führte hinauf zur Burgmauer und rechts verlief ein Wehrgang, doch schon nach ein paar Metern klaffte ein großes Loch, wo er zusammen mit dem oberen Teil der Mauer eingestürzt war. Linker Hand befand sich eine eisenbeschlagene Holztür, die ins Haupthaus führte.


      Zwei Männer bewachten sie. Da sie versuchten, einen Blick auf die Schlacht zu erhaschen, bemerkten sie Feywind und die anderen nicht.


      Erst als Naldas Pfeil den Hals des einen Gardisten durchschlug, wirbelte der andere herum –und starb ohne einen Laut, als Julinos’ Wurfaxt in sein Gesicht schlug.


      »Ich habe es doch gesagt, ihr könnt mich gebrauchen!«, knurrte er und fuhrwerkte an der Axt herum, was Übelkeit erregende Knirschlaute verursachte. Endlich, mit einem saugenden Geräusch, löste sich das verkantete Axtblatt.


      Feywind sah zur Seite und spuckte mehrmals aus, weil sich ein saurer Geschmack seinen Hals hinaufhangelte.


      Mangdalan rüttelte an der Tür. Sie ging nicht auf. Wuterfüllt warf er sich dagegen, doch so, wie die Tür aussah, bedurfte es schon eines Rammbocks. »Das darf doch nicht wahr sein!«, knurrte er und rieb sich die Schulter. »Verdammt!«


      Shnurk flog zu einem dunklen Rechteck hoch über ihnen. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Damit verschwand er im Fenster.


      Wenig später war zu hören, wie sich jemand von der anderen Seite zu schaffen machte.


      »Was ist?«, erkundigte sich Mangdalan.


      »Kein Schlüssel«, kam es dumpf durchs Holz.


      Erzürnt donnerte Mangdalan die Faust gegen die Tür.


      Shnurk quiekte empört. »Ich kann auch nichts dafür, dass ihr keine Flügel habt!«


      »Julinos, was ist mit dir?« Mangdalans angespannter Blick traf den jungen Krieger.


      Dieser hob die Hände. »Meine Diebestage liegen schon lange hinter mir und ohne das richtige Werkzeug…«


      Feywind überlegte. »Lasst mich mal.« Entschlossen legte er die Hände auf das wuchtige Schloss und begann zu murmeln. Kälte floss von seinen Fingern in das Metall. Ein Gespinst eisiger Streifen legte sich darüber.


      Ein Knacken.


      »Mangdalan«, sagte Feywind mit einer einladenden Geste auf die Tür.


      Mangdalan trat ein paar Schritte zurück, rollte die Schultern und stürmte wie ein Katapultgeschoss nach vorne.


      Feywind durchfuhr es siedend heiß. »Shnurk! Weg von der Tür!« Im selben Moment entschwand Mangdalan samt Tür unter lautem Getöse seinem Blick. Ein paar Steine rieselten aus der Wand, wo die Scharniere gesessen hatten.


      Feywind stürzte nach ihm in den Raum, mit dem schrecklichen Bild eines unter der Tür zerquetschten Schrumpfdrachens vor Augen.


      »Ha! Diesmal habe ich mich nicht übertölpeln lassen«, krakeelte Shnurk, der unter der Decke übermütig seine Kreise drehte. »Da müsst ihr schon früher aufstehen, dass…«


      »Schrei hier nicht so rum!«, fauchte Mangdalan, als er aufstand und sich den Staub vom Körper klopfte. Er schüttelte den Kopf, nieste, rieb sich den Dreck aus den Augen und brummte: »Kommt! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


      Shnurk war zusammengezuckt und schaute schon wieder beleidigt drein, als er hinterherflappte.


      Auch die nächsten Räume, die sie durchquerten, starrten vor Schmutz und Unrat. Zerbrochenes und vermodertes Mobiliar lag am Boden und schwammartige Flecken, die mit schwarzen Schimmelpunkten übersät waren, bedeckten Holz und Stein. Es roch nach Moder.


      »Hier«, sagte Nalda, nachdem sie nach Feywinds Zeitempfinden mindestens eine halbe Ewigkeit durch verlassene Kammern gestolpert waren. Der Schlachtlärm, vorher rau und nervenzerreißend, war mittlerweile zu einer morbiden Hintergrunddissonanz abgeklungen. Sie mussten jetzt an der Rückseite des Gebäudes sein.


      Vor ihnen schlängelte sich eine enge Treppe nach unten. Julinos ging voran, das Schwert nach vorne gestreckt. Feywind konnte Mangdalan, der vor ihm ging, lediglich hören. Der Treppenschacht war derart schwarz, als hätte jemand ein riesiges Tintenfass über ihren Köpfen entleert. Ein warmer Luftzug wehte herauf, durchmischt mit Schweißgeruch. Auch der Lärm schwoll wieder an.


      Ein Lichtschimmer.


      Mangdalans breiter Körper wurde wieder sichtbar. Unten angekommen, beugte sich Julinos um die Ecke.


      »Ich sehen eine Halle und ein großes Loch im Boden«, flüsterte er. »Niemand zu sehen. Ich gehe vor.«


      Er riss den Kopf zurück, als etwas Blitzendes auf ihn zuschoss. Die Klinge verfehlte ihn nur knapp. Unglaublich schnell schüttelte Julinos seine Überraschung ab und machte einen Schritt nach vorne.


      Ein Keuchen ertönte, dann ein dumpfer Aufprall.


      »Da hat sich doch einer versteckt«, erklang Julinos’ Stimme. »Aber jetzt ist die Luft wirklich rein.« Seine Fußschritte entfernten sich schnell.


      »Mir nach!«, sagte Mangdalan und spurtete los.


      Feywind sprang über die Leiche des Gardisten und heftete sich an Mangdalans Fersen. Hinter sich vernahm er die leisen Fußschritte Naldas.


      Mitten in der großen Halle gelegen und sicherlich mehrere Fuß weit, gähnte die von Julinos erwähnte höhlenartige Öffnung, die erst nachträglich frei geschaufelt worden sein musste. Der Aushub türmte sich neben herausgebrochenen Bodenplatten. Blakende Fackeln waren auf Eisenstangen in die Erde eingelassen worden, deren Lichtschein bis zur Hallendecke reichte.


      »Mir nach!«, winkte Julinos, der das Loch bereits erreicht hatte. »Der Weg ist frei!«


      Erde spritzte, als Feywind in vollem Schwung in den Tunnel einbog. Beinahe wäre er ausgerutscht, doch er fing sich ab, rannte weiter. Er preschte knapp hinter Julinos und Mangdalan um eine Biegung.


      Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Direkt vor ihnen standen zwei Gardisten mit Armbrüsten!


      Als der Schreck von ihnen abfiel, legten sie an. Etwas zischte an Feywinds Ohr vorbei.


      Ein metallisches Plong! ertönte, dann stürzte einer der Feinde zurück. Naldas Pfeil war durch Helm und Schädel geschlagen.


      Direkt im Anschluss klickte die Armbrust des zweiten Gardisten. Julinos keuchte, strauchelte und sank in die Knie. Der Gardist ließ die Armbrust fallen und wandte sich zur Flucht, doch ein Pfeil schlug in seinen Rücken. Er stürzte, wobei sein Helm vom Kopf fiel und ein paar Meter nach unten rollte.


      »Julinos!« Mangdalan schloss zu dem jungen Krieger auf.


      »Nur ein Kratzer«, wiegelte dieser ab und hob eine blutverschmierte Hand. Leicht wankend richtete er sich auf. Das Braun seiner Gesichtshaut war zu einer Ahnung verkümmert. In der einen Hand hielt er noch immer sein Schwert, die andere war um das Ende des Bolzens gekrampft, der links in seinem Bauch steckte. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Seine Stimme schwankte.


      Mangdalan nickte grimmig. »Weiter!«


      Die glatten Wände verrieten, dass nicht der ganze Tunnel erst kürzlich freigelegt worden war, sondern nur der obere Abschnitt. Diese Höhle existierte schon lange.


      »Dort!«, sagte Mangdalan.


      Der Tunnel öffnete sich in eine weitläufige Grotte, an deren hinterem Ende ein schwarzes, ovales Gebilde stand. Ein paar Männer in dunklen Roben hatten sich darum versammelt, die Hände in die Höhe gereckt. Auf einem Steinblock, ähnlich einem Altar, funkelte etwas im Widerschein blauer, umherpeitschender Entladungen. Asbizare!


      Die Energieblitze krochen über den Boden zu dem Tor, auf dessen Oberfläche verschlungene Schriftzeichen aufleuchteten. In der Öffnung schimmerte und flirrte es wie Luft bei starker Hitze. Das Flimmern verdichtete sich und formte einen Strudel, der stetig anwuchs und schließlich den gesamten Torbogen ausfüllte.


      »Es beginnt, sich zu öffnen«, flüsterte Feywind, dessen Augen zwischen dem Tor und den gut ein Dutzend Gardisten umherzuckten, die in der Mitte der Grotte vor einem seichten Wasserlauf standen.


      »Das schaffen wir nicht«, sagte Mangdalan. »Wir müssen auf die anderen warten.«


      Falls die überhaupt noch leben, dachte Feywind.


      Da erscholl ein lautes Lachen, das in unzähligen Echos von den Wänden abprallte.


      Ein Mann, die Hände immer noch nach oben gereckt, schritt vor dem Tor auf und ab. Wieder Lachen.


      Ardantes.


      Der Strudel ebbte allmählich ab. Dafür spannte sich nun eine Fläche im Torbogen, ähnlich Haut.


      Vom Eingang des Tunnels her dröhnten Schreie und schwere Stiefelschritte. Schatten tanzten auf den Wänden. Flackernde Vorboten des Verderbens, das sie gleich überkommen würde? Waren es Gardisten? Oder Drubules und seine Männer?


      »Was machen wir jetzt?«, keuchte Julinos, der tapfer versuchte, auf den Beinen zu bleiben.


      Da stand Nalda auf, lief ein paar Schritte, hielt an, legte einen Pfeil auf den Bogen, den sie dann nach oben zog, dass es aussah, als wolle sie auf die Höhlendecke schießen.


      Rufe wurden laut, als die Gardisten ihre Armbrüste packten.


      »Nein!«, schrie Mangdalan und stürzte Nalda nach.


      Ihr Pfeil schnellte von der Sehne, beschrieb einen Bogen –und verging zischend in einem grünen Zucken, bevor er Ardantes erreichte.


      Ein Schutzzauber!


      Ardantes drehte sich um.


      Die Gardisten zielten.


      In diesem Moment traf Feywind Shnurks Blick, der weder verzweifelt noch resigniert oder flehend war. Nein, in den Augen seines Freundes –und das war sogar irgendwie schlimmer– lag vollstes Vertrauen, als er sagte: »Feywind, du musst jetzt etwas tun.«

    


    

  


  
    Kapitel 21


    
      Die Zeit dehnte sich. Vor Feywinds Augen liefen die Geschehnisse quälend langsam ab, seine Gedanken aber rasten. Was sollte er nur tun? Er musste Mangdalan helfen! Aber würde Ardantes einschreiten oder sich ganz und gar auf das Öffnen des Tors konzentrieren?


      Mangdalan rannte auf Nalda zu und Julinos, vor Schmerz taumelnd, setzte ihm nach.


      Feywinds Hände schnellten nach vorne.


      Wasser aus dem unterirdischen Bächlein schnellte den Gardisten entgegen, die im selben Moment feuerten.


      Mangdalan riss Nalda zu Boden, stellte sich vor sie.


      Julinos warf sich in die Schusslinie. Sein Körper zuckte von den einschlagenden Bolzen. Auch Nalda musste einen Treffer knapp oberhalb des linken Knies einstecken.


      Wo das Wasser die Gardisten berührte, gefror es in weißen, zackigen Gespinsten. Über dem seichten Rinnsal bereitete sich ebenfalls eine Eisschicht aus.


      »Ihr Hunde!« Mangdalan, wie durch ein Wunder unverletzt, sprang auf die Gardisten zu, schwang sein Schwert.


      Ein Mann, vom Eis gefesselt, schrie vor Entsetzen. Der Schrei riss ab, als Mangdalan ihn enthauptete.


      Die anderen Soldaten zerrten und wanden sich, sie kratzten sich blutig an den scharfen Kanten, doch keiner entging dem Griff des Eises.


      »Lass sie!«, schrie Feywind. »Ardantes ist wichtiger!«


      Ardantes verschwendete nur einen kurzen Blick auf das Geschehen in der Grotte und wandte sich wieder dem Tor zu, dessen weiße Oberfläche flackerte und blubberte wie erhitzte Milch.


      Mangdalan warf einen Blick zurück auf Nalda, die sich das verletzte Bein hielt –und rannte, seine Wut hinausschreiend, zum Tor.


      Fußschritte näherten sich von hinten und Feywind wandte den Blick von Nalda ab, die nun Anstalten machte, sich mithilfe ihres Schwertes neben dem toten Julinos auf die Beine zu kämpfen.


      Drubules erschien als Erster, mehr taumelnd als laufend. Blut aus einem tiefen Schnitt auf seiner Stirn vermengte sich mit Schweiß und Dreck, die Augen jedoch sprühten vor Zorn. Ihm folgten weitere Kämpfer, ebenso zerschunden wie er, aber auch ebenso unbeeindruckt. Es waren weit weniger als zu Anfang des Angriffs, andererseits mehr, als Feywind zu hoffen gewagt hatte.


      Sie konnten gewinnen.


      »Folgt Mangdalan!«, schrie Feywind. Er rannte den Männern hinterher. »Wir schaffen es«, hörte er sich selbst sagen. Und zum ersten Mal glaubte er daran.


      Mangdalan hatte Ardantes fast erreicht, da flimmerte der Schutzzauber auf und warf ihn in einem Schauer grüner Funken und Blitze zurück.


      Feywind wirkte einen Klarsichtzauber. Leuchtend hell spannte sich eine rote Kuppel über Ardantes, seine Gehilfen und das Tor. Sofort machte Feywind sich daran, den Zauber zu brechen. Ein schmales Lächeln kroch über sein Gesicht, als er Ardantes wanken sah. Das Schwächen der Asbizare und der Schutzzauber hatten –wie erhofft– an seinen Kräften gezehrt.


      Dann jedoch stand Ardantes wieder aufrecht. Dafür sackten zwei seiner Anhänger neben dem Steinaltar zusammen.


      Feywind wurde eins mit seiner Magie. Sie rauschte aus ihm heraus wie Blut aus einer Wunde, strömte dem Schutzzauber entgegen –und löste ihn auf.


      Ardantes schrie, taumelte und fing sich gerade noch am Altar ab.


      Im selben Augenblick blähte sich die weiße Haut im Tor, als würde ein riesiger Finger von der anderen Seite dagegen stoßen. Immer weiter dehnte sie sich, wurde fast durchsichtig. Dunkle Schemen warteten dahinter.


      Die Haut riss.


      Erschrocken verhielten die Rebellen im Schritt und Mangdalan, der wieder auf den Beinen stand, wich bis zu Drubules zurück.


      Das durfte nicht sein!


      Feywind schob sich durch die nach Blut und Tod riechenden Kämpfer, bis er freie Sicht auf das Tor hatte. Gerade fiel Ardantes’ letzter Gehilfe leblos zur Seite, als die ersten Demoguren diese Welt betraten.


      Helme, aus denen die Hörner von Tieren ragten, die Gesichter beschmiert mit dunkler Farbe. Hornrüstungen umschlossen ihre Körper, schwarze Mäntel flatterten in einer unsichtbaren Brise, die sie aus dem Tor begleitete. Einer nach dem anderen schritten sie in die Grotte, weitere drängten nach, unzählige Silhouetten –eine ganze Armee.


      »Wir müssen das Tor wieder schließen!«, rief Feywind.


      Mangdalan stieß sein Schwert in Richtung der Demoguren. »Macht sie nieder!«


      Johlend stürmten die Männer voran.


      Feywind und die anderen hatten die Feinde fast erreicht, da schossen aus den Reihen der Demoguren Feuerbälle, Blitze und grünlich wabernde Wellen auf sie zu.


      Im letzten Moment sprach Feywind einen Abwehrzauber, rollte sich auf die Seite, hörte die Schreie von Mangdalans Männern, von denen fast die Hälfte fielen, ehe sie überhaupt den ersten Streich geführt hatten.


      Der Angriff kam ins Stocken, Panik griff um sich. Einzig Mangdalan, Drubules, Drogul und einige weitere Unerschrockene stürzten sich auf die Demoguren.


      »Seht ihr!«, brüllte Mangdalan, als sein Schwert einmal mehr seine tödliche Ernte einfuhr. »Sie sterben wie jeder andere auch!«


      Die verbliebenen Männer schöpften neuen Mut, solange das Tor offen war, halfen jedoch auch Mut und Todesverachtung nichts.


      Feywinds Blick wanderte von Ardantes, der die Arme immer noch hochgereckt hatte, zum Altar.


      »Shnurk! Du musst die Asbizare zu mir bringen!«


      Vielleicht half es ja, wenn man deren Anordnung störte.


      Shnurk schwang sich bis zur Hallendecke hinauf, über die Kämpfenden hinweg, ehe er herunterschoss wie ein Raubvogel.


      Gerade wollte er zur Landung ansetzen, da schien er in die magischen Ströme zu geraten, die von den Asbizaren ausgingen. Grüne Entladungen knisterten über seinen Körper, er trudelte, und anstatt auf dem Altar zu landen, knallte er mittendrauf. Er rutschte über den Stein, riss die Asbizare mit sich und entschwand Feywinds Blick.


      Ardantes schrie, hielt sich den Kopf und taumelte umher, als wäre er geblendet.


      Seine Sorge um Shnurk hätte Feywind am liebsten nach vorne stürzen lassen, doch er zwang sich, stattdessen das Tor im Auge zu behalten. Erst passierte nichts, Demogur um Demogur trat heraus, aber dann wurden es weniger: Die milchige Haut bildete sich neu, erst an den Rändern, bevor sie langsam nach innen wanderte. Ein paar Demoguren gelang es noch, sich durch die schmaler werdende Öffnung zu quetschen. Dann war es versiegelt.


      Ardantes brach zusammen.


      Verzweifelt flog Feywinds Blick über Mangdalans Kämpfer und die Demoguren. Die Demoguren drängten voran, bedienten sich ihrer Magie, waren Meister der Waffenkunst.


      Mangdalan würde es nicht schaffen.


      Zwar setzten die Königstreuen an Entschlossenheit dagegen, was sie an Magie und Kampfkraft entbehrten, doch der Kampf gegen die Gardisten hatte sie viel gekostet.


      Zu viel.


      Ihre Kampflinie dünnte sich mit jedem Hieb und Blitzschlag aus und bald würde sie brechen wie eine alte, schartige Klinge.


      Feywind stolperte zurück, als plötzlich ein Demogur vor ihm stand, das Schwert zum Schlag erhoben. Kalte Augen trafen ihn, Eisklumpen in einem behelmten Schädel. Tod und Schrecken würden über die Menschen hereinbrechen, sollten sie hier und jetzt nicht aufgehalten werden.


      Eine Klinge blockte das herabsausende Schwert.


      »Tu etwas!«, schrie Mangdalan und ließ die Schulter gegen den Demoguren prallen. »Wir schaffen es sonst nicht!«


      Der Demogur fing sich und attackierte Mangdalan.


      Fahrige Bewegungen und zitternde Muskeln verrieten Mangdalans Erschöpfung. Mit jedem Hieb, den er abwehrte, schwand seine Kraft. Er, der nur den Angriff kannte, das Vorwärtsstürmen, sah sich in die Defensive gedrängt. Andere waren längst nicht mehr imstande, ihr Leben zu verteidigen, und fielen wie von einer Sense gemähtes Heu.


      Hilflos musste Feywind ansehen, wie Drubules in die Knie brach, sein Schwert kraftlosen Fingern entglitt. Ein Demogur zog seine Klinge über dessen Hals. Der Kopf fiel auf die eine, der Körper auf die andere Seite.


      Feywind erstarrte.


      Kopf.


      Enthaupten.


      Jalnaptra.


      »Vergebt mir«, flüsterte er, als er mit einer Hand in die Tasche griff, die Finger sich um etwas Kaltes schlossen, über zwei Ausbuchtungen strichen.


      Jede Faser seines Körpers wehrte sich, doch er sah keine andere Möglichkeit. Er legte die Kette um den Hals, seine Haut wurde kalt, die Kette zog nach unten.


      Voll Widerwillen griff er nach dem Totenkopf und schickte seine Magie hinein. Ihm war, als würden seine Finger die Überreste eines angenagten Knochens umschließen, klebrig und schmierig.


      Er würgte, als sich ihm die dunkle Energie des Artefakts öffnete, ihn mit schleimigen, übel riechenden Auswüchsen heranzog. Dunkelheit kroch an ihm empor und schnürte ihm die Luft ab. Doch er ließ seine Magie weiterhin fließen und war somit gezwungen zu erdulden, wie sie ihre Reinheit verlor, sich verfärbte, ihm fremd wurde.


      Plötzlich ertrank sein Bewusstsein unter den einstürmenden Empfindungen der Seelen, deren fleischliche Hüllen hier vor Kurzem den Tod gefunden hatten. Wut vermengte sich mit Vergebung, Hass mit Liebe. Feywind spürte alles. Wie ein Fischer fühlte er sich, als er sein magisches Netz auswarf, sie zu sich holte und in ihre Körper zurückschickte. Manche gingen freudvoll, andere widerwillig.


      Es kostete ihn viel. Sein Blick flirrte, die Glieder wurden schwer. Die Demoguren rückten weiter vor. Feywind wich taumelnd zurück, völlig wehrlos jetzt, und wartete darauf, dass sein Zauber griff.


      Mit vor Schweiß brennenden Augen starrte er auf die Toten, auf ein Zucken wartend, einen Finger, ein Bein, irgendetwas. Es musste gelingen!


      Da! Eine ruckartige Bewegung. Ein Toter machte Anstalten, sich zu erheben, doch die Magie reichte nicht aus, ihn völlig zu beherrschen, und so sank der Körper zurück.


      Feywind löste den Eiszauber, der noch immer auf den Gardisten lag. Ihrer Fesseln befreit, die sich in Wasser zurückverwandelten, stürzten sie dem Ausgang entgegen –nur einer klaubte sein Schwert auf und warf sich in die Schlacht.


      Der Narr! Was gab es hier unten noch außer dem sicheren Tod?


      Feywinds freie Hand stieß in die Tasche, umklammerte den Asbizar. Zu seiner Erleichterung spürte er, wie die Kraft des Steins auf ihn überging.


      Gleichzeitig, wie an der Schnur gezogen, erhoben sich die Toten, um ihrem Meister zu dienen.


      Feywind musste keine Worte formen, musste nicht auf die Demoguren deuten und den Angriff befehlen. Die Magie schien den Untoten seine Gedanken aufzupropfen; sie eilten auf den Feind zu, ohne Mangdalans Leuten ein Haar zu krümmen.


      Dieser neue Gegner schien selbst den Demoguren zu imponieren. Der Druck auf die Königstreuen ließ nach. Sie hatten Zeit, Luft und neue Kraft zu schöpfen, und konnten den Untoten für einige Augenblicke das Feld überlassen. Die Demoguren setzten diesen mit Magie zu, doch weder Blitz noch Eispfeil zeigten Wirkung, lediglich Feuer. Aber für jeden Untoten, der in Flammen aufging, tauchten zwei Neue aus dem Tunnel zur Oberfläche auf.


      Trotzdem hielten die Demoguren dagegen, und als sie erst erkannten, dass man den Untoten durch Enthaupten beikommen konnte, festigte sich ihr Widerstand.


      Feywind hielt sich von der Schlacht fern, da jede Ablenkung den Zauber zerstören konnte. Dann sah er, wie Ardantes sich aufraffte, um den Altar torkelte und sich ab und an bückte.


      Er sammelt die Asbizare ein, um das Tor erneut zu öffnen!


      »Verdammt!« Feywinds Stimme rasselte in seinen Ohren, die Schreie in der Halle dehnten sich, brachen sich schließlich in einem Rauschen.


      Nicht ohnmächtig werden!, dachte er, als er sich gegen die Wand gestützt zu Ardantes vorarbeitete. Jetzt lag es an ihm. Er konnte es schaffen! Musste es schaffen!


      Fußbreit um Fußbreit näherte er sich dem Mann, der ihm das alles aufgehalst hatte, der verantwortlich war für den Tod so vieler Unschuldiger.


      Valena. Er würde sein Versprechen halten!


      Seine Lippen verzogen sich, ein Schwindelanfall riss ihn fast von den Beinen, aber dann war er am Tor vorbei und nur noch ein paar Meter von Ardantes entfernt, der sich gerade nach unten beugte, um einen weiteren Asbizar aufzuheben. Hinter dem Altar, zwischen den Körpern gefallener Anhänger, sah Feywind Shnurk, der sich leicht bewegte, jedoch benommen schien.


      Das war die Gelegenheit!


      Aber was soll ich machen? Mit der einen Hand umklammerte er Demoshidos Seelenkette, mit der anderen den Asbizar. Er konnte keine Hand lösen! Oder doch? Wenn, dann musste er den Asbizar freigeben. Würde er dem Sog der Seelenkette widerstehen, bis er sein Schwert gezogen und es Ardantes in den Leib gerammt hätte?


      Feywind ließ den Asbizar los.


      Etwas riss an seinen Eingeweiden, zerrte an seinem Verstand, es war, als wolle das dunkle Artefakt die Seele aus seinem Körper schneiden.


      Feywind zerbiss ein Stöhnen zwischen den Zähnen und näherte sich Ardantes. Alles schmolz zusammen auf den Rücken vor ihm.


      Jetzt! Feywind sammelte seine ganze Kraft. Zog das Schwert. Hob es.


      Ardantes drehte sich zu ihm herum, die Augen weit aufgerissen.


      Ein Schlag traf Feywind von der Seite. Er taumelte gegen den Altar, das Schwert fiel zu Boden, er hinterher.


      Nur die Verbindung nicht verlieren!


      Obwohl am Ende seiner Kraft, hielt er den Zauber aufrecht, der die Untoten speiste.


      Was hatte ihn getroffen? Er führte seine Hand zu der pochenden Stelle an seiner Seite. Als er die Hand zurückzog, tropfte Blut herab.


      Jemand tauchte über ihm auf, der alle Pein für einen Lidschlag vergessen ließ.


      Torben.


      Seine Gardistenrobe war leicht eingerissen und völlig durchnässt.


      Der Wasserzauber!


      Torben war der eine Gardist, der statt Flucht die Schlacht gewählt hatte!


      Hass brannte in Torbens Augen, als er sein Schwert hob.


      Plötzlich erschien Mangdalan hinter Torben und riss ihn zu Boden.


      »Feywind«, rasselte Mangdalan, »bring den verfluchten Magier um!« Er hob seine Faust und drosch sie in Torbens Gesicht. Es knackte. Torben stöhnte auf, setzte aber seinerseits zum Schlag an.


      Feywind wandte den Blick ab und kroch, nachdem er das Heft seines Schwertes zu fassen bekommen hatte, um den Altar zu Ardantes.


      Aber Ardantes war nicht da!


      Da traf ihn etwas am Kopf und er ging abermals zu Boden. Sein Kopf kam seitlich zu liegen und er sah den Kampf gegen die Demoguren. Kaum Königstreue, nur noch Untote.


      Gefallene Demoguren erhoben sich nicht mehr, um gegen ihresgleichen zu kämpfen –Feywinds Kraft wurde schwächer. Als hätte dieses Eingeständnis die Untoten erreicht, brachen ein paar von ihnen ohne Feindeinwirkung zusammen.


      Der Zauber begann, ihm zu entgleiten!


      Ein Schatten fiel auf Feywind.


      Er drehte den Kopf und blickte nach oben.


      Ardantes stand über ihm, schwer atmend und völlig verausgabt. In der Hand hielt er einen Asbizar. Blut klebte an einer Stelle.


      Etwas Warmes lief Feywind ins Auge.


      Er muss mich mit dem Asbizar niedergeschlagen haben.


      Ardantes ließ den Asbizar fallen und bemächtigte sich Feywinds Schwert.


      Feywind wollte davonkriechen, er war jedoch zu schwach.


      »Du Narr!«, keuchte Ardantes. Für mehr schien ihm der Atem zu fehlen. Er holte tief Luft, machte einen weiteren Schritt auf Feywind zu, wobei die Schwertspitze scharrend über den Steinboden glitt. Mit letzter Kraft hob er das Schwert und richtete es auf Feywind.


      Valena, bald bin ich bei dir… Lieber hätte ich dich zurück ins Reich der Lebenden geholt, aber ich akzeptiere auch den Tod, um zu dir zu gelangen…


      Sein eigenes Schwert drang Feywind in die Brust.


      Rasender Schmerz.


      Er schrie.


      Die Verbindung zur Seelenkette riss.


      Alles war Schmerz, grausam und reißend.


      »Durch dein eigenes Schwert kommst du nun um!«


      Eine Handspanne Elfenstahl steckte in Feywinds Körper.


      »Obwohl meine Magie verbraucht ist, bin ich dir immer noch überlegen«, krächzte Ardantes.


      Er denkt, der Stahl in meiner Brust lähme meine Magie!, wühlte sich ein Gedanke durch den Schmerz.


      Elfenstahl! Ardantes’ Magie ist erschöpft und er spürt nicht, welche Art Schwert er hält!


      Ein Zauber.


      Ein einziger Zauber.


      Ich muss den Schmerz besiegen!


      Feywind sammelte sich für den letzten Zauber in seinem Leben, doch Ardantes’ Augen überzogen sich mit Kälte. Nun würde er das Schwert tiefer treiben.


      Unvermittelt verzog Ardantes das Gesicht. Stöhnte. Schüttelte sein Bein.


      Feywind drehte den Kopf.


      Shnurk lag am Boden –und hatte seine spitzen Zähne in Ardantes’ Unterschenkel gebohrt! Shnurks Augen waren auf Feywind gerichtet. Mehr kann ich nicht tun, schienen sie sagen zu wollen.


      Feywind umklammerte den Asbizar, dann deutete er mit der freien Hand auf Ardantes.


      Dieser blickte wieder nach unten, die Muskeln am Schwertarm spannten sich.


      Aus Feywinds Fingern schossen Eispfeile. Sie schlugen in Ardantes’ Brust ein, sanken tief.


      Ardantes zischte und auf seinen Zügen paarte sich Überraschung mit Unglauben. Er schien nicht fallen zu wollen, machte Anstalten, das Schwert zu stoßen. Schließlich jedoch kippte er nach hinten, das Schwert mit sich ziehend, das nun seinem Griff entglitt und auf Feywinds Beinen zu ruhen kam.


      Feywinds Kopf fiel zurück, drehte sich nach rechts. Wenige Meter neben ihm lag Torben, die Augen starr auf ihn gerichtet. Leben leuchtete nicht mehr in ihnen.


      Der Schmerz wich. Feywind fühlte sich mit einem Mal ganz leicht.


      Shnurk kam zu ihm gekrochen.


      »Mein treuer Freund«, flüsterte Feywind, der sich über die verblassenden Farben um ihn herum wunderte.


      »Feywind!«


      Mangdalan kniete sich neben ihn.


      »Halt bitte durch!« Tränen rannen das Gesicht des Kriegers hinab und weichten das verkrustete Blut auf. Feywind spürte, dass ihm etwas auf die Brust gepresst wurde, doch er wollte schon abwinken. So sollte es enden. So hatte es das Schicksal vorherbestimmt. Hier würde er sterben. Vater und Sohn –im Tode vereint.


      »Feywind, nein!«, schrie Mangdalan. »Wir haben es geschafft!« Er presste seine Hände stärker auf die Wunde. »Hörst du? Geschafft!«


      »Dann bin ich jetzt ein Held…«, flüsterte Feywind.


      »Ja! Ein Held! Die Menschen werden dich feiern!«


      Feywinds Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Denkmal. Tradasplatz. Neben Dabenas.«


      »Nein! Bau es dir selbst! Wir werden jetzt zusammen…« Er verstummte, dann: »Feywind? Nein!«


      Feywind sah die Trauer im Blick Mangdalans, den tiefen Schmerz, und er wollte ihm sagen, dass alles gut sei, dass kein Grund zu Trauer bestehe, dass er, Feywind, nun Valena wiedersehen werde. Aber er konnte nicht mehr reden, seine Lippen waren eingefroren.


      Dann spürte Feywind, wie ihn etwas aus seinem Körper zog.


      Der Tod?


      Nein.


      Er wusste, ein paar Herzschläge hätte er noch gehabt. Was geschah jetzt? Er entschwebte seiner Hülle, konnte den knienden Mangdalan sehen, Shnurk, der sich nun aufrichtete, und auch Nalda, die, den Bolzen immer noch im Bein, langsam heranschlurfte. Ansonsten waren noch ein paar Königstreue auf den Beinen oder hockten entkräftet am Boden. Kein Demogur mehr, auch kein Untoter. Was für ein Blutzoll.


      Wo waren die anderen Seelen? Feywind wollte sie sehen, wollte mit ihnen gehen zu diesem gleißenden Tor, hinter dem Valena auf ihn wartete.


      Doch er sah kein Tor, sondern seine Freunde.


      Mangdalan hatte die Finger in Feywinds Hemd gekrallt. Trauer und Schmerz entstellten sein Gesicht, flossen ihm aus den Augen. »Auch ihn habe ich nicht retten können!«


      Nalda ließ sich mit zusammengebissenen Zähnen neben ihm nieder. Blut quoll aus der Beinwunde. »Es ist vorbei, Liebster.« Sie streichelte seine Wange.


      »Mein Bruder –und nun er!« Mangdalan wiegte seinen Körper hin und her, ließ das Hemd nicht los.


      Nalda hüllte sich einen Moment in Schweigen, dann sagte sie: »Ich werde das Seelenlied für ihn singen.«


      Mangdalan nickte, brachte außer einem Schluchzen keinen Laut hervor.


      Auch Shnurk hockte stumm neben Feywinds Körper, blickte sich jedoch immer wieder um, als suche er in den Schatten der Höhle nach jemandem, der sich versteckte.


      Feywind spürte ein Zupfen, als Nalda das Seelenlied anstimmte. Wärme umströmte ihn, er wollte dem Klang nachgeben, sich treiben lassen, doch plötzlich kam dieses unangenehme Zerren, das ihn auch aus seinem Körper gerissen hatte.


      »Mangdalan!«, brach Nalda das Seelenlied ab. »Er … ist nicht tot. Ich verstehe nicht…«, war das Letzte, was Feywind hörte, bevor ihn ein roter Strudel mitriss.

    


    
      »Willkommen in meinem Reich, Menschenmagier«, brummte jemand; ein tiefes Brummen, das aus einer gewaltigen Höhle zu kommen schien.


      Feywind kannte die Stimme.


      Nein!


      »Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich so einfach aus dem Pakt?« Rumpelndes Lachen. »Ich war schneller als der Tod.«


      Als der Schwindel nachließ, gewahrte Feywind den Dämonenfürsten, riesig auf seinem Thron aus Feuerstein. Brennende Augen unter zwei gewundenen Hörnern, der Körper überzogen von Rissen, aus denen hellrotes Licht drang wie die Glut eines Feuerberges.


      Der Dämonenfürst erhob sich vom Thron, spannte die gewaltigen, gezackten Flügel. »Du bist mächtig, Magier.« Die Augen loderten auf. »Lange habe ich auf jemanden wie dich gewartet.«


      Alles würde Feywind über sich ergehen lassen, doch warum ausgerechnet diesem Monster zu Diensten zu sein? Er wehrte sich, aber hier, im Reich der Dämonen, war er dem Fürsten nicht gewachsen. Als wäre ihm eine dornenbesetzte Pranke in den Hals gefahren und hätte sie herausgerissen, lauschte Feywind voll Unglaube seinen nächsten Worten: »Was befehlt Ihr, Meister?«


      Das Maul des Dämonenfürsten spaltete sich zu einem Lächeln. »Du wirst mir…«


      Der Fürst verstummte und seine Augen loderten auf.


      Im selben Moment spürte Feywind, dass er vor dem Dämon zurückwich.


      »Was…?«, setzte der Fürst an, doch er begann zu verblassen.


      Seine rechte Pranke, umspielt von Feuer, schoss auf Feywind zu. Er sah jede einzelne Flamme, sah, wie die Hand immer näher kam.


      Es wurde schwarz um ihn.

    


    
      Er öffnete die Augen, blinzelte. Verwischt sah er zwei Gesichter über sich.


      »Er kommt zu sich!« Mangdalans Stimme. »Du hast es geschafft, Liebste!«


      »Wir müssen ihn hier fortschaffen.« Eine andere vertraute Stimme: Shnurk.


      »Beeilt euch«, sagte jemand. Es war Nalda. »Ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalte.« Ihre Stimme klang angestrengt.


      Schmerz meldete sich, in Feywinds Seite, vor allem aber in seiner Brust. Er stöhnte, konnte kaum atmen. Hechelnd schnappte er nach Luft. Das allein kostete ihn mehr Kraft, als er eigentlich haben dürfte. Er blutete stark, das spürte er. Seine Lebenskraft floss aus seinen Wunden. Seltsamerweise fing irgendetwas diesen Verlust auf, doch wusste er nicht, was. Er keuchte, als Mangdalan etwas auf seine Brust presste.


      »Du musst durchhalten, Feywind! Klammere dich an das Leben! Alles wird gut…«


      Erneut wuchs Schwärze vor seinen Augen.

    


    

  


  
    Epilog


    
      Die rechte Hand um den Holzstab gekrallt, die linke auf die Brust gepresst, mühte sich Feywind Schritt um Schritt voran, langsam, gebeugt, schweißgebadet. Kies knirschte unter seinen offenen Sandalen. Es war herbstlich kühl und ein steifer Wind wehte welke Blätter und Zweige durch den Palastgarten. Er fror an den Zehen, aber Stiefel oder anderes Schuhwerk konnte er sich ohne Hilfe nicht anziehen. Wüssten Mangdalan, Shnurk oder Nalda von seinem kleinen Ausflug, würden sie ihn sofort wieder ins Bett schicken, in dem er die letzten drei Monate verbracht hatte, an der Schwelle zum Tod. Aber er hatte ihm getrotzt –aus purer Angst. Nicht vor dem Tod an sich, sondern davor, dass ihn der Dämon wieder zu sich holte.


      Dort vorn war sein Ziel, unter der ausladenden, grünen Pracht einer Trauerweide: eine Bank. Er hatte sie gesehen, als er vor einer Woche zum ersten Mal alleine aufgestanden war und aus dem Fenster seiner Kammer geblickt hatte.


      Ein dumpfer Schmerz wühlte in seiner Brust. Er drückte die Hand noch fester darauf, was ein bisschen Linderung brachte. Endlich. Mit zitternden Gliedern ließ er sich nieder, legte den Stab quer über seine Oberschenkel und hielt ihn mit beiden Händen fest. Er durfte ihn nicht fallen lassen, denn wenn er sich bückte und dabei Brust und Bauch zusammenstauchte, lief er Gefahr, ohnmächtig zu werden.


      Gleichmäßig atmend schloss er die Augen und wartete, bis der Schmerz auf ein erträgliches Maß abklang. Die Wunde in seiner Seite war gut verheilt. Er hatte Glück gehabt: Torbens Dolchklinge war an seinen Rippen abgeglitten, ohne wirklichen Schaden zu hinterlassen. Ardantes’ Schwertstich jedoch hatte ihn ordentlich erwischt. Um Haaresbreite hatte der Stoß das Herz verfehlt. Trotzdem, er war tief in seine Brust gefahren und davon hatte er sich bis jetzt nicht erholt. Schöpfte er zu tief Luft, hatte er das grauenhafte Gefühl, als würde irgendetwas auseinanderreißen.


      Feywind wischte sich kalten Schweiß von der Stirn, während der Wind um ihn her klagend durch die Äste der Weide strich. Die kratzenden Geräusche der über den Kiesweg taumelnden Blätter verwoben sich mit dem pochenden Geräusch seines eigenen Blutes. Ein unangenehmer Druck bildete sich hinter seinen Schläfen, aber er wartete einfach.


      Warten hatte er in den drei Monaten gelernt.


      Allmählich fühlte er sich besser. Sicher trug die frische Luft ihren Teil dazu bei. Noch einen Tag länger hätte er den Geruch seines eigenen Körpers nicht mehr ertragen, der einen Tag nach mühsamer Genesung gestunken hatte, den anderen einfach nur nach Verfall. In Stunden des Leids hatte er Nalda oft genug stumm verflucht, dass sie ihn auf demselben Weg gerettet hatte, wie er sie einst gerettet hatte: durch das Speisen seines Körpers mit ihrer eigenen Lebenskraft.


      Nun dankte er ihr dafür, denn er erholte sich, jeden Tag ein bisschen. Er saß auf einer Bank, hatte Treppen überwunden und einige Meter Kiesweg. Aber sein Vorhaben war noch nicht abgeschlossen. Er öffnete die Augen und sah nach rechts. Noch ein paar Meter vorbei an Blumenbeeten und einem trockenen Springbrunnen und er hätte die Mauer erreicht.


      Schließlich kämpfte er sich in die Höhe, stützte sich auf seinen Stab und quälte sich weiter.


      Sein schleppender Gang trug ihn vorbei an ungetrimmten Hecken und ungepflegten Beeten. Viele waren verwelkt und Unkraut hatte sich zwischen den Zierblumen eingenistet. Am Brunnen hielt Feywind kurz an, um Atem zu fassen. Der Steinbarde, aus dessen Flöte normalerweise Wasser sprudelte, befand sich in bemitleidenswertem Zustand. Wind und Wetter hatte ihn dunkel verfärbt und Grünspan überzog seine linke Gesichtshälfte, was ihn irgendwie krank aussehen ließ. In dem trockenen Bassin raschelte verdorrtes Laub, das der Wind mit spielenden Fingern hin und her wirbelte. Für Feywind war dieser Brunnen sinnbildlich für die Verfassung des Westreiches. Es stand noch, aber es war angeschlagen. Kein König, die Blutlinie durch die Inquisition so gut wie ausgerottet. Wer würde Irtides folgen, um das Reich wieder zu stärken? Tagein, tagaus bemühte sich Mangdalan darum, das Chaos zu ordnen. Es war ein beschwerliches und aufreibendes Unterfangen. Verschiedene Fürsten beanspruchten den Thron für sich und der Schreckensbegriff Bürgerkrieg war sogar bis in Feywinds Siechenkammer gedrungen. Das wäre ohne Zweifel der Todesstoß für das taumelnde Reich.


      Seufzend ging Feywind weiter. An der Treppe, die zur Mauer führte, hielt er kurz inne, sammelte sich, dann, entschlossen und ohne einen Gedanken an die Konsequenzen, machte er sich an den Aufstieg. Einen Fuß vor den anderen, eine Stufe, danach die zweite und noch eine. Und noch eine.


      Er spürte, wie sein geschwächtes Herz verzweifelt versuchte, die plötzliche Anstrengung zu kompensieren. Sein Blick flimmerte, die Risse und Flecken des Steins verschwammen. Doch er machte weiter.


      Als ihm der Wind viel stärker um den Kopf pfiff als noch einen Augenblick zuvor, wusste er, dass er es fast geschafft hatte. Mit einem Ächzen überwand er die letzte Stufe. Er taumelte. Sein Stab entglitt seinem Griff, fiel klappernd zu Boden und rollte davon. Seine Hände fanden die Brüstung der Mauer, retteten ihn vor einem Sturz. Sein Körper brüllte, seine Brust wollte platzen. Er keuchte und hustete und litt –und wartete.


      Dann, endlich, fand er die Kraft, den Kopf zu heben und den Blick auf Wallstadt zu richten, das sich unter ihm im Licht der fahlen Herbstsonne ausbreitete. Jenseits der Dächer übergoss schon ein Anhauch von Rot den Horizont. Er hatte doch länger gebraucht als vermutet. Trotzdem genoss er den Ausblick. Egal ob mit Ried oder Schindeln gedeckt, alle Hausdächer glommen matt in der Sonne, Rauch kräuselte sich aus Kaminen in den Himmel, bis der Wind ihn auseinanderzupfte. Kurz irrte Feywinds Blick nach rechts, hin zum Marktplatz –die befürchteten Scheiterhaufen standen nicht mehr. Es war ein erster Schritt. Bis die Wunden jedoch zur Gänze verheilt waren, würde viel Zeit vergehen. Genau wie bei ihm. Seine Augen glitten nach links.


      Der Tradasplatz.


      Einige Leute wuselten dort herum, obwohl Feywind keinen einzigen Marktstand ausmachen konnte. Überdies driftete ein Geräusch an seine Ohren, als würden mehrere Hämmer auf Stein schlagen. Was ging da vor sich? Er kniff die Augen zusammen. Sie bauten irgendetwas.


      Ganz in der Nähe vernahm Feywind das an- und abschwellende Flappen von Flügeln und im nächsten Moment lehnte sein verlorener Holzstab neben ihm an der Mauer. Daneben landete Shnurk und sah ihn kopfschüttelnd an. »Der Vernünftigste warst du ja noch nie.«


      »Ich musste raus aus dem Zimmer.«


      Feiner Rauch entstieg Shnurks Nase. »Hm … kaum kannst du ein paar Schritte tun, schon steigen dir die Flausen in den Kopf.«


      »Danke für den Stab. Ohne den hätte ich mich tatsächlich etwas schwer mit dem Rückweg getan.«


      »Irgendjemand muss ja auf dich aufpassen.« Plötzlich stupste Shnurk Feywind mit der Nase am Hals an. »Dafür sind Freunde ja da.«


      Mit einem Lächeln kraulte er Shnurk hinter den spitzen Ohren. »Was bauen die da?«, fragte er nach einiger Zeit.


      Shnurk richtete den Blick zum Tradasplatz, fixierte dann wieder Feywind. »Sie bauen eine Statue neben Dabenas.« Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: »Deine Statue.«


      Feywind schluckte. »Warum?«


      »Sie ehren einen Helden.«


      Ein Kloß bildete sich in Feywinds Hals. »Das ist doch Unsinn.«


      »Mangdalan hat darauf bestanden.«


      Eine Träne entwich ihm. Hastig wischte er sie fort. Wieder spürte er einen Druck in der Brust, aber er war von anderer Natur als die Verletzung.


      »Die Steinmetze haben dich sehr gut getroffen«, meinte Shnurk nach einer Weile. »Außerdem verfeinern sie die Statue noch um ein kleines Detail.«


      »Was soll das sein?«


      »Ach, nichts weiter«, flötete Shnurk. »Sie setzen nur einen kleinen Schrumpfdrachen auf deine Schulter.«


      Feywind sah Shnurk an und plötzlich musste er lachen. Er hatte gar nicht mehr gewusst, wie sich das anhörte oder wie es sich anfühlte, wenn man nicht anders konnte, als seiner Heiterkeit freien Lauf zu lassen. Abermals musste er sich eine Träne von der Wange wischen. »Du bist mir so einer!«


      Shnurk grinste breit.


      Lächelnd sah Feywind wieder nach vorne. Einen Moment verharrte sein Blick am Tradasplatz, ehe er über die Stadtmauer hinaus zum zartrot leuchtenden Horizont wanderte und dort verweilte.


      Seine rechte Hand drückte auf seine Brust, diesmal nicht um Schmerz zu lindern, sondern um durch den Stoff die Ausbeulung zu ertasten, die ein Anhänger dort hinterließ. Darin befand sich jener Schatz, jenes Erinnerungsstück, jene Hoffnung, deretwegen er weiterkämpfen würde, gegen seine Schwäche, gegen Verzweiflung, wenn es sein musste, auch gegen den Dämonenfürsten.


      Seine Statue würde neben der seines Helden stehen, neben Dabenas Mondklinge. Aber er wollte nicht, dass seine Augen sich wie die von Dabenas in der Ferne verloren, immer auf der Suche, immer Ausschau haltend nach dem Glück, das er nie gefunden hatte. Nein, er wollte, dass eines Tages eine weitere Statue neben der seinen stand –die Statue einer Elfe. Und genau die wollte er dann anblicken.


      Als Feywind die Hand zurückzog, streifte er mit der Innenseite des Handgelenks den Stoff seines Umhangs. Schmerz flammte auf. Die Lippen zusammengepresst, hob er die Hand vor Augen: das Dämonenmal.


      »Du wirst mich nicht kriegen«, flüsterte er.


      »Hast du etwas gesagt?«, fragte Shnurk und wandte ihm den Blick zu. Als auch er das Dämonenmal sah, wurde sein Gesicht ernst. »Es ist noch nicht vorbei, oder?«


      »Ich denke nicht«, antwortete Feywind leise, ließ die Hand sinken und schaute sehnsuchtsvoll in die Ferne.

    


    
      –Ende–
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